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    DAS BUCH 
 
      
 
    Wie weit würdest du gehen, um deine Freunde zu retten? 
 
      
 
    Armand Bouché würde für seinen Clan alles tun! Selbst durch die Hölle gehen! Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    Sein einziger Lichtblick dort ist Skai, eine Dämonin, ebenso schön wie schlagfertig. 
 
    Eine grauenhafte Bedrohung schweißt die beiden zusammen und sie müssen alles geben, um ein Schicksal abzuwenden, das schlimmer ist als der Tod! 
 
      
 
    
„Armand“ ist der fünfte Band der FORGOTTEN PLACES Romantasy-Reihe, die mit „Forgotten Places – Alistair“ begann und mit „Forgotten Places – Ash“, „Forgotten Places – Alassë“ und „Forgotten Places – Aidan“ fortgesetzt wurde. 
 
    Alle Bände sind in sich abgeschlossen, bauen aber auf Charakteren und Ereignissen aus den vorherigen Büchern auf. 
 
      
 
    * Das Buch enthält explizite, erotische Szenen. * 

Reihenfolge: 
 
      
 
    Staffel 1 
 
    Band 1: FORGOTTEN PLACES – ALISTAIR 
 
    Band 2: FORGOTTEN PLACES – ASH 
 
    Band 3: FORGOTTEN PLACES – ALASSË 
 
    Band 4: FORGOTTEN PLACES – AIDAN 
 
    Band 5: FORGOTTEN PLACES – ARMAND 
 
    Band 6: FORGOTTEN PLACES – AUDREY 
 
    Band 7: FORGOTTEN PLACES – ARMAGEDDON (Finaler Band) 
 
      
 
    Staffel 2 
 
    Band 8: FORGOTTEN PLACES – LUZIFER 
 
    Band 9: FORGOTTEN PLACES – LOKI 
 
    Band 10:FORGOTTEN PLACES – THOR 
 
    Band 11:FORGOTTEN PLACES – KAIN 
 
    Band 12:FORGOTTEN PLACES – MICHAEL 
 
    Band 13:FORGOTTEN PLACES – HEL 
 
    Band 14:FORGOTTEN PLACES – RAPHAEL 
 
      
 
    Staffel 3: 
 
    Band 15: FORGOTTEN PLACES – LIAM (Buch 1) 
 
    Band 16: FORGOTTEN PLACES – LIAM (Buch 2) 
 
      
 
    Ebenfalls erhältlich: 
 
    Das Spin-off zu den „Forgotten Places“: LOKI & LUZIFER – DIE GÖTTLICHEN SCHNÜFFLER (Band 1) 
 
    FORGOTTEN PLACES – STORYS 1 – erster Band einer Reihe von Kurzgeschichten über Alistair, Ash, Alassë, Aidan, Armand und Audrey 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 1 (enthält die Bände 1 – 3 sowie STORYS 1 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 2 (enthält die Bände 4 + 5 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 3 (enthält die Bände 6 + 7 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 4 (enthält die Bände 8 + 9 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 5 (enthält die Bände 10 + 11 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – SAMMELBAND 6 (enthält die Bände 12 + 13 zum Vorteilspreis) 
 
    FORGOTTEN PLACES – OUTTAKES (gesammelte Facebook-Beiträge der Kategorien „Figuren unter sich“, „Aus dem Leben einer Autorin“, „Der Estelle Fragebogen“) 
 
      
 
    

  

 
   
    ÜBER DIE AUTORIN 
 
      
 
    Estelle Harring lebt nach mehreren Umzügen, die sie kreuz und quer durch Deutschland, aber auch ins Ausland geführt haben, mittlerweile in Berlin. Stapelweise Bücher zu lesen und eigene Geschichten aufzuschreiben gehören zu ihrem Leben wie Familie und Freunde, Reisen, Filme und gute Schokolade. Ihre liebsten Genres sind romantische Geschichten und Urban Fantasy. In der Romantasy-Bestseller-Reihe „Forgotten Places“ hat sie beides miteinander verbunden und mit einem ordentlichen Schuss Erotik vermischt. Sie liebt es, Charaktere und Handlungen zu erfinden, heiße Männer auf starke Frauen loszulassen und zu sehen, was passieren wird, wenn sie in unserer Welt mit übernatürlichen Elementen konfrontiert werden – und natürlich spielen auch die Irrungen und Wirrungen von Leidenschaft und Liebe immer eine große Rolle. 
 
      
 
    Estelle ist auch auf Facebook und Instagram zu erreichen: www.facebook.com/EstelleHarring 
 
    www.instagram.com/estelleharring_autorin/ 
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    Kapitel 1 
 
    
Armand Bouché war glücklich.  
 
    Die letzten drei Monate waren zur Abwechslung total entspannt und ruhig gewesen und heute gab es das beste Picknick des Jahres. All seine Freunde würden kommen und es war ausreichend zu essen vorhanden, selbst für seine Bedürfnisse. Dafür hatte er gesorgt. Es war mittlerweile Tradition, dass sie sich am letzten Wochenende im Juli zu einem großen Festessen im Freien trafen. Dieses Jahr war Armand an der Reihe, es auszurichten, und er hatte sich mit Feuereifer in die Planung gestürzt.  
 
    Zufrieden stemmte er die Hände in die Hüften und betrachtete sein Werk. Rot-weiß karierte Decken waren auf dem Rasen ausgebreitet, dazwischen passende Kissen. Geflochtene Picknickkörbe standen einladend bereit sowie Tabletts mit Gläsern und Karaffen voll selbstgemachter Limonade. Sogar das Wetter spielte mit und die Sonne schickte ihre wärmenden Strahlen auf die kleine Lichtung, die Armand sorgfältig ausgewählt hatte.  
 
    Natürlich versuchte das A-Team, sich seit Beginn der Tradition gegenseitig mit den schönsten Orten für das Picknick auszustechen. Ganz weit vorne lag Audrey, die es einmal geschafft hatte, den privaten Rosengarten von Elisabeth I. dafür zu organisieren. Doch auch er hatte dieses Mal ein besonderes Plätzchen gefunden. Das Padley Gorge war eines der schönsten Täler im Nationalpark Peak District. Saftige grüne Wiesen gingen in verwunschene Waldwege über, neben denen moosbedeckte Steine von kleinen Wasserläufen umspielt wurden.  
 
    Die Anreise war zugegebenermaßen etwas weiter für alle, aber das Ambiente würde sie für die Umstände entschädigen. 
 
    Das Rauschen großer Schwingen kündete die ersten Gäste an.  
 
    „Wieso fliegt ihr? Elfentore gibt es doch wahrlich ausreichend hier in der Gegend.“ Armand deutete auf eine Reihe von Hügeln.  
 
    „Das sind keine Elfentore, mein Freund, auch wenn sie so aussehen. Das sind ganz normale Hügel. Das nächste Tor ist etwa zwei Kilometer entfernt.“ Aidan lachte und setzte zur Landung an. Er hielt seine Freundin Grace in den Armen und sie wiederum trug einen Korb, aus dem zwei kleine pelzige Gesichter mit großen Augen herausschauten. Sobald sie am Boden waren, sprang eines der Wesen, die entfernt an Waschbären erinnerten, aus dem Korb und rannte auf Armand zu.  
 
    „Allerliebster Armand.“ Himbär ließ sich von ihm hochheben, kuschelte sich in seine Arme und drückte ihre Nase an seinen Hals. „Wundervolles Wiedersehen.“ 
 
    „Ich freue mich auch, dass ihr mitgekommen seid.“ Armand kraulte sie hinter den Ohren, was ihr ein zufriedenes Schnurren entlockte.  
 
    Ihr Bruder Brombär winkte ihm nur zu, bevor er fachmännisch die Picknickutensilien untersuchte.  
 
    „Bitte nichts einstecken“, erinnerte Grace ihn, bevor sie lächelnd Armand begrüßte. „Wunderschön ist es hier. Wie in einem Märchenbuch.“  
 
    „Ich dachte mir, dass es dir gefallen würde.“ Er umarmte sie. Obwohl Aidan und sie erst seit kurzer Zeit ein Paar waren, fühlte es sich an, als ob sie schon immer zu ihrem Freundeskreis gehört hätte. Sie passten wirklich gut zusammen. Und außerdem waren mit ihr auch die Lanis Brombär und Himbär irgendwie Teil des Clans geworden und Himbär war seine ganz spezielle Freundin.  
 
    Das Brummen eines Motors ließ auf weitere Ankömmlinge schließen. Gleich darauf hörte man das Zuschlagen von Autotüren und Stimmen, die sich näherten. 
 
    „Ja, es ist praktisch, aber ihr bekommt nur Zwillinge. Warum du einen Wagen mit sieben Sitzen brauchst, erschließt sich mir nicht.“ Lucas‘ Stimme klang spöttisch.  
 
    „Hör auf zu sticheln, Hunt“, wies Alassë ihn zurecht. „Alistair hat jetzt ein größeres Auto als du. Finde dich damit ab oder kauf dir auch eins.“  
 
    „Möchtest du mir etwas sagen, Eiskönigin?“ Der Spott wich einer leichten Beunruhigung.  
 
    „Nein.“ Alassë lachte. „Keine Sorge, das mit Helen und Alistair ist und bleibt eine Ausnahme.“ 
 
    „Das erleichtert mich wirklich ungemein.“ Er wandte sich an die beiden. „Nicht falsch verstehen. Ich freue mich riesig für euch, aber für mich wäre das nichts. Ich bin lieber nur Onkel.“  
 
    Alistair klopfte ihm auf die Schultern. „Ist okay. Eltern sein ist nicht für jeden etwas.“  
 
    Helen schob ihre Hand in seine. „Hoffentlich ist es für uns etwas.“  
 
    Schwungvoll zog er sie an sich. „Natürlich. Wir werden die besten Eltern der Welt.“ Er gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Zusammen meistern wir alles.“  
 
    Helen schmiegte sich an ihn. Seit sie schwanger war, hatte sie dauernd das Bedürfnis nach Nähe. Zum Glück ging es ihrem Mann genauso.  
 
    Fröhlich begrüßten sie die Anwesenden.  
 
    Ash, Lucy und Audrey kamen kurze Zeit später. Sie hatten unterwegs noch bei einer von Lucys Cousinen etwas vorbeibringen müssen und waren deshalb mit dem eigenen Auto gefahren.  
 
    „Dann kann ich das große Fest ja eröffnen.“ Armand stand mit einem vollen Glas vor seinen Freunden, die es sich auf den Kissen bequem gemacht hatten, und deutete grinsend auf die überquellenden Picknickkörbe. „Langt zu. Ich habe mich selbst übertroffen.“  
 
    
„Du solltest wieder eine Bäckerei aufmachen.“ Begeistert nahm Grace sich das zweite Stück Kuchen. „Ich habe selten etwas so Leckeres gegessen.“  
 
    Aidan verschränkte die Arme vor der Brust. „Moment mal, du hast erst vorgestern gesagt, dass mein Omelette das Beste war, was du jemals hattest.“  
 
    „Aber das hier ist doch etwas ganz anderes.“ Grace hielt ihm besänftigend ihre Gabel mit einem großen Stück Erdbeerkuchen hin.  
 
    Aidan schnappte es sich und kaute genüsslich. „Du hast natürlich recht.“ Er grinste Armand und Alistair an. „Aber wir sind ehrlich gesagt alle froh, dass wir nicht mehr jeden Tag die kleinen Kalorienbomben vor der Nase haben. Das hat uns anderen eher nicht so gut getan.“  
 
    Das A-Team lachte, als er einen größeren Umfang andeutete. 
 
    „Stimmt. Außer Armand sind wir alle nicht dagegen gefeit, über Gebühr zuzunehmen.“ Audrey seufzte. „Training und ab und an eine kleine Fastenkur sind unerlässlich, wenn wir so viel essen wollen.“ Sie griff nach einem weiteren Sandwich mit Lachs.  
 
    Grace und Lucy sahen sie ungläubig an.  
 
    „Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du  jemals in deinem Leben Probleme mit deiner Figur hattest!“ Grace schüttelte den Kopf. 
 
    „Oder überhaupt einer von euch!“, fügte Lucy hinzu.  
 
    „Frag mal Alistair nach dem Grund, warum sie die Bäckerei wieder aufgegeben haben.“ Unschuldig blinzelnd blies Alassë die Backen auf.  
 
    „Wir wollten da nie mehr drüber reden!“ Alistair zeigte entrüstet mit dem Finger auf sie. „Nie!“  
 
    Interessiert sah Helen ihn an. „Davon weiß ich ja noch gar nichts. Aber es beruhigt mich irgendwie ungemein, dass auch du nicht perfekt bist.“  
 
    Alistair legte seine Arme um sie und küsste ihre Schläfe. „Ich habe nie behauptet, perfekt zu sein.“  
 
    Sie kicherte. „Na, ich weiß ja nicht. Könnte schon sein, dass du es ein paarmal erwähnt hast. Du warst also tatsächlich mal ein Moppelchen?“  
 
    Armand grinste. „Ich glaube, ich habe sogar noch ein Foto von ihm, das –“ 
 
    „Nein, hast du nicht!“, unterbrach Alistair ihn sofort unter dem Gelächter des gesamten Clans.  
 
    „Perfektes Picknick.“ Himbär thronte auf einem der Kissen und leckte einen Löffel Mousse au chocolat ab.  
 
    „Famoses Festessen.“ Brombär nickte und steckte sich einen der Mini-Blaubeermuffins in den Mund. 
 
    Helen legte lächelnd eine Hand auf ihren Bauch und zuckte plötzlich zusammen. „Sie bewegen sich!“  
 
    Alistair hielt den Atem an. „Wirklich?“ Vorsichtig legte er seine Hand auf ihr kleines Bäuchlein. „Tatsächlich!“ Freudig sah er in die Runde. „Wahnsinn! Man kann sie spüren!“  
 
    „Dann werden es bestimmt Tänzer.“ Audrey nickte wissend. „Die bewegen sich immer ganz früh.“  
 
    Lucy sah sie neugierig an. „Woher weißt du das?“  
 
    „Das ist doch allgemein bekannt.“ Audrey lachte, als sie Lucys skeptischen Blick sah. „Vielleicht ist das aber auch nur ein Märchen unter Tänzern.“  
 
    Lucy stimmte in das Lachen mit ein. „Dein nächster Termin bei Asklepios ist Mittwoch, richtig?“, wandte sie sich an Helen.  
 
    „Ja, er wollte …“ Helen brach ab, runzelte die Stirn und deutete auf die dunklen Wolken, die plötzlich über ihnen erschienen. „Das sieht nicht aus wie ein normaler Wetterumschwung, oder?“  
 
    Alistair kniff die Augen zusammen. „Das ist es auch nicht. Wir müssen von hier verschwinden und zwar so schnell wie möglich.“ Er half seiner Frau auf die Beine. 
 
    Sofort waren alle in Alarmbereitschaft. Auch der Rest des Clans sprang auf und sah sich angespannt um. 
 
    „Man soll ja sowieso gehen, wenn es am schönsten ist“, presste Armand hervor. „Also los!“ 
 
    Bevor irgendjemand sich in Bewegung setzen konnte, riss eine der Wolken auf, die mit rasender Geschwindigkeit nähergekommen waren. Heraus quollen etwa dreißig Gestalten, die einem Albtraum entsprungen sein mussten. Menschenähnlich durch den aufrechten Gang, aber ansonsten eher einer grauenhaften Kreatur des Künstlers HR Giger gleichend. Sie trugen lange Blasrohre bei sich und griffen ohne Vorwarnung an.  
 
    Mit der ersten Salve setzten sie Aidan, Ash und Lucas außer Gefecht, die sich wie der Rest des A-Teams schützend vor Lucy, Helen und Grace gestellt hatten. Die Angreifer waren so schnell gewesen, dass nicht einmal die Reflexe der geübten Kämpfer ausgereicht hatten. 
 
    „Scheiße! Gorgonenblut!“, fluchte Alistair. Blitzschnell errichtete er zusammen mit Alassë, Audrey und Armand einen magischen Schutzschild.  
 
    Ein entsetzter Schrei entsprang Grace‘ Kehle. Sie wollte zu Aidan stürzen, aber Alistair hielt sie zurück. „Du kannst jetzt nichts tun. Aidan wird wieder aufstehen, aber ihr müsst hier weg, solange wir den Schutz aufrechterhalten können.“ Ohne die Angreifer aus den Augen zu lassen, gab er weitere Anweisungen. „Helen, nehmt die Lanis und verschwindet hier.“ Er deutete mit dem Kopf hinter sich. Seine Frau nickte entschlossen und eilte zu Himbär und Brombär, die sich ängstlich aneinanderklammerten.  
 
    „Kommt.“ Sie hob Himbär hoch und griff nach Grace‘ Hand. Lucy schnappte sich Brombär.  
 
    Alistair murmelte ein paar Worte in einer uralten Sprache und sein Schatten löste sich von ihm, bereit zu kämpfen. Auf ein Nicken von Alistair griffen sie gemeinsam mit Audrey und Alassë die Eindringlinge an. 
 
    Armand drehte sich um und bedeutete Helen, Lucy und Grace, ihm zu folgen. Seine Gedanken rasten. Wo sollte er die Frauen und die Lanis hinbringen, damit sie in Sicherheit vor den Höllenwesen waren? 
 
    Mit einer leichten Handbewegung strich er über ein paar seiner Tätowierungen, rief damit Wasser aus dem nahegelegenen Bachlauf herbei und zerstob die Moleküle zu einem feinen Nebel, der sie einhüllte und verbarg. „Wir gehen nach Norden. Da gibt es eine Höhle, in der wir uns verstecken können.“  
 
    Lucy schniefte. „Ich hätte Ash, Aidan und Lucas heilen sollen, bevor ich weglaufe.“  
 
    „Das wäre viel zu gefährlich. Du bist sterblich und die haben mit Gorgonenblut geschossen.“ Armand sprach leise, aber eindringlich. „Das ist Medusengift. Uns lähmt es nur innerhalb von Sekunden und für etwa zehn Minuten, dich hätte es sofort getötet.“  
 
    Lucy schluckte und schwieg. 
 
    Hinter ihnen waren Kampfgetümmel und Geschrei zu hören.  
 
    „Schneller.“ Armand schob Helen, Grace und Lucy vor sich her. „In der Höhle können sie wenigstens nicht von hinten angreifen.“  
 
    „Die sind aus einer verdammten Wolke gesprungen! Meinst du nicht, dass sie dann vielleicht auch in einer Höhle aufploppen können?“ Grace versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten, merkte aber, dass sie leicht hysterisch klang.  
 
    „Denkbar, aber nicht sehr wahrscheinlich.“ Armand zuckte mit den Schultern. „Wir haben gerade aber auch keine Alternative.“  
 
    „Stimmt.“ Helen nickte. „Und ich möchte auch lieber etwas Rückendeckung haben.“ 
 
    „Wird euch nichts nützen“, krächzte eine Stimme hinter ihnen.  
 
    Armand fuhr herum. Er hatte nicht gehört, dass drei der Kreaturen sich angeschlichen hatten. Sie waren wirklich rasend schnell. Mit einer fließenden Bewegung strich er über sein linkes Handgelenk und berührte einen Baum. Er brauchte nur eine Sekunde, um den Befehl durch das Holz in die Erde zu schicken.  
 
    „Hinter den Bäumen seid ihr in Sicherheit!“, rief er den Frauen zu und stürzte sich auf die Angreifer.  
 
    „Hinter welchen Bäumen?“, fragte Grace verwundert, bevor im nächsten Moment eine Mauer aus braunen Baumstämmen und grünen Ästen vor ihr entstand. „Verrückt.“ Sie drehte sich um und sah, dass sie von allen Seiten von Holz umgeben waren, das immer dichter zusammenwuchs und kein Durchkommen zuließ. 
 
    „Armand allein!“, fiepte Himbär ängstlich, sprang von Helens Arm und rannte zu den Holzstämmen.  
 
    „Nicht!“ Grace packte sie und zog sie zurück. „Du wirst ihn nur ablenken. Verdammt, warum kann ich noch nicht besser kämpfen!“  
 
    Helen schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Denk, denk, denk! Es muss doch etwas geben, womit wir ihn unterstützen können!“ 
 
    Lucy lief zu der schützenden Barriere und drückte Brombär so fest an sich, dass er leise fauchte, sich aber sonst nicht rührte. „Mir fällt auch nichts ein. Das darf doch nicht wahr sein. Wir müssen etwas tun!“  
 
    Alle sahen voller Furcht dem Kampf zu.  
 
    Armands Erdelement war gebunden, um die Frauen zu schützen, aber er konnte noch mit Wasser und Luft arbeiten. Er rief den Nebel zu sich, verdichtete das Wasser wieder, ließ es zu Eiskristallen erstarren und schleuderte sie auf die Angreifer.  
 
    Hämisches Lachen erklang. Dann eine Stimme, als würde man mit spitzen Fingernägeln über eine Tafel kratzen. 
 
    „Wir sind in den Feuern der Hölle geboren. Eis kann uns nichts anhaben.“ 
 
    „Das sollte euch auch nur ablenken.“ Armand grinste und ließ sich von einer Böe in die Luft katapultieren. Er schlug einen Salto, landete hinter den Angreifern und schickte mit einem Tritt die erste Kreatur zu Boden. Das Kreischen der beiden anderen jagte eine Gänsehaut über seinen Körper, aber er drehte sich sofort weiter und holte auch den zweiten von den Füßen. 
 
    „Kümmere dich um die Trächtige!“, befahl der, der gerade stürzte, bevor Armand ihn mit einem Schlag gegen die Schläfe oder das, was er dafür hielt, ausknockte. 
 
    Alarmiert sah Armand, wie der dritte Angreifer auf die mittlerweile undurchdringliche Mauer aus Bäumen zulief und an ihr hochkletterte.  
 
    „Nein! So haben wir nicht gewettet!“ Armand hechtete hinter ihm her, nutzte die Luft als Sprungbrett und riss die Kreatur herunter. Gemeinsam gingen sie zu Boden. So hart, dass Armand die Luft aus den Lungen gepresst wurde.  
 
    Wie ein Wahnsinniger sprang die Kreatur auf und versuchte erneut, die Mauer zu bezwingen. Armand schüttelte sich kurz, sprang ebenfalls wieder auf und holte sie ein weiteres Mal herunter. Noch im Fallen drehte er den Kopf des Geschöpfs ruckartig zur Seite. Ein kurzes Knacken, dann zerbröselte die Kreatur unter seinen Händen zu Staub.  
 
    „Höllenwesen“, knurrte Armand und schlug seinen angewinkelten Ellbogen mit voller Wucht nach hinten. Ein Knirschen verriet ihm, dass er den zweiten Angreifer erwischt hatte, der sich an ihn anschleichen wollte. Während der benommen zurücktaumelte, brach Armand auch ihm das Genick.  
 
    Der Anführer der drei lag noch auf dem Boden, kam aber gerade wieder zu sich. Armand stellte ihm einen Fuß auf den Hals und ließ seine Arme und Beine von der Luft auf den Boden pressen. „Was wollt ihr von Helen?“, fragte er barsch.  
 
    „Unser Herr Gael verlangt nach ihr“, röchelte das Höllenwesen grinsend.  
 
    „Er wird sie nicht bekommen.“ Armand holte tief Luft und schickte auch ihn zurück in die Hölle, aus der er gekrochen war. „Ich hoffe, die anderen haben den Rest erledigt“, rief er in Richtung der Frauen. „Aber zur Sicherheit gehe ich mal nachsehen. Ihr bleibt solange hier.“  
 
    Bevor eine von ihnen protestieren konnte, hatte er sich umgedreht und spurtete zurück zum Picknickplatz.  
 
    Alistair, Audrey und Alassë kämpften verbissen gegen die immer noch zahlenmäßig überlegenen Angreifer und mussten gleichzeitig ihre ohnmächtigen Freunde beschützen.  
 
    „Braucht ihr eine helfende Hand?“ Armand rannte auf eine der Kreaturen zu und schickte sie mit einem Windstoß nach oben in das Wolkentor zurück, aus dem sie gekommen war.  
 
    „Wenn es nicht zu viel Mühe macht.“ Alistair erledigte eine weitere. „Die sind echt hartnäckig.“  
 
    „Sie sind hinter deiner Frau her.“ Armand riss einer Kreatur ein Blasrohr aus der Hand und schaltete sie damit aus. Gemeinsam mit Audrey packte er sie an Armen und Beinen und warf sie ebenfalls durch das Tor.  
 
    Erschrocken sah Alistair seinen Freund an, während er sich weiter gegen die Attacken wehrte. „Hinter Helen?“  
 
    „Sie wissen es.“ Armand zog Lucas ein Stück zur Seite, damit Alassë nicht über ihn stolperte, während sie kämpfte. „Typisch Hunt. Macht ein Nickerchen und lässt andere für sich arbeiten.“ Er grinste.  
 
    „Sei nicht unfair. Gegen Gorgonenblut kann auch er nichts ausrichten.“ Alassë schickte ihren Angreifer mit einem gezielten Tritt zu Boden, zog zwei lange Nadeln aus ihrem Haar und rammte sie ihm in den Körper. Ebenso wie alle anderen Höllenwesen zerfiel es sofort zu Staub, um in der Hölle einen neuen Körper zu bekommen, was hoffentlich länger dauern würde, sonst würde sich ihre Lage weiter verschlechtern.  
 
    „Genug gespielt!“, dröhnte eine verzerrte Stimme aus dem Riss. „Ich kann die Verbindung nicht mehr lange aufrechterhalten. Holt die Frau und kommt sofort zurück!“  
 
    Armand sah sich um. Es waren nur noch wenige Angreifer übrig. Alistair und sein Schatten kämpften gegen drei, Alassë und Audrey hatten jeweils noch einen Gegner. 
 
    Gerade, als sie alle ihre Kämpfe zu gewinnen schienen, kamen zwei neue Wesen aus dem Riss. Größer und schneller als die anderen. Ohne zu zögern verschwanden sie in Richtung der Frauen und kamen keine Minute später mit Helen zwischen sich wieder, die sich wie eine Furie wehrte. 
 
    „Nein!“ Alistair kämpfte wie von Sinnen. Panik stieg in ihm auf. Er tötete seine Angreifer und wandte sich gemeinsam mit seinem Schatten den Kreaturen zu, die seine Frau entführen wollten.  
 
    Mit einem bösartigen Grinsen hoben die beiden ihre Hände und hielten Helen zwei Messer an den Hals.  
 
    Alistair stoppte mitten in der Bewegung. Todesangst schnürte ihm die Kehle zu.  
 
    „Schöne Grüße aus der Hölle!“, rief ihm eines der Monster zu. „Du wirst deine Gefährtin nie wiedersehen. Und deine Brut auch nicht.“  
 
    Wie gelähmt starrte Alistair Helen an, die nicht mehr wagte, sich zu wehren.  
 
    Alassë und Audrey hatten ihre Gegner ebenfalls erledigt und versuchten, sich von hinten an die beiden Entführer anzuschleichen.  
 
    Einer von ihnen presste die Klinge stärker an Helens Hals. „Das würde ich lassen!“, wandte er sich an die beiden Kriegerinnen, ohne sich zu ihnen umzudrehen.  
 
    Der Riss zwischen den Welten, der sich etwa drei Meter über ihnen befand, fing an, sich zu verkleinern. Armand sah zu Alistair, der nur Augen für seine Frau hatte, die grob am Arm gepackt und unter den Riss gezogen wurde. Dann wechselte er einen kurzen Blick mit Alassë und Audrey, lächelte ihnen zu und nickte leicht. Die beiden bekamen große Augen. Sie wussten, dass er etwas plante, und waren auf alles vorbereitet. Audrey schickte ihm alle Kraft, die sie erübrigen konnte, und Armand sammelte sich. Er hatte nur diese eine Chance und es war ein Zauber, der ihm Immenses abverlangen würde.  
 
    Tief holte er Luft, kniete sich auf den Boden, strich über seine Tätowierungen und vergrub die Hände in der Erde. Er ließ seine ganze Macht in den Boden fließen und sog gleichzeitig Magie aus der Luft und jedem freien Wassermolekül im Umkreis. Vor Anstrengung fing er an zu zittern. 
 
    Jetzt wurde auch Alistair aufmerksam. Ebenso wie die Entführer, die spürten, dass sich große Magie anbahnte. Aber bevor sie reagieren konnten, war es zu spät. Es gab eine Explosion wie bei einem Bühnenzauber. Die ganze Lichtung wurde von Nebel verhüllt und eine Sekunde später hatte Armand Helens Platz eingenommen.  
 
    Die Angreifer starrten ihn fassungslos an und konnten nicht glauben, was sie sahen. Helen lag zwei Meter weiter keuchend auf dem Boden. Alistair war sofort bei ihr und Alassë und Audrey sprangen ebenso wie der Schatten schützend vor die beiden.  
 
    „Augen auf bei der Geiselwahl.“ Armand versuchte, die Arme zu kreuzen und die beiden gegeneinander knallen zu lassen, um sie auszuschalten. Erfolglos. Seine Gegner waren zu stark. Damit hatte er nicht gerechnet! Während er versuchte, sich zu befreien, ging er blitzschnell alle Möglichkeiten durch, um die unmittelbare Gefahr für seinen Clan abzuwenden … doch schlussendlich gab es nur eine Lösung.  
 
    Ruhig atmete Armand durch, dann sah er seine Freunde an und zwinkerte ihnen zu. „Ich hoffe, die haben in der Hölle wenigstens anständiges Essen.“ 
 
    Mit diesen Worten zog er die Monster fest an sich, rief einen Sturm herbei und schoss mit den beiden Kreaturen nach oben durch den klaffenden Spalt zwischen den Welten, der sich hinter ihnen schloss. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 2 
 
    
Fassungslos hielt Alistair seine Frau in den Armen und starrte auf die Stelle, an der sein ältester Freund gerade verschwunden war.  
 
    Helen versuchte, tapfer zu sein, aber sie merkte, wie die Tränen in ihr aufstiegen. „Er hat gesagt, dass ich auf dich aufpassen und davon abhalten soll, etwas Unüberlegtes zu tun.“ Sie schluchzte. 
 
    Alistair zuckte zusammen. „Wie bitte? Wann habt ihr miteinander gesprochen?“  
 
    „Als wir die Plätze getauscht haben. Da war dieser unheimliche Sog, dann ein paar Sekunden, als ob die Zeit stillstehen würde und die Moleküle sich neu sortieren müssten.“ Helen wischte sich über die feuchten Augen. „Ich kann es nicht anders erklären … in einem Moment stand ich zwischen diesen widerlichen Kerlen, im nächsten bekam ich einen Schubs und wurde zu Boden geschleudert. Armand hat sich dafür entschuldigt!“ Ihre Stimme brach fast. „Er hat sich entschuldigt, weil er mir das Leben gerettet hat!“ 
 
    Alistair schlang seine Arme fester um sie. Sein Gehirn war wie gelähmt und weigerte sich zu begreifen, was geschehen war, denn wenn er das zuließ, würde er sich den Konsequenzen stellen müssen.  
 
    Lucy und Grace, die mit den Lanis auf dem Arm angerannt kamen, rissen ihn aus seiner Erstarrung.  
 
    Lucy kniete sich neben Ash und legte ihm eine Hand auf die Brust. Sie schloss die Augen, bat Morgana, ihr zu helfen und konzentrierte sich. Kurz darauf kam Ash mit einem lauten Keuchen zu sich. Lucy versicherte sich, dass es ihm gut ging, gab ihm einen zärtlichen Kuss und wandte sich Aidan zu.  
 
    Auch ihn holte sie aus dem todesähnlichen Schlaf, was ihr eine so feste Umarmung von Grace einbrachte, dass sie fast keine Luft mehr bekam, bevor Grace sich auf Aidan stürzte und ihn mit Küssen überschüttete.  
 
    Nachdem auch Lucas wieder wach war und Alassë sich gründlich davon überzeugt hatte, dass es ihm gut ging, erklärte sie allen, die nicht dabei gewesen waren, was mit Armand geschehen war. Entsetzte Rufe wurden laut.  
 
    „Es beruhigt mich nur minimal, dass es Gorgonenblut war und wir keine Chance hatten“, knurrte Ash. „Werden wir alt? Wieso konnten sie so schnell sein und uns erwischen?“  
 
    „Ihre Reflexe müssen verstärkt worden sein. Wir können von Glück reden, dass Gorgonenblut so unendlich selten ist und sie deshalb nicht viel davon hatten.“ Audrey schüttelte sich. „Nicht auszudenken, was passiert wäre, hätten sie uns alle außer Gefecht gesetzt.“ 
 
    „Es ist schlimm genug.“ Alistair räusperte sich. Er hatte einen dicken Kloß im Hals. 
 
    Helen drückte sich eng an ihn. Obwohl sie wusste, dass es Armands Entscheidung gewesen war und sie ihn nie hätte umstimmen können, hatte sie ein dermaßen schlechtes Gewissen, dass ihr körperlich übel war. Alistairs bester Freund war für sie in die Hölle gegangen! Wie könnte sie sich das jemals verzeihen? 
 
    „Woher wussten sie überhaupt, dass Helen schwanger ist?“ Ash runzelte die Stirn. „Wenn wir davon ausgehen, dass von uns niemand etwas ausposaunt hat …“  
 
    „Gibt es vielleicht einen Spion im Olymp, der der Hölle von Helens Terminen bei Asklepios berichtet hat“, beendete Aidan den Gedankengang. 
 
    „Nicht gut. Gar nicht gut.“ Lucy schüttelte den Kopf. „Wie sollen wir herausfinden, wer es ist?“ 
 
    „Vielleicht hat Gael auch einen anderen Weg gefunden?“ Grace sah fragend zu Aidan. „Was ist zum Beispiel mit dem Votarer, der uns in Machu Picchu angegriffen hat? Wenn der seine Augen und Ohren überall hat, vielleicht hat er etwas aufgeschnappt, das nicht für ihn gedacht war?“  
 
    Alistair zuckte zusammen. „Verdammt! Vielleicht stimmt das sogar! Vielleicht hat er trotz seiner Gefangenschaft bei den Engeln etwas mitbekommen?“ 
 
    Aidan schnaubte empört. „Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass sie in seiner Gegenwart über Helen geredet haben? Ganz abgesehen davon, dass er keine Möglichkeit hätte, mit seinem Boss zu kommunizieren. Tut mir leid, Alistair, aber das ist wirklich weit hergeholt.“ 
 
    „Wir können es uns nicht leisten, irgendeine Möglichkeit auszuschließen. Nicht, solange Armand gefangen ist und Helen in Gefahr. Eigentlich gibt es keinerlei Kontakt und Austausch mit den Höllendimensionen.“ 
 
    „Offenbar doch.“ Grace verzog das Gesicht. „Oder wie kommen Höllenwesen auf die Erde?“ 
 
    „Nur durch Beschwörungen“, murmelte Lucas.  
 
    „Wie bitte?“ Helen fuhr auf.  
 
    „Man muss Höllenwesen beschwören, damit sie ihre Dimension verlassen können“, erklärte Ash. „Zum Glück denken die meisten Menschen, dass das irgendetwas mit Luzifer oder den anderen Unterweltlern zu tun hätte. Was die natürlich nervt, aber deshalb schlagen die meisten Beschwörungen fehl und es verhindert, dass echte Höllenwesen in übermäßigen Zahlen hier auftauchen.“ Er runzelte die Stirn. „Wieso allerdings ein Riss in solcher Größe hier aufgehen konnte … mit einer Beschwörung hatte das definitiv nichts zu tun.“  
 
    „Dann ist die einzige Erklärung, dass Gael inzwischen viel mächtiger geworden ist, als wir befürchtet haben“, murmelte Audrey. 
 
    „Das letzte Mal konnte er nur erscheinen, weil er kurz davor einen Hüter des Lichts getötet hatte und Alistair so schwach wie ein Kätzchen war.“ Alassë sah grimmig in die Runde. „Wenn er jetzt einfach so einen Riss in der Größe öffnen kann, ist das mehr als beunruhigend.“  
 
    „Wir werden es herausfinden.“ Alistair straffte die Schultern. „Zuerst müssen wir allerdings Helen in Sicherheit bringen. Ich kann nicht denken, wenn ich Angst um sie haben muss.“  
 
    Alle nickten.  
 
    „Ich könnte meinen Vater fragen, ob sie bei den Engeln bleiben darf, bis wir mehr wissen.“ Aidan griff nach seinem Handy.  
 
    Alistair hielt seine Hand fest. „Was ist mit dem Votarer? Wenn er die Quelle ist, ist Helen dort nicht sicher.“  
 
    Aidan hob eine Augenbraue. „Nun gut. Ich kann auch meine Mutter fragen, ob sie Helen im Elfenreich verstecken kann.“  
 
    Nachdenklich nickte Alistair.  
 
    „Moment mal, wieso wird eigentlich über meinen Kopf hinweg entschieden?“ Helen hatte schützend ihre Hände auf ihren Bauch gelegt. „Vielleicht dürfte ich dabei auch mitreden?“ Sie fing den strengen Blick ihres Mannes auf. „Nein, es geht nicht darum, mich in Gefahr zu bringen, und ich bestehe auch nicht darauf, bei dir zu bleiben. Mir ist klar, dass im Moment hier niemand für unsere Sicherheit garantieren kann, aber ich möchte auch nicht behandelt werden, als ob ich ein Möbelstück wäre, das man einfach abstellen kann, wo man will.“  
 
    Bevor das Ganze in eine heftige Diskussion ausarten konnte, brachten Himbärs Worte alle wieder zur Räson.   
 
    „Stoppt Streitereien sofort!“ Sie deutete auf das Handy, das vor ihr lag. „Armand allein!“  
 
    „Du hast recht.“ Alistair schluckte und hob Armands Telefon vom Boden auf. „Wir holen ihn zurück. Das verspreche ich dir.“ 
 
    „Himbär hilft herauszuholen!“ Die Lani nickte entschlossen. 
 
    Brombär stellte sich neben seine Schwester und ballte die Pfoten. 
 
    Aidan nahm die Lanis auf den Arm. „Aber zuerst bringen wir Helen in Sicherheit.“ Er sah sie fragend an. „Soll ich meine Mutter anrufen?“  
 
    Helen drückte Alistairs Hand. „Ja, ich denke, das wäre eine gute Idee.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 3  
 
    
Der Aufprall war hart. Schroffer Fels riss Armands Haut auf, als er in der Hölle landete. Er rollte sich ab und war schnell wieder auf den Beinen, doch die beiden Schergen Gaels waren genauso flink. Sie packten ihn gleichzeitig derart brutal an den Armen, dass er fürchtete, sie würden sie ihm aus den Schultern reißen.  
 
    Wütend biss er die Zähne zusammen und trat dem Höllenwesen rechts von ihm mit aller Kraft gegen das Knie. Es brüllte auf, ließ los und stürzte. Sofort berührte Armand zwei der verschlungenen Tattoos auf seinem linken Unterarm. Sie bewegten sich, bildeten ein neues Muster. Ein heftiger Wind entstand aus dem Nichts und fegte das andere Wesen von den Füßen, schleuderte es mehrere Meter weit von ihm weg. 
 
    Armand griff mit beiden Händen in die Luft, manipulierte sie zu Kugeln, die sich in seinen Fäusten verfestigten. Dann richtete er sie auf seine Gegner, stieß die Arme nach vorne, spreizte die Finger und ließ los. Wie mit einem Katapult abgeschossen, fanden die Kugeln ihr Ziel. Mit voller Wucht krachten sie gegen den Kehlkopf der Gegner. Armand hörte von beiden ein ersticktes Röcheln und das reichte ihm als Startschuss. Er rannte los.  
 
    Um ihn herum gab es nur hohe pechschwarze Berge, auf deren Spitzen riesige dunkle Statuen standen. Es waren lebensechte Abbilder von Wesen, ganz verschiedener Spezies, denen allerdings eines gemein war – ihre Gesichter waren von Qualen verzerrt und sie streckten hilfesuchend die Arme nach oben. In einen Himmel, der ein kaltes Licht ausstrahlte, als wäre er von gigantischen Leuchtstoffröhren erhellt. 
 
    Armand jagte einen Pfad entlang, der ihn hoch zu einem der Gipfel führte. Er brauchte einen besseren Überblick, um einen Fluchtweg zu entdecken. Natürlich hätte er sich auch von einer Windböe emportragen lassen können, aber die Magie, die er für die Befreiung von Helen angewendet hatte, hatte ihn enorme Kraft gekostet. Er konnte es sich nicht leisten, weitere Energie unnütz zu verschwenden. Er war sich sicher, dass er sie noch brauchen würde. 
 
    Hinter sich hörte er plötzlich ein seltsames Klackern. Im vollen Lauf drehte er kurz den Kopf und entdeckte die Höllenwesen. Ihre Arme waren länger geworden, ihre Beine nach hinten abgeknickt. Ihre Gesichter glichen dem eines Insekts und ihre Kiefer klapperten unentwegt aufeinander. Sie liefen jetzt auf allen Vieren und holten gnadenlos auf.  
 
    „Scheiße!“, fluchte er laut. Er hatte keine Wahl! Armand fuhr mit der Hand unter sein T-Shirt und berührte die Tätowierung an seiner linken Schulter. Sofort spürte er unter seinen Füßen ein Luftpolster. Er ließ es größer werden und hob ab. 
 
    Die Kreaturen kreischten wütend und Armand verstärkte seine Anstrengungen. Höher und höher stieg er auf und sah sich suchend um. Er war zum Glück noch nie in den Höllendimensionen gewesen, kannte nur Gerüchte darüber. Und alle besagten, dass es von hier kein Entkommen gab, außer man wäre in der Lage, große Magie anzuwenden, um einen Riss in andere Welten zu erschaffen. Armand wusste, dass seine Macht dafür wahrscheinlich nicht ausreichend war, aber er würde niemals freiwillig aufgeben.  
 
    Alistair hatte ihm einmal gesagt, er würde für ihn durch die Hölle gehen, und auch die anderen seines Clans würden alles tun, um ihn zurückzuholen. Er musste nur lange genug durchhalten. 
 
    Eine dunkle Masse tauchte plötzlich unter ihm auf. Zwei schwarze Gestalten schossen Seite an Seite auf ihn zu. 
 
    „Wollt ihr mich verarschen?“, rief er empört. „Ihr habt jetzt Flügel?“  
 
    Er versuchte, ihnen auszuweichen, doch sie waren zu schnell. Es fühlte sich an, als würden ihn zwei Lastwagen rammen. Armand kam ins Trudeln und sie packten ihn. Als sich ihre spitzen Zähne in sein Fleisch bohrten, brüllte er vor Schmerz. Krämpfe schüttelten seinen Körper, unendliche Schwäche erfasste ihn … und dann war da nichts mehr. 
 
    
*** 
 
    
„Er kommt gleich zu sich, Herr.“ 
 
    Eine schrille Stimme bohrte sich in Armands Ohr. Sie kratzte an seinem Bewusstsein, schnitt sich erbarmungslos in sein Gehirn. Unwillig schüttelte er den Kopf und versuchte, erneut in seine Ohnmacht abzutauchen, die ihn mit weichen Armen lockte, um ihm Frieden zu schenken. 
 
    Eine Faust traf ihn unvermittelt und ein heißer Schmerz explodierte in seinem Bauch. Stöhnend riss Armand die Augen auf und starrte direkt in Gaels blasses, grausam-schönes Gesicht. Ein Lächeln umspielte seine schmalen Lippen und die silbernen Augen waren kalt wie Eis. 
 
    „Jetzt ist er wach. Immer muss man alles selbst erledigen.“ Der König der Hölle richtete sich auf und zog die Ärmel seines schwarzen, maßgeschneiderten Jacketts zurecht. „Willkommen in meinen Kerkern.“  
 
    Grelles Licht aus einer Lampe, die über ihm hing, blendete Armand. Rasch hob er den Kopf und sah sich um. Er lag in einem klinisch weißen Raum auf einer Bahre. Metallene Bänder waren um seine Handgelenke und Fußknöchel geschlossen. Probeweise zerrte er daran, doch die Fesseln gaben keinen Millimeter nach. Er schluckte die aufkommende Panik herunter und sah Gael zornig an. 
 
    „In den Feuern der Hölle geschmiedet. Daraus wirst du dich nicht befreien können. Also lass es einfach.“ Gael strich sein langes weißes Haar nach hinten. „Mit deinem Besuch habe ich nicht gerechnet. Eigentlich sollte sich Helen in meinem Besitz befinden.“ Tadelnd schnalzte er mit der Zunge. „Ich bin wirklich verärgert. Wieso musste sich der Riss ausgerechnet öffnen, wenn ihr alle zusammen seid? Er war nur auf Helen programmiert. Aber das nächste Mal wird es funktionieren. Ich freue mich schon so darauf, Alistairs Nachwuchs als meinen eigenen aufzuziehen. Wie sehr ihn das quälen wird.“ 
 
    „Das wird niemals klappen“, entgegnete Armand spöttisch. „Finde dich einfach damit ab, dass du gegen uns nicht gewinnen wirst. Helen wirst du auch nicht bekommen. Sie wird mittlerweile so gut versteckt sein, dass du nicht einmal den Hauch einer Spur finden wirst, du mickriger, kleiner –“ 
 
    Mit einer blitzschnellen Bewegung holte Gael aus und ein silbernes Band schoss aus seinen Fingern. Es wand sich um Armands Hals, zog sich zusammen und schnürte ihm die Luft ab. 
 
    Armand riss verzweifelt an seinen Fesseln, während der Druck in seinem Kopf immer weiter zunahm. Die Ränder seines Sichtfeldes wurden dunkel. Jemand räusperte sich und die schrille Stimme, die er bereits gehört hatte, erklang erneut.  
 
    „Nicht, Herr. Ihr habt andere Pläne mit ihm.“ 
 
    „Richtig“, erwiderte Gael. 
 
    Der Druck auf Armands Hals ließ nach. Gierig schnappte er nach Luft und blinzelte ein paarmal, bis sein Blick wieder klar war. „Ich werde dich töten“, zischte er. 
 
    „Natürlich wirst du das“, erwiderte Gael gönnerhaft. „Aber zuerst wirst du ein wenig leiden.“ Er winkte den Mann heran, der hinter Armand gestanden hatte. „Das ist Dr. Nyymedh. Er wird sich gleich um dich kümmern.“ 
 
    Der Doktor gesellte sich zu Gael. Armand spürte, dass er ein Höllenwesen war, trotz seiner menschlichen Gestalt. Er war klein und dünn, hatte schütteres, graues Haar und trug eine Nickelbrille. Sein Anzug saß schlecht und war ihm zu groß. Er trug einen Lederkoffer bei sich und sah aus wie ein Vertreter für irgendwelchen Kram, den niemand haben wollte … und jagte Armand damit mehr Angst ein, als es ein bulliger Kerkermeister direkt aus dem finsteren Mittelalter getan hätte. 
 
    Armand zwang sich zu einem Lächeln. „Ein Arzt? Das trifft sich gut. Ich habe in letzter Zeit so ein irritierendes Reißen in den Schultern. Vielleicht könnte er mir ein paar Massagen verordnen?“ 
 
    Gael kam näher, packte Armands Kinn und hielt es eisern fest. „Deine Sprüche werden dir bald vergehen. Dass mein Plan nicht ganz aufgegangen ist, heißt ja nicht, dass ich auf Spaß verzichten muss. Der gute Doktor ist sehr wissbegierig. Du wirst dir wünschen, sterben zu dürfen, aber das wird nicht passieren. Wir werden dich immer wieder heilen lassen und einfach von vorne anfangen. Es wird herrlich werden.“ Er ließ Armand los und tätschelte seine Wange. „Doktor, vergessen Sie nicht, die Kameras einzuschalten. Ich will mir später zum Abendessen ansehen, wie sich unser Gast so geschlagen hat.“ 
 
    „Selbstverständlich.“ Nyymedh verbeugte sich, bis Gael verschwunden war, stellte seinen Koffer auf einen Tisch, den er neben Armand rollte, und klappte ihn auf. „Dann wollen wir mal. Ach, wie aufregend das alles für mich ist. Ich hatte noch nie einen Elementewandler der Stufe drei in meinen Fingern. Ihr seid so selten geworden.“  
 
    Er holte eine gerollte Ledermappe heraus, öffnete den Verschluss und klappte sie auf, sodass Armand den Inhalt sehen konnte. Es waren chirurgische Instrumente, die nebeneinander aufgereiht in Schlaufen steckten. Bei einigen wusste er genau, wozu sie dienten, andere waren ihm völlig fremd, aber er ahnte, dass er ihre Funktion schon bald am eigenen Leib kennenlernen würde.  
 
    Nyymedh stellte seinen Koffer beiseite und zog eine Schublade des Tischs auf. Fein säuberlich legte er einen handelsüblichen Akkubohrer, einen Hammer, einen Meißel und einen Satz Messer neben seine anderen Spielsachen. Zärtlich strich er darüber und ein verzückter Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. 
 
    Armand räusperte sich. „Wenn ich euch allein lassen soll, musst du einfach nur meine Fesseln lösen.“  
 
    Der Doktor gab ein irres Kichern von sich. „Ist schon gut. Wir werden alle gemeinsam viele erfüllende Stunden verleben.“ Er zog sich Latexhandschuhe an. „Das Wunderbare an der ganzen Sache ist, dass jedes Lebewesen dazu neigt, sich an Schmerzen zu gewöhnen. Auch deine Toleranz dafür wird steigen, sodass wir bei jeder Sitzung mehr Zeit miteinander verbringen können, bis Körper und Geist aufgeben und dich in langweilige Bewusstlosigkeit schicken.“ 
 
    Ein eisiger Schauer überlief Armand und er zwang sich, ruhig zu werden. Er dachte an seinen Clan, seine Familie. Ganz sicher waren sie bereits dabei, einen Weg zu finden, um ihn zu retten. Bestimmt würden sie jeden kontaktieren, der helfen könnte, jeden Gefallen einfordern, der noch offen war. Er musste durchhalten! Einfach nur durchhalten! 
 
    Nyymedh nahm eine Schere und setzte sie am Bund von Armands T-Shirt an. Rasch schnitt er hoch bis zum Kragen und schlug es auseinander. Seine kleinen, dunklen Augen hinter den Brillengläsern weiteten sich, als er den Oberkörper seines Gefangenen betrachtete und leicht mit einem Finger über die Brust und die Bauchmuskeln fuhr. „Du bist gut in Form. Das ist wirklich vielversprechend.“ 
 
    „Normalerweise lasse ich mir einen Drink spendieren, bevor mich jemand so anfassen darf“, knurrte Armand und erntete dafür ein weiteres Kichern von Nyymedh. 
 
    „Also, fangen wir mit etwas Leichtem an.“ Der Arzt nahm eines der kleineren Messer. Bevor sein Gefangener reagieren konnte, rammte Nyymedh es ihm in die Seite. 
 
    Armand unterdrückte einen Schrei, ignorierte die Schmerzen und das Blut, das aus ihm herausfloss. Solange es möglich war, würde er diesem Irren die Genugtuung verweigern, ihn kleinzukriegen. Energisch presste er die Lippen zusammen. 
 
    „Du tapferer kleiner Soldat.“ Nyymedh lächelte, setzte die Klinge neu an und begann, in der Wunde herumzusäbeln. 
 
    Armand keuchte laut. „Sag mal, wird das heute lange dauern? Ich bin eigentlich nicht in Stimmung für Folter und ein bisschen müde. Ein Nickerchen wäre mir jetzt recht. Und eine Kleinigkeit zu essen. Mein Magen knurrt.“ 
 
    Der Arzt legte das rotglänzende Messer weg und nahm den Bohrer in die Hand. „Mal sehen, ob wir dein Hungergefühl durch etwas anderes ersetzen können.“ Er hielt die Spitze an Armands rechten Ellbogen, schaltete die Maschine ein und drückte zu. 
 
    Armand schrie.  
 
    
*** 
 
    
Als er wieder zu sich kam, fühlte sich sein gesamter Körper wie eine einzige offene Wunde an. Er spürte Schmerzen in jeder Zelle und gleichzeitig das heilende Feuer, das durch ihn tobte und versuchte, die Schäden zu reparieren, was auch nicht angenehmer war. 
 
    Armand lag nicht mehr auf der Bahre, sondern auf einer Matratze unter einem dünnen Laken. Ein helles Licht, dessen Quelle er nicht entdecken konnte, offenbarte eine Zelle. Irgendwie hatte er sich die Verliese in der Hölle anders vorgestellt. Mehr so wie im Mittelalter. Dicke Steinmauern, an denen Wasser herunterlief, Gitterstäbe, flackerndes Licht von Fackeln, furchtbarer Gestank, Schreie und gequältes Stöhnen. Stattdessen befand er sich in einem fensterlosen etwa drei Meter großen Würfel aus Stahl, der den Charme eines futuristischen Gefängnisses ausstrahlte. Eine Tür war nicht zu sehen, dafür gab es in der Ecke eine Toilette und ein Waschbecken aus Metall, darüber hing ein rechteckiger Spiegel.  
 
    Mühsam rappelte Armand sich auf und schleppte sich auf bloßen Füßen über den kalten Boden.  
 
    Als Nyymedh mit den Studien an seinem Oberkörper fürs Erste fertig gewesen war, hatte er ihm Schuhe und Strümpfe ausgezogen und die Jeans vom Leib geschnitten. Armand trug nur noch seine Shorts. Der Stoff war steif von Blut. Seinem Blut. Jeder Menge davon. 
 
    Als er sein Spiegelbild betrachtete, zuckte er nur kurz zusammen. Überall war verkrustetes Blut auf seiner Haut zu sehen, aber alle Wunden hatten sich bereits geschlossen. Bei einigen kleineren war die Haut wieder unversehrt, bei den größeren waren noch feine Narben zu sehen, die ebenfalls bald verschwinden würden. 
 
    Armand grinste schief. „Da bin ich morgen wohl wieder fit für die nächste Runde Autopsie am lebenden Körper.“  
 
    Aber so weit würde es nicht kommen! Seine Hände waren frei und um ihn herum war Luft, die er manipulieren konnte. Mit Hilfe seiner Tätowierungen würde er sich den Weg nach draußen freikämpfen, wenn man ihn das nächste Mal abholte. Und es gab einen Wasserhahn. Damit hatte er noch ein Element, das bei der Flucht hilfreich sein würde. Auf Erde musste er verzichten, aber zwei von drei Elementen sollten ausreichen. Und abgesehen davon war er ja nicht völlig hilflos. Er war ein herausragender Kämpfer mit jahrhundertelanger Erfahrung. 
 
    Plötzlich nahm er im Spiegel eine Bewegung wahr. Ein Stück der Wand hinter ihm wurde transparent und gab eine Öffnung frei. Eine Frau trat mit gesenktem Kopf ein und stellte ein Tablett und eine Tasche ab. Sie war ebenfalls barfuß und hatte ein schlichtes helles Kleid an. Es war ärmellos, kurz und eng und zeigte viel von ihrem schlanken Körper. Sie richtete sich auf und sah ihn aufmerksam an. 
 
    Armand schluckte. Sie hatte in etwa Audreys Größe und war eine absolute Schönheit. Ihre blasse Haut und die kirschroten Lippen sahen perfekt zu den schwarzen, gewellten Haaren aus, die zu einem kinnlangen Bob geschnitten waren. Am auffälligsten waren ihre veilchenblauen Augen. So eine Farbe hatte er noch nie gesehen … schon gar nicht bei einer Feuerdämonin.  
 
    Armand setzte sein charmantestes Lächeln auf. Wieso nicht ein bisschen flirten? Ablenkung würde ihm gut tun und vielleicht konnte sie ihm sogar bei der Flucht helfen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er eine Frau um den kleinen Finger wickelte, um einer ausweglosen Situation zu entkommen.  
 
    „Ich heiße Armand. Und du?“ 
 
    „Ich nicht.“ Sie verzog spöttisch das Gesicht. 
 
    Armand konnte nicht verhindern, dass seine Mundwinkel amüsiert zuckten.  
 
    Sie deutete auf die Tasche. „Hier sind frische Sachen zum Anziehen drin sowie Tücher und Seife, damit du dich waschen kannst.“ Abschätzend sah sie ihn an. „Du hast es echt nötig. Beides.“ 
 
    Grinsend kam Armand näher, ging in die Hocke und nahm neugierig den Deckel von der Schüssel, die auf dem Tablett stand. Kritisch beäugte er den Brei, der sich darin befand. Er roch nach gar nichts, aber noch viel schlimmer war die recht übersichtliche Menge. 
 
    „Äh … das ist zu wenig. Davon werde ich niemals satt.“ Er stand auf und sah seiner neuen Bekanntschaft tief in die Augen. „Kannst du mir nicht mehr besorgen?“ Er war äußerst zufrieden, wie rau und sexy seine Stimme klang. 
 
    „Du bekommst nicht mehr, als wir anderen auch.“ 
 
    „Wir?“, fragte Armand erstaunt. „Du bist auch eine Gefangene?“ 
 
    Sie zog eine Augenbraue hoch. „Was dachtest du denn?“ 
 
    „Na ja, du bist eine Dämonin und wir sind in der Hölle. Ich dachte, du verdienst dir hier deine Brötchen.“ 
 
    „Ach so … klar. Dämonen und Höllenwesen sind sich ja so ähnlich. Du bist echt nicht weit herumgekommen, oder?“ 
 
    Ihre Augen blitzten derart wütend, dass er unsicher wurde. „Ich hatte schon mit einigen Dämonen zu tun“, verteidigte er sich, „und sie waren alle … eher von der zwielichtigen Sorte.“ 
 
    Sie lachte freudlos. „Du hast ja keine Ahnung.“ Damit drehte sie sich um und ging durch die Öffnung, die sich hinter ihr verschloss. 
 
    „Hey! Warte!“ Er hämmerte gegen die Wand, aber die Dämonin kam nicht zurück.  
 
    Seufzend zog er den Beutel auf und nahm eine dunkle, weit geschnittene Leinenhose heraus. Sonst gab es nichts zum Anziehen. Er legte sie beiseite, nahm die Tücher und die Seife und ging zum Waschbecken. Als er die Hände unter den Hahn hielt, fing das Wasser automatisch an zu laufen. Es war eiskalt, aber besser als nichts. Gierig löschte er seinen Durst, dann strich er sanft über eine Tätowierung an seinem linken Schlüsselbein und spreizte die Finger. Der Wasserstrahl blieb unverändert. Irritiert runzelte Armand die Stirn und wiederholte die Bewegung. Das Wasser reagierte nicht. 
 
    Schnell berührte er zwei Tattoos an seinem Unterarm und streckte die rechte Hand aus. Normalerweise sollte sich ein Mini-Tornado auf seiner Handfläche bilden, aber das gewünschte Ergebnis blieb aus. 
 
    „Scheiße“, murmelte Armand. Eigentlich überraschte es ihn nicht. Es war logisch, dass man seine magischen Fähigkeiten unterdrückte, aber es war einen Versuch wert gewesen. Er musste auf jeden Fall herausfinden, wie man das verhindern konnte, sonst tendierten seine Chancen auf eine Flucht gegen Null. 
 
    Entschlossen zog er seine Shorts aus und begann, die Blutspuren auf seinem Körper zu beseitigen. 
 
    
*** 
 
    
Armand hatte keine Ahnung, wieviel Zeit vergangen war, als sich ein Teil der Wand erneut öffnete. Er hoffte, dass es die junge Frau mit Essensnachschub war, stattdessen traten zwei Männer ein. Sie wirkten menschlich, aber Armand spürte, dass das nur eine Fassade war und wollte lieber erst einmal nicht herausfinden, welche Fähigkeiten sie besaßen, um in der Hölle als Wärter zu fungieren. 
 
    Einer der beiden trat vor und in seinem Hals öffneten sich zwei Löcher. „Mitkommen!“, befahl er. 
 
    Sein Mund bewegte sich, aber die Stimme kam aus einer Etage tiefer. Es war echt gruselig und Armand versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. 
 
    „Oh, wir machen einen Ausflug“, rief er fröhlich und stand auf. „Ich liebe Ausflüge. Können wir irgendwo Halt machen und etwas essen? Ich konnte kaum schlafen, weil mein Magen so geknurrt hat. Und ich würde mich gerne beim Koch beschweren. Dieser Brei“, er deutete auf die leere Schüssel, „könnte ein paar Gewürze vertragen. Ich bin gerne bereit, kostenlose Tipps zu geben.“ 
 
    Die beiden Wärter blinzelten ihn stumm an, wobei sich seitlich eine dünne Haut über die Augen schob. Dann machten sie wie auf Kommando jeweils einen Schritt zur Seite. 
 
    Armand grinste. „In Ordnung, dann verratet ihr mir eben noch nicht, wo es hingeht. Das macht nichts. Überraschungen liebe ich auch.“  
 
    Er ging zwischen ihnen hindurch und verließ seine Zelle. Aufmerksam sah er sich um, aber es gab kaum etwas zu entdecken. Er stand in einem weißen, kreisrunden Raum, in dessen Mitte eine erhöhte Plattform installiert war.  
 
    Die Wärter bedeuteten ihm, sich darauf zu stellen. Kaum hatte er es getan, spürte er ein leichtes Vibrieren im Körper und eine Sekunde später lag er angeschnallt auf der Bahre in dem Operationssaal, an den er sich leider noch sehr lebhaft erinnerte.  
 
    Nyymedh erhob sich von einem Stuhl und näherte sich ihm. 
 
    „Erstaunlich.“ Armand war beeindruckt. „Was für eine Art Portal ist das?“ 
 
    Der Doktor schüttelte den Kopf. „Kein Portal. Die Räume in diesem Gebäude werfen Falten und sind miteinander verschränkt. Es würde zu lange dauern, dir das zu erklären, und deinen Verstand sowieso überfordern.“ 
 
    Empört starrte Armand ihn an. „Mein Hirn ist ebenso perfekt trainiert wie die restlichen Muskeln meines Körpers. Ich bin in meinem Freundeskreis von allen der größte Besserwisser und Klugscheißer. Bei einem Turnier habe ich sogar mal die Goldene Synapse gewonnen.“ Er hielt kurz inne. „Okay, ich habe sie zusammen mit einem internationalen Quizchampion gewonnen, aber ich wusste auch viel. Und okay, in meinem Freundeskreis gibt es ein Schachgenie und jemanden, der beim Scrabble fast unschlagbar ist. Auch alle anderen sind ziemlich schlau.“ Er seufzte. „Und ja, vielleicht müsstest du mir zweimal erklären, was es genau mit Falten und Verschränkungen auf sich hat, aber es interessiert mich wirklich. Ich lerne gerne etwas Neues.“ 
 
    „Vielleicht ein anderes Mal.“ Nyymedh richtete seine Brille und schob den Tisch mit den chirurgischen Instrumenten an Armands Seite.  
 
    „Ernsthaft? Das schon wieder?“ Er stöhnte. „Können wir nicht etwas anderes machen? Uns über essentielle Fragen unterhalten? Wer sind wir? Was ist der Sinn des Lebens? Ist es schon ein Spoiler an sich, Sean Bean in einem Film zu besetzen?“ 
 
    Der Doktor gab ein glucksendes Kichern von sich. 
 
    Armand verdrehte die Augen. „Na gut, dann nicht. Also, was machen wir heute?“ 
 
    Nyymedh lächelte, nahm ein Skalpell und setzte es schräg am linken Schlüsselbein seines Opfers an. „Heute will ich wissen, wie du von innen aussiehst.“ 
 
    
*** 
 
    
Nackt stand Armand vor dem Waschbecken und betrachtete sich im Spiegel. Er hatte sich gerade das Blut abgewaschen und fuhr mit den Fingern über seinen Oberkörper und die blassen Narben des Y-Schnitts, den Nyymedh ihm verpasst hatte.  
 
    Es war unmöglich gewesen, nicht vor Schmerz zu brüllen, als der Irre ihn aufgeschnitten und seine Rippen darunter mit einer Art Geflügelschere durchtrennt und aufgeklappt hatte. Und Armand konnte Schmerzen ertragen. Die Tätowierungen, die er sich vor Jahrhunderten auf Samoa mit scharfen Zinken wochenlang in die Haut hatte hämmern lassen, hatte er über sich ergehen lassen, ohne einen einzigen Laut von sich zu geben. Auch Folter war ihm nicht fremd, er lebte schon so lange, dass eine Begegnung mit mittelalterlichen Folterinstrumenten nicht ausgeblieben war. Doch als Nyymedh die Hände in seine Organe getaucht und an ihnen herumgezerrt hatte, war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei gewesen. Er war dankbar, dass er irgendwann ohnmächtig geworden war, bevor sein Herz ausgesetzt hatte und er gestorben war. Natürlich war er unsterblich und nur das gleichzeitige Entfernen aller lebenswichtigen Organe oder das Abtrennen des Kopfes brachte ihn endgültig um, aber das war auch kein richtiger Trost, wenn Nyymedh loslegte. 
 
    Hinter ihm öffnete sich die Wand und die junge Dämonin kam herein, erneut mit einem Tablett und einem Beutel.  
 
    Armand drehte sich um und sie betrachtete seinen Körper ausgiebig von oben bis unten, musterte seine Tätowierungen, die seine gesamte linke Körperhälfte einnahmen. 
 
    „Hallo“, sagte er und schlüpfte in seine Hose. „Verrätst du mir jetzt deinen Namen? Wir werden uns ja wahrscheinlich noch öfter sehen.“ 
 
    Sie sah ihn an und überlegte einen Moment. „Skai“, sagte sie schließlich. 
 
    „Skai“, wiederholte Armand und nickte. „Ein sehr schöner Name. Fast so schön wie du.“ 
 
    Genervt verdrehte sie die Augen. 
 
    „Schon gut.“ Er lachte. „Aber beides stimmt. Das lässt sich nun mal nicht leugnen.“ 
 
    „Wenn du meinst …“ 
 
    „Oh ja, das meine ich. Es tut mir übrigens leid, was ich über Dämonen gesagt habe. Das war wohl etwas zu allgemein.“ 
 
    Skai zuckte mit den Schultern. „Es gibt bei uns genauso viele schwarze Schafe wie bei euch auch.“ Sie legte den Kopf schief. „Wie geht es dir?“ 
 
    Die Frage überraschte Armand, aber er war auch froh darüber. Es fehlte ihm, sich mit jemandem zu unterhalten, der nicht gruselig oder komplett irre war. „Ganz gut, obwohl ich auf die Runde Dr. Bibber mit mir als Spielobjekt hätte verzichten können.“  
 
    „Dr. Bibber?“ Sie sah ihn verständnislos an. 
 
    „Ein Spiel für Kinder in der Menschenwelt. Man muss eine Figur operieren, ihrem Körper mit einer Pinzette Gegenstände entnehmen und wenn man es falsch macht, leuchtet die Nase rot und sie gibt laute, protestierende Geräusche von sich.“ 
 
    Skai zuckte zusammen. „Das ist barbarisch! Aber mir vorhalten, dass ich eine Dämonin bin.“ 
 
    Armand grinste. „Na ja, es klingt wirklich grausam, macht aber Spaß. Loki und Luzifer stehen total drauf, auch wenn sie es niemals zugeben würden.“ 
 
    „Du kennst Loki und Luzifer?“ Skais Augen wurden groß. „Ich habe unzählige Geschichten über sie gehört. Wie sind die beiden so?“ 
 
    „Manchmal echt anstrengend, aber mittlerweile sind sie mir ans Herz gewachsen.“ Er fuhr sich durch die strubbeligen Haare. „Sag mal, geht das Licht auch irgendwann mal aus? Das nervt total.“ 
 
    „Ist immer so.“ 
 
    Er seufzte. „Okay. Ich werde mich vielleicht daran gewöhnen.“  
 
    „Ich muss jetzt wieder los.“ Sie reichte ihm das Tablett. 
 
    Armand spürte, dass sie etwas in seine Hand schob. Fragend sah er sie an, doch sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Schnell nahm sie das benutzte Geschirr und den Beutel vom Vortag und ging. 
 
    Armand ließ sich auf seiner Matratze nieder, stellte das Tablett beiseite und rollte sich zusammen. Er zog das Laken komplett über sich und öffnete seine Faust. Darin lag ein winzig zusammengefalteter Zettel. Hastig klappte er ihn auseinander.  
 
    Alle Gefangenen werden beobachtet und abgehört. In der Decke sind Kameras und Mikrofone. Ich habe Zettel und Stift in dem Beutel hereingeschmuggelt. Du kannst mir eine Nachricht schreiben und sie dort wieder verstecken.  
 
    Sicherlich hast du schon bemerkt, dass deine Magie nicht funktioniert. Die Zellen sind komplett gegen Magie gesichert. Nyymedhs OP-Saal hat sowieso einen Schutzschild, also wäre jeder Versuch dort überflüssig. In deinem Essen ist ein Mittel, das deine Schmerzen verstärkt. Das bekommen nur ganz spezielle Gefangene, du musst Gael also richtig geärgert haben. Du darfst es nicht mehr anrühren und musst es irgendwie verschwinden lassen. Wenn du ohne Nahrung schwächer wirst, wirst du zwar länger brauchen, um zu heilen, aber dafür werden sie dich auch länger in Ruhe lassen.  
 
    Und du wirst einen klareren Kopf haben, weil die Schmerzen deinen Verstand nicht mehr völlig vernebeln, und ich brauche dich hellwach für unsere gemeinsame Flucht! Ich weiß, was du bist und was du kannst, und mit vereinten Kräften können wir zusammen von hier entkommen – ich habe einen Plan! Aber ich brauche etwas Zeit, um alle Vorbereitungen zu treffen – ein wenig musst du noch durchhalten.  
 
    Zu zweit haben wir aber eine echte Chance! Ich habe es allein versucht und die Strafe dafür waren unvergessliche Sitzungen bei Nyymedh inklusive schmerzverstärkendem Essen – ich weiß also, wovon ich rede. 
 
    Also, wie sieht es aus? Bist du dabei?   
 
    Armand zerknüllte den Zettel, kroch unter dem Laken hervor und legte sich auf den Rücken. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und vermied es, die Decke nach Kameras und Mikrofonen abzusuchen.  
 
    Was, wenn das eine Falle war? Vielleicht war Skai eine Spionin von Gael, die geschickt wurde, um sein Vertrauen zu gewinnen? Vielleicht hatte sie das mit Nyymedh nur geschrieben, um ihn zu manipulieren und damit er Mitleid mit ihr hatte? Denn das hatte er. Er versuchte, die Bilder zu verdrängen, wie sie hilflos auf der Bahre den Experimenten des Doktors ausgesetzt war.  
 
    Er konnte sich also nicht sicher sein, aber was hatte er zu verlieren? Womöglich hatte sie tatsächlich einen Plan, um von hier zu verschwinden. Er konnte sich diese Chance nicht entgehen lassen und musste das Risiko eingehen, ihr zu vertrauen.  
 
    Armand setzte sich wieder auf, nahm den Deckel von der Schüssel und betrachtete bedauernd den Brei. Auch wenn er nach nichts schmeckte, war er dankbar für etwas Essbares gewesen. Andererseits erklärte es natürlich, warum er sich immer ungewöhnlich lange vor Schmerzen krümmte.  
 
    Seufzend drehte er sich mit dem Tablett zur Wand und zog das Laken wieder über seinen Kopf, um sich vor den Kameras zu verbergen. Er hoffte, seine Beobachter hatten mitbekommen, wie sehr ihn das Licht störte und würden nachvollziehen können, wieso er sich eine dunkle Höhle baute. 
 
    Ein Gutes hatte es, dass der Brei die Konsistenz von Leim hatte – er ließ sich leicht formen. Armand rollte ihn zu zwei Bällen zusammen, in die er auch die zerrissene Nachricht von Skai einarbeitete, und versteckte sie in seinen Fäusten. Dann kroch er unter der Decke hervor und stellte das Tablett mit dem leeren Teller gut sichtbar neben sein Lager, bevor er aufstand. Er ging zur Toilette, riss eine großzügige Menge Papier von der Rolle und tat so, als würde er sich hingebungsvoll die Nase putzen. Schließlich spülte er es zusammen mit den Breikugeln herunter.  
 
    Seufzend holte er den Beutel und warf einen flüchtigen Blick hinein. Neben der obligatorischen frischen Hose entdeckte er ein leeres Blatt Papier und einen winzigen Bleistift. Schnell zog Armand sich um und warf den Beutel scheinbar achtlos zwischen Bett und Wand. 
 
    Er trank am Waschbecken noch ein paar Schlucke Wasser, legte sich danach wieder auf die Matratze und drehte sich auf die Seite. Zur Sicherheit verfluchte er laut das verdammte Licht und kroch unter das Laken. 
 
    Vorsichtig zog er Skais geheime Mitbringsel hervor und schrieb nur zwei Worte. 
 
    Bin dabei. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 4 
 
    
Schmerz und Hunger. Das war alles, woraus Armand noch bestand. Er wusste nicht, wie lange er inzwischen in der Hölle war, aber es kam ihm wie eine Ewigkeit vor.  
 
    In den letzten Sitzungen hatte Nyymedh sich auf Armands Tätowierungen konzentriert, die Teil seiner Magie waren. Doch egal, ob er an ihnen herumschnippelte, sie verbrannte oder mit Säure übergoss – sie ließen sich nicht zerstören. Jedes Mal erschienen sie nach der magischen Heilung unversehrt wieder. Der Ärger, den der Doktor dabei empfand, hätte Armand Genugtuung verschaffen sollen, aber selbst dieses Gefühl war ihm mittlerweile zu anstrengend. Er hatte seine Zelle liebgewonnen und wollte nichts mehr, als dort zu bleiben und seine Ruhe zu haben.  
 
    Der einzige Lichtblick war Skai, die ihm frische Kleidung brachte und Essen, das er leider nicht anrühren durfte, aber wenigstens konnte er kurz mit ihr reden. Möglichst unverfänglich natürlich, damit die Beobachter keinen Verdacht schöpften. Seit seiner Zusage, mit ihr die Flucht zu wagen, hatte sie ihm keine weitere Nachricht zukommen lassen, sodass er keine Ahnung hatte, was sie plante. 
 
    
Stöhnend lag Armand auf seiner Matratze. Der nagende Hunger trieb ihn fast in den Wahnsinn und er hatte das Gefühl, dass die Auswirkungen der Folter von Nyymedh und das heilende Feuer in seinen Adern damit beschäftigt waren, sich gegenseitig auf einer nach oben offenen Schmerzensskala zu übertreffen, und das ohne zusätzlichen Verstärker aus seinem Essen. Der Arzt hatte es heute besonders gut mit ihm gemeint und ab Schulter abwärts die Haut genüsslich mit einem stumpfen Messer Schicht für Schicht von seiner kompletten linken Körperhälfte geschält, obwohl er wusste, dass auch das die Tätowierungen nicht zerstören würde. 
 
    Armand vermied es, einen Blick auf das rohe Fleisch zu werfen. Seine aufschreienden Nerven übermittelten ihm ein recht genaues Bild von dem, was er sehen würde. 
 
    Die Wand öffnete sich und Skai trat ein. Als sie seine Wunden sah, blieb sie wie versteinert stehen. 
 
    Mühsam rappelte er sich auf, versuchte ein Lächeln und deutete auf das Tablett. „Was gibt es heute zu essen? Nein, sag nichts. Lass mich raten. Brei?“ 
 
    Skai starrte ihn immer noch an. 
 
    „Ist nicht so schlimm wie es aussieht. Und falls es nicht mehr heilt, kann ich als lebendiges Anatomiemodell Karriere machen.“ Armand grinste. „Das einzig Positive daran, dass sich Nyymedh an mir ausgetobt hat – ich war komplett im Delirium und das war unterhaltsam. Ich habe Einhörner gesehen. Rosa Einhörner. Und ich habe mit ihnen gesungen. Kennst du das Lied vom Burgfräulein Margarethe und ihrem Leibwächter, den man nicht ohne Grund den dreischwänzigen Hugo nannte? Es ist sehr unanständig.“ 
 
    Skai riss sich zusammen und verdrehte die Augen. „Ich fürchte, da muss ich passen. Es kann ja nicht jeder dein hohes Niveau besitzen.“ 
 
    „So ist es.“  
 
    „Jetzt, wo du bei The Walking Dead mitspielen könntest, ohne vorher in die Maske zu gehen, wird man dich wohl erst einmal in Ruhe lassen.“ 
 
    Armand hob die Augenbrauen. „Du kennst die Serie?“ 
 
    „Ich lebe ja nicht hinterm Mond.“ Skai schnaubte. „Auch wenn ich die letzte Staffel verpasst habe, weil ich Gaels Gastfreundschaft genießen darf.“ Sie ging zu Armand, kniete sich hin, stellte das Tablett auf den Boden und legte den Beutel daneben. „Also, ich tippe mal auf drei bis vier Tage Folterpause. Hoffentlich wird dir das nicht langweilig und du haust ab?“ Unauffällig hob sie eine Hand, streckte drei Finger aus und zählte herunter. Am Schluss bildete sie eine Faust und sah ihm tief in die Augen. 
 
    Armand hatte verstanden. In drei Tagen würden sie es wagen zu fliehen. Er nickte leicht, dann räusperte er sich. „Würde mir nicht im Traum einfallen. Ich habe sogar überlegt, mir Blut abzuquetschen und damit ein paar atemberaubende Wandgemälde zu erschaffen. Wenn ich nur ein paar bunte Kissen und eine Minibar haben könnte, wäre das hier ein ganz gemütliches Plätzchen.“ 
 
    „Vielleicht noch eine Duftkerze dazu?“, fragte Skai spöttisch. 
 
    „So weit würde ich nicht gehen.“ Armand grinste. „Das ertragen wir Männer nur für euch.“ 
 
    Skai schmunzelte und stand wieder auf. „Bis morgen.“ 
 
    
Am nächsten Tag und übernächsten Tag gönnte man Armand tatsächlich eine Auszeit. Er schlief viel und beobachtete ansonsten, wie sich auf der Körperhälfte, aus der Nyymedh Geschnetzeltes gemacht hatte, neue Haut bildete und die Tätowierungen wieder erschienen. Er achtete darauf, dass die Kameras immer wieder schmerzverzerrte Blicke von ihm auffingen. Er wollte nicht, dass seine Beobachter dachten, es würde ihm zu gut gehen. 
 
    Als Skai ihm sein Essen brachte, sah sie ihn fragend an.  
 
    Sie hatte geschrieben, er müsste einen klaren Kopf haben und tatsächlich fühlte er sich seit längerer Zeit wieder in der Lage, an etwas anderes als an Schmerz und Hunger zu denken. Er nickte lächelnd. 
 
    Sie lief auf ihn zu und überreichte ihm Tablett und Beutel.  
 
    „Morgen“, raunte sie.  
 
    Ihre Stimme war so leise, dass Armand das Wort fast von ihren Lippen ablesen musste. Erneut nickte er. Er würde bereit sein! 
 
    
Die restlichen Stunden des Tages krochen dahin und am nächsten Tag war es auch nicht viel besser. Armand konnte sich auf nichts vorbereiten, weil er keine Ahnung hatte, wie Skai vorgehen wollte. Deshalb vertrieb er sich die Zeit damit, unbemerkt seine Muskeln zu kräftigen und weitere Strophen über Margarethe und Hugo zu dichten, während er auf dem Bett lag und so tat, als hätte er Schmerzen.  
 
    Er war gerade an einer höchst brisanten, definitiv nicht jugendfreien Stelle angekommen, als sich die Wand öffnete und Skai in sein Gefängnis stürmte. „Komm mit!“  
 
    Armand war sofort auf den Beinen und rannte zu ihr. Sie griff nach seiner Hand und zerrte ihn aus der Zelle. In der Sekunde, in der er die Schwelle überschritt, begann ein ohrenbetäubender Alarm in seinen Ohren zu schrillen. Es fühlte sich an, als würde jemand mit einer Gabel sein Gehirn verquirlen, und etwas Feuchtes lief seinen Hals herunter. 
 
    „Schnell jetzt!“, schrie Skai. Auch sie blutete aus den Ohren, doch sie beachtete es nicht, sondern zog ihn weiter mit sich. Aus dem Raum mit der Plattform in einen kleinen Flur und von dort in eine Kammer. Sie ging auf die Knie und begann, mit einer schwarzen Kreide um sich herum einen Kreis zu ziehen, dessen Inneres sie hektisch mit fremdartigen Symbolen ausmalte. 
 
    „Du musst zu mir in den Kreis kommen“, rief sie, „und um uns eine Säule aus Wind und Wasser entstehen lassen! Beeil dich! Wir haben nur ein paar Minuten, bis die Wärter uns finden werden!“ 
 
    Armand war mit zwei Schritten bei ihr.  
 
    Skai füllte die letzte freie Stelle des Kreises. Dann zerbröselte sie den Rest der Kreide zu feinem Staub und malte mit dem Finger eine Spirale hinein. Mit einem Fingerschnippen setzte sie den äußeren Kreis in Brand, während Armand mit seinen Sinnen in den Wänden die Wasserrohre aufspürte, sie platzen ließ und das Wasser zu ihnen rief. Ein Vorhang aus Tropfen bildete sich um sie und begann zu rotieren. Armand hob beide Arme in die Luft und bewegte die Hände mit gespreizten Fingern. 
 
    „Du sollst nicht Flamenco tanzen, sondern dich gefälligst konzentrieren!“, brüllte Skai über den Lärm hinweg und grinste ihn an. „Es wird sich gleich ein Portal öffnen, aber ich habe keine Ahnung, wo wir herauskommen werden.“ 
 
    „Egal! Hauptsache weg!“ Armand verstärkte seine Anstrengungen. 
 
    Skai schloss die Augen und stimmte einen Gesang an, der immer lauter wurde, immer weiter anschwoll.  
 
    Es war, als würden Luft und Wasser darauf reagieren und sich damit verbinden. Armand spürte etwas Fremdes in seiner Magie, aber er ließ sich davon nicht beirren. Er machte weiter und sah plötzlich, wie die gemalten Symbole sich zum äußeren Kreis bewegten, sich dort an den Flammen entzündeten und vom Kreis in den Tornado gesaugt wurden, in dessen Auge sie standen. Sie wurden größer und größer, flossen ineinander. Solange, bis die Säule um sie herum komplett schwarz war.  
 
    Skai legte ihre Arme um Armand, hielt sich an ihm fest und sah zu ihm auf. „Ab geht die wilde Fahrt!“ 
 
    Unter ihren Füßen tat sich ein dunkles Loch auf und beide fielen ins Bodenlose. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 5 
 
    
„Ihr wollt wirklich ein Höllenwesen beschwören?“ Grace sah fragend in die Gesichter des anwesenden Clans. Alle waren im Avalon versammelt, bis auf Helen, die sich in Nairnes Obhut befand. 
 
    „Da du uns mit keiner Vision helfen konntest, haben wir keine andere Wahl. Wir müssen wissen, wohin sie Armand verschleppt haben.“ Alistair ging aufgeregt im Raum umher. „Er ist schon zwei Wochen verschwunden.“  
 
    Grace sackte in sich zusammen. „Es tut mir leid, ich kann das immer noch nicht so beeinflussen, wie ich will.“ Sie starrte auf die Bilder, die sie während ihrer Visionen gemalt hatte. Beide zeigten Armand in einem Feuerring und halfen ihnen in der Tat überhaupt nicht weiter. 
 
    „Entschuldige.“ Alistair lächelte Grace an. „Ich habe das nicht so gemeint. Ich weiß, du tust, was du kannst.“ 
 
    „Schon gut.“  
 
    „Und der Votarer war auch keine Hilfe.“ Ash seufzte. „Aber zumindest war er auch nicht der Verräter.“ 
 
    Aidan schüttelte den Kopf. „Habe ich doch gleich gesagt, dass die Engel nicht so blöd wären, in seiner Nähe über etwas so Wichtiges zu sprechen.“  
 
    „Ist ja gut. Aber könnten wir nochmal darüber sprechen, warum wir eine Beschwörung durchführen wollen, wenn wir nicht beeinflussen können, wer da auftauchen wird?“ Grace war sehr unwohl bei dem Gedanken, was alles passieren könnte.  
 
    „Wir sind zusammen mächtig genug, die Barriere so lange geöffnet zu halten, dass wir jemanden rausholen, der Bescheid weiß.“ Alassë hielt Alistair mit einer Handbewegung auf, als er versehentlich fast in eine der Runen getreten wäre, die sie auf den Fußboden malte.  
 
    „Das hört sich so an, als ob jeder in der Hölle über alles Bescheid wissen müsste. Das ist doch eher unwahrscheinlich.“ Grace war nicht überzeugt.  
 
    „Wir haben, ehrlich gesagt, ziemlich wenig Ahnung davon, wie es dort abläuft.“ Ash seufzte. „Hel und die anderen Unterweltler können uns dabei auch nicht helfen, weil sie mit den Höllendimensionen gar nichts zu tun haben.“  
 
    „Was ist eigentlich die Hölle?“, fragte Grace und ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. „Wer ist da?“ 
 
    „Wir wissen nicht viel darüber, aber es ist definitiv kein guter Ort“, erklärte Alistair. „Bevölkert von Wesen, die sich an nichts anderem als Gewalt und Qual ergötzen. Um das nicht nur gegenseitig an sich auszuleben, entführen sie gerne Unglückliche oder jemand landet zufällig dort.“ Er brach ab, dachte an Armand und Angst kroch durch seine Seele.  
 
    Audrey drückte sanft Alistairs Schulter. „Wir beschaffen uns jetzt die Informationen, wo Armand steckt, und denken uns dann einen Plan aus, wie wir ihn befreien. Wer ist dabei?“  
 
    Lächelnd hoben alle die Hand. Auch Himbär und Brombär reckten die Pfoten. Sie hatten sich nicht davon abhalten lassen, ebenfalls dabei zu sein, um Armand zu retten.  
 
    Alassë beendete ihre Runen, und Alistair kniete sich hin, um einen weiteren Schutzkreis zu ziehen.  
 
    „Bist du sicher, dass wir das hier im Avalon machen sollten?“ Aidan legte eine Hand auf Alassës Schulter.  
 
    „Ich bin sicher.“ Sie lächelte. „Als ich das erste Mal davon gesprochen habe, verwandelte sich das Wohnzimmer sofort in ein Ritualzimmer. Also denke ich, das Avalon weiß, was es tut.“  
 
    Lucas kam mit ein paar Ausdrucken aus der Küche. „Ich habe zwei Rituale aufgetan, mit denen man Höllenwesen beschwört. Die Quellen sind verlässlich. Beide warnen allerdings davor, den Wesen Glauben zu schenken.“ Er runzelte die Stirn. „Das eine rät außerdem auch dringend dazu, sich nur mit Sonnenbrillen dem Wesen zu nähern. Wieso das so ist, steht hier nicht.“  
 
    „Seele sehr sensibel“, brummte Brombär und nickte vehement. „Schützenswert.“  
 
    „Richtig.“ Alassë ging zu einer Kommode in der Ecke. Wie sie ihr wandelndes Haus kannte, würde sie darin Sonnenbrillen für alle finden. Lächelnd verteilte sie die dunklen Gläser.  
 
    Lucy setzte sich die Brille auf und schob sie sich erst einmal in die Haare. „Wir werden also ein Portal öffnen, irgendwo in der Hölle, und wer auch immer gerade in der Nähe ist, darf dann rauskommen?“  
 
    „Wenn wir alle Informationen richtig deuten, läuft es genauso ab. Du rufst zwar einen bestimmten Namen an, aber das ist kein Wesen, sondern eher eine Ortsangabe. So etwas wie Regent Street, Ecke Piccadilly.“ Lucas reichte Ash die Blätter. 
 
    „Da wir allerdings überhaupt nicht wissen, was sich wo in der Hölle befindet, müssen wir uns darauf verlassen, was hier steht, und darauf hoffen, dass sich da genug Höllenwesen herumtreiben.“ Ash nahm sich eine Kopie und gab die Blätter an Aidan weiter. 
 
    Er stutzte einen Moment. „Merkwürdig ist aber schon, dass hier Ahriman erwähnt wird. Das ist doch keine Straßenkreuzung. Ist das nicht die Verkörperung des ultimativ Bösen?“  
 
    „Ganz früher nicht. Da war es noch eine Abstraktion des Bösen, kein Eigenname.“ Audrey lugte über seine Schulter.  
 
    Grace sah sie erstaunt an. „Woher weißt du das?“  
 
    „Ich habe mal einen Vortrag über Zoroastrismus gehört und das ist hängengeblieben.“ Audrey zuckte mit den Schultern. „Mein Gehirn merkt sich gerne unnütze Dinge.“  
 
    „Ehrlich gesagt ist es mir scheißegal, ob das ein Name oder ein Ort ist. Und auch, was für ein Höllenwesen erscheint. Ich will nur wissen, wo Armand ist.“ Alistair hatte seine Schutzzauber vollendet und legte die Kreide weg. 
 
    Alassë sah besorgt die dunklen Ringe unter seinen Augen. „Wir werden ihn finden. Ich bin mir sicher.“  
 
    Er drückte kurz ihre Hand. „Ja, das werden wir. Und wenn ich die Hölle dafür einfrieren müsste.“ Mit einem grimmigen Nicken nahm er die Sonnenbrille entgegen, die Lucas ihm hinhielt. „Dann legen wir mal los.“  
 
    
„Was ist das für ein martialischer Krach?“ Audrey schrie gegen das Heulen an, das aus der Mitte des Kreises kam, nachdem sie das Ritual beendet hatten. 
 
    „Keine Ahnung, ich habe noch nie vorher versucht, ein Höllenwesen zu beschwören!“, brüllte Alassë zurück. 
 
    „Können wir das nicht irgendwie stoppen?“ Grace hörte ihre eigene Stimme kaum, so laut war das unangenehme Geräusch.  
 
    Alistair hob die Hände und führte eine komplizierte Bewegung aus. Sofort wurde der Krach ein bisschen erträglicher, verstummte aber nicht. 
 
    „Hört sich an wie ein Alarm.“ Ash hielt sich die Ohren zu. Seine Sinne waren viel empfindlicher als die seiner Freunde und es schmerzte ihn körperlich, dieser infernalischen Geräuschkulisse ausgesetzt zu sein.  
 
    „Wäre super, wenn jetzt mal ein Höllenwesen vorbeikommen könnte.“ Lucy sah besorgt, dass die Öffnung, die sie in der Mitte des Kreises geschaffen hatten, bereits wieder kleiner wurde. Dahinter konnte man einen trostlosen grauen Gang erkennen, aus dem der Lärm kam. 
 
    „Da ist einer!“ Aidan beugte sich vor, bis er fast durch die Öffnung fiel.  
 
    Alistairs Augen blitzten auf und bevor ihn einer davon abhalten konnte, hatte er seinen Schatten losgeschickt, der sich das Höllenwesen schnappte und zur Öffnung zerrte.  
 
    „Nein! Nein! Ich muss den Elementewandler suchen! Ich habe keine Zeit für Dimensionssprünge!“, kreischte das Wesen und wehrte sich heftig.  
 
    Lucas bannte es mit einem der Sprüche von seinen Blättern und sofort wurde es ruhig. 
 
    „Welchen Wandler und wieso musst du ihn suchen?“ Alistairs Stimme klang furchteinflößend.  
 
    „Wir hatten ihn noch nicht lange. Er war Gefangener der Kategorie fünf und ist entkommen. Zusammen mit einer Dämonin. Unser Herr ist außer sich. Ich muss sie finden. Ich muss! Er hat geschworen, jeden zu bestrafen, wenn wir die beiden nicht in den nächsten zwei Tagen zurückbringen.“ Der Höllenbewohner, eine Mischung aus Tentakeln und Geschwüren, drehte sich plötzlich zu Lucy um. „Sterbliches Wesen.“ Zwei schwarze Zungen leckten über seine wulstigen Lippen. „So zarte Seelen.“  
 
    Lucy zuckte zurück und Ash knurrte gefährlich. Seine Augen brannten und seine Zähne wurden länger und schärfer.  
 
    „Keine Sorge. Er kann uns nichts tun.“ Lucas‘ Stimme war ruhig, aber ein Schweißtropfen stand auf seiner Stirn. Der Bann erforderte einiges an Kraft.  
 
    „Bist du dir sicher?“ Ein hämisches Lächeln erschien auf dem abstoßenden Gesicht. „Du bist dir nicht sicher! Keine Erfahrung mit Beschwörungen dieser Art.“  
 
    „Genug!“ Alistair richtete sich auf. „Du hast hier keine Macht und wirst auch keine bekommen.“ Er rief seinen Schatten zurück. „Wir schließen das Portal.“  
 
    Sie bereiteten sich darauf vor, als ein langer Tentakel aus der Öffnung geschnellt kam und nach Lucy griff.  
 
    Bevor er sie jedoch erreichte, fiel die schleimige Spitze abgetrennt auf den Boden und die Öffnung schloss sich. Das Höllenwesen war weg!  
 
    Erstaunt sahen alle zu Brombär, der ein kleines, sehr scharfes Messer wie ein Schwert in der Hand hielt. „Lanis lieben Lucy.“ Er lächelte ihr zu. „Beste Beschützer.“  
 
    „Ich danke dir.“ Lucy drückte ihn fest an sich und gab ihm einen Kuss auf die feuchte Nase. 
 
    „Armand abgehauen!“, jubelte Himbär und führte ein kleines Tänzchen auf. „Schlauer Strubbelkopf!“ 
 
    „Ja, sieht so aus, als ob er sich selbst befreit hätte. Jetzt müssen wir ihn nur noch finden.“ Alistair seufzte. „Und ich wünschte, ich wüsste, wo wir mit der Suche anfangen sollen.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 6 
 
    
„Autsch!“, stöhnte Skai. 
 
    „Autsch? Du hast kein Recht zu jammern!“, beschwerte Armand sich. „Du bist wunderbar weich auf mir gelandet, und auch wenn körperliche Nähe mit einer schönen Frau ganz weit oben auf meiner Wohlfühlliste steht, habe ich es nicht so gern, wenn besagte schöne Frau mir die Knie in meine Kronjuwelen rammt.“ 
 
    Benommen öffnete Skai die Augen und blickte direkt in Armands ebenmäßiges, markantes Gesicht, das gerade ziemlich empört aussah. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut und war ihm so nah, dass sie jeden einzelnen goldenen Punkt in seinen braunen Augen erkennen konnte. Seine braunen, sonnengebleichten Haare waren noch verwuschelter als sonst. Sein muskulöser Körper fühlte sich gut unter ihr an und das Bild, wie er in der Zelle nackt vor ihr gestanden hatte, schob sich vor ihr inneres Auge. Nicht zum ersten Mal. Sie wusste, dass sie mit ihren Knien zwischen seinen Beinen keinen permanenten Schaden angerichtet hatte. Zum Glück. Das wäre auch wirklich ein zu großer Verlust. Mit Betonung auf groß. 
 
    Sie kicherte und Armand hob fragend eine Augenbraue. „Machst du dich etwa über mein Leiden lustig?“ 
 
    „Natürlich nicht.“ Skai stieg von ihm herunter.  
 
    Ächzend rollte Armand sich auf die Seite, krümmte sich zusammen und hielt die Hände an seinen Schritt. „Geht euch gleich besser, meine Freunde.“  
 
    „Entschuldigung“, murmelte Skai. 
 
    Armand winkte ab. „Was war das eigentlich für ein Zauber, mit dem du uns befreit hast?“ 
 
    „Den habe ich von einer Schamanin und Elementewandlerin der Stufe zwei aus Kanada. Im Gegensatz zu dir bin ich viel herumgekommen und habe meinen Horizont erweitert.“ 
 
    „In Kanada war ich auch schon ein paarmal, ich liebe Ahornsirup“, verteidigte Armand sich. „Du hast es super gemacht, aber ich hoffe, das war nicht deine normale Singstimme, sondern Teil der Beschwörung.“ 
 
    „Natürlich ist das meine Singstimme.“ Skai runzelte die Stirn. „Stimmt was mit ihr nicht?“ 
 
    „Deine Stimme ist wunderschön, Liebes … wenn du sprichst.“ Armand grinste. „Wenn du singst, wird wohl irgendwo als kosmischer Ausgleich eine Nachtigall elendig zugrunde gehen.“ 
 
    „Frechheit!“ Skai gab sich entrüstet, musste aber innerlich lachen. Natürlich wusste sie, dass sie schrecklich sang, aber da wollte doch niemand gerne mit der Nase darauf gestoßen werden. So ein ungehobelter Kerl. Andererseits hatte er sie Liebes genannt und das ließ eine eigenartige Wärme durch ihren Körper strömen. Es war herrlich altmodisch und passte irgendwie gar nicht zu Armand und gleichzeitig sehr gut, denn ihr war klar, dass er viel älter war, als der äußere Schein einen glauben machen wollte. Niemand Junges könnte so mächtige Magie haben. 
 
    „Ist leider die Wahrheit.“ Vorsichtig setzte er sich auf, streckte sich und sah sich um. „Wo sind wir eigentlich?“ 
 
    „Auf jeden Fall nicht mehr in der Hölle.“ Skai sah sich ebenfalls um. Natürlich hatte sie sofort die Gegend auf Gefahren gecheckt, aber nichts Auffälliges entdecken können. „Sieht ganz nett aus.“ Sie deutete auf die hügelige Landschaft, in der sie gelandet waren. Hohes rosafarbenes Gras wogte in einer sanften Brise.  
 
    „Also nicht auf der Erde.“ Armand sog die frische Luft in seine Lungen. „Mir fällt aber gerade auch nicht ein, welche Dimension solches Gras hat. Ob man es rauchen kann? Dann wüsste ich es vielleicht.“ 
 
    Skai lachte und hielt ihm die Hand hin. 
 
    Armand ergriff sie und ließ sich aufhelfen. „Ich brauche dringend etwas zu essen.“ Wie zur Bestätigung knurrte sein Magen laut. 
 
    „Wir müssen erstmal einen Anhaltspunkt finden, wo wir sind.“ Skai deutete in die Richtung, aus der der Wind kam. „Vielleicht finden wir dort eine Siedlung.“  
 
    „Wieso ausgerechnet da?“ Armand folgte ihrem Blick. 
 
    Skai zuckte mit den Schultern. „Hast du eine bessere Idee?“ 
 
    „Nein, und solange ich hungrig bin, wird sich das auch nicht ändern.“ Seufzend folgte Armand der Dämonin.  
 
    
„Sieht nicht so aus, als ob es hier irgendwo eine Siedlung geben würde.“ Armand ließ seinen Blick über das Tal schweifen, das sich vor ihnen ausbreitete. Die Landschaft war zauberhaft. In das rosa Gras mischten sich Farbtupfer von lilafarbenen und blauen Bäumen, ansonsten war die Gegend völlig leer. Wie alles, was sie bisher durchwandert hatten. Armand kniete sich hin und suchte den Boden ab. „Und auch hier nicht die winzigste Spur von Lebewesen. Das ist doch merkwürdig.“  
 
    Skai schwieg. Sie hatte inzwischen eine Vermutung, wo sie waren, aber der Gedanke gefiel ihr überhaupt nicht. Stumm musterte sie ihren Gefährten. Wie würde er mit der Situation umgehen? Nun, das würde sie gleich herausfinden. Sie war keine Freundin davon, um den heißen Brei herumzureden. „Wir sind in der zweiten Zwischenwelt.“  
 
    Armand sprang auf und starrte sie an. „Nicht dein Ernst.“  
 
    Skai verschränkte die Arme vor der Brust. „Sehe ich so aus, als ob ich scherze?“  
 
    „Woher soll ich das wissen? Wir kennen uns ja noch nicht lange.“ Armand grinste, wurde aber schnell wieder ernst. „Wieso bist du dir so sicher? Warst du schon mal hier?“ 
 
    „Ja, vor Jahrhunderten mit meinem Vater. Wir haben damals ein Abkommen mit den Aquanern geschlossen.“ Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie an ihre Eltern dachte. Sie musste zurück. Sie mussten wissen, dass sie noch lebte. Und alle mussten dringend erfahren, was in der Hölle geschah.  
 
    Armand sah sie gespannt an. „Was für ein Abkommen?“ 
 
    „Du bist ganz schön neugierig.“   
 
    „Ein Teil meines Charmes. Mich interessiert mein Gegenüber.“ Armand wackelte übertrieben mit den Augenbrauen.  
 
    Skai lachte. „Also gut. Wir haben das gleiche Abkommen wie ihr mit ihnen getroffen. Wenn sich Verwirrer in unsere Welt begeben, holen die Aquaner sie zurück. Sie haben freien Zutritt und weitgehend Vollmacht, alles zu unternehmen.“  
 
    Armand nickte. „Sehr sinnvoll, aber du willst mir doch nicht erzählen, dass ihr euch hier getroffen habt?“ Misstrauisch sah er sich um. Wenn sie wirklich in der zweiten Zwischenwelt gelandet waren, hatten sie ein ernsthaftes Problem. Die Wesen, die hier lebten, gehörten allesamt in die Kategorie der Verwirrer. Moorlichter, die Leute in die Irre führten, zählten noch zur harmloseren Variante. Richtig unangenehm waren die Nebler und Flüsterer, die das Gehirn völlig durcheinander brachten und mit den Gefühlen ihrer Opfer spielten.  
 
    „Natürlich nicht“, unterbrach Skai seine Gedanken. „Wie alle haben wir uns in der dritten Zwischenwelt getroffen.“ 
 
    Armand nickte. Das war eine Art heiliger Boden für alle Wesenheiten. Die meisten Verhandlungen zwischen unterschiedlichen Spezies wurden dort geführt, weil niemand manipuliert werden konnte und alle friedlich sein mussten.  
 
    „Hast du es ausprobiert?“ Neugierig sah er sie an.  
 
    Natürlich wusste Skai, worauf er hinaus wollte. Niemand konnte sich länger als zwölf Stunden in der dritten Zwischenwelt aufhalten, bevor er rausgeschmissen wurde. Nicht einmal Götter. Aber die meisten hatten es früher oder später trotzdem ausprobiert in dem festen Glauben, dass sie die glorreiche Ausnahme waren und es schaffen konnten. Sie überlegte einen Moment, ob sie die Wahrheit sagen sollte, dann lachte sie. „Nicht an dem Tag, aber vorher schon.“  
 
    Armand stimmte in ihr Lachen mit ein. „Auch mit Schnodder?“ 
 
    „Voll widerlich!“ Skai nickte und schüttelte sich, als sie daran dachte, wie sie in Stonehenge ausgespuckt worden war. Vollgeschleimt und gedemütigt.  
 
    „War bei mir genauso.“ Er grinste. „Aber wieso haben die Aquaner euch damals mit in die zweite Zwischenwelt genommen?“ 
 
    „Sie wollten uns zeigen, wie effektiv ihr Schutz geworden ist. Und das ist ein Glück für uns.“ Skai ließ immer wieder einen prüfenden Blick über den Himmel wandern, während sie weitergingen. 
 
    „Wieso das?“ Armand folgte ihr langsam. Die körperlichen Strapazen der Folterung machten sich bemerkbar und der Hunger wurde schier übermächtig. Natürlich hatte er früher öfter hungern müssen, aber in den letzten Jahrzehnten war das nicht mehr vorgekommen. Es war kein Scherz, wenn er behauptete, sein Stoffwechsel wäre schneller als der von anderen. Die Gabe, die Elemente zu beherrschen, kostete enorm viel Kraft. Jeder, der jemals einen Orkan, ein Erdbeben oder eine Sturmflut erlebt und die ungeheure Macht der Elemente hautnah gespürt hatte, konnte nachvollziehen, wie viel Energie darin steckte. Nicht weniger Energie brauchte man, um sie zu beeinflussen. Und der schnellste Energielieferant für den Körper war nun einmal Nahrung.  
 
    Er war so in Gedanken an Essen versunken, dass er in Skai hineinlief, die plötzlich gestoppt hatte.  
 
    „Was ist?“, fragte er überrascht. 
 
    „Ich glaube, da ist ein Durchlass.“ Skai deutete auf einen schmalen Streifen in der Ferne. 
 
    „Was für ein Durchlass?“  
 
    Skai drehte sich fassungslos zu ihm um. „Hast du mir nicht zugehört?“  
 
    „Vielleicht war ich ein wenig unaufmerksam.“ Armand lächelte schief. „Mein Hunger und der Gedanke an Essen haben mich abgelenkt“, verteidigte er sich, als er ihren genervten Gesichtsausdruck sah. 
 
    Skai schüttelte den Kopf. „Also nochmal die Kurzfassung. Es erscheinen in unregelmäßigen Abständen und ziemlich selten Öffnungen in andere Dimensionen, die aus dieser Richtung allerdings normalerweise nicht genutzt werden können.“ 
 
    „Und wie soll uns das helfen?“ Armand rieb sich die Schläfen. Er hatte Kopfschmerzen und seine Beine wurden mit jedem Schritt schwerer.  
 
    „Wir können sie mit ein bisschen Kraft durchbrechen. Die Barrieren sind für die Verwirrer gemacht, die viel feinstofflicher sind als wir. Sollte also klappen. Allerdings schließen sich die Öffnungen, sobald sie benutzt werden. Wir müssen also auf Zack sein und gemeinsam durch. Verstanden?“ Skai musterte den Elementewandler besorgt. Feine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und er war ganz blass. 
 
    „Blaubart fischt Nemo?“  
 
    „Wie bitte?“, fragte sie irritiert.  
 
    „Schokolade bleibt draußen länger kühl?“ Seine Stimme wurde ungeduldiger.  
 
    „Oh Scheiße.“ Skai ging zwei Schritte zurück und umkreiste Armand langsam. Gleichzeitig sah sie sich suchend nach etwas um, das sie als Waffe gebrauchen könnte. 
 
    Armand verschränkte die Arme vor der Brust. „Bratwurst mit Ketchup und Zahnpasta!“  
 
    „Du redest Quatsch.“ Skai behielt ihn im Auge. „Und das liegt an dem Ding, das sich an deinen Rücken geheftet hat.“ Sie hob einen Stock auf und schlug blitzschnell zu. Überrascht ließ der Nebler los und fiel ins Gras.  
 
    Armand drehte sich zu ihm um. Wie ein Käfer lag er auf dem Rücken. Seine acht Beine strampelten um einen wabernden Körper, der aus grünem Nebel zu bestehen schien.  
 
    „Eigentlich sieht er ganz harmlos aus.“ Träumerisch betrachtete er den etwa handgroßen Nebler. „Irgendwie süß.“ 
 
    Skai griff nach Armands Hand und zerrte ihn weg. „Das Problem ist, dass er jetzt Blut oder besser Gedanken geleckt hat. Er wird sich nicht so leicht abschütteln lassen und leider auch noch seinen Freunden Bescheid geben.“  
 
    „Das ist doch nett von ihm.“ Armand sträubte sich, mit Skai zu gehen.  
 
    Sie blieb stehen. „Entschuldige.“  
 
    „Wofür?“ Armand sah sie fragend an. 
 
    „Dafür!“ Skai schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Einmal links und einmal rechts. 
 
    „Autsch.“ Armand schüttelte den Kopf. „Lass das. Ich habe sowieso schon Kopfweh.“  
 
    „Du konntest gar nicht mehr klar denken. Komm jetzt mit.“ Sie zerrte ihn weiter.  
 
    Nach einer Weile spürte Armand, dass es seinem Kopf wieder besser ging. „Danke. Und entschuldige. Ich hätte mich nicht so leichtfertig anfallen lassen dürfen.“ Er pflückte im Vorbeigehen eine Blume und reichte sie Skai. 
 
    Mit einem kleinen Lächeln nahm sie sie entgegen. „Schon gut. Gern geschehen. Die Nebler sind wie Zecken. Man merkt meistens erst zu spät, dass sie auf einem sitzen. Aber noch mehr Sorgen machen mir ehrlich gesagt die Flüsterer. Die sind noch schlechter zu entdecken und richten noch größeren Schaden an, weil sie dir die schrecklichsten Dinge suggerieren. Davon hatte ich bei Nyymedh schon eine ausreichend große reale Dosis.“  
 
    Armand nickte. „Lege ich auch keinen besonderen Wert drauf. Was ist mit den Quatschern?“  
 
    Skai lachte. „Wem?“  
 
    „Den Quatschern. Sind das nicht die, die einem den ganzen Tag die Ohren zulabern, auch wenn man es nicht hören will?“ Armand versuchte, ernst zu bleiben, musste aber auch lachen.  
 
    „So einen wie dich, meinst du?“ Freundschaftlich schlug Skai ihm gegen den Arm. „Wir sollten so schnell wie möglich hier abhauen. Ich will gar nicht herausfinden, ob es die Quatscher nicht doch gibt.“ Ruckartig drehte sie den Kopf. „Ich höre Wasser, da können wir vielleicht etwas trinken.“ Sie ging ein paar Schritte in die Richtung. 
 
    „Aber der Durchlass ist auf der anderen Seite.“ Armand deutete nach rechts. „Ich kann uns ein bisschen Wasser herholen.“  
 
    Skeptisch legte Skai den Kopf schief. „Wenn du meinst.“ 
 
    Armand nickte. „Meine ich.“ Er strich über seinen tätowierten Arm und konzentrierte sich.  
 
    Keine Minute später schwebten zwei Wasserblasen aus dem Wald auf sie zu.  
 
    „Du kannst direkt von ihnen trinken.“ Armand bewegte seine Hände und aus der großen lösten sich viele kleine Blasen.  
 
    Skai lächelte. „Das ist ja wie in der Schwerelosigkeit.“  
 
    „Genau. Und es macht auch so viel Spaß.“ Er ließ die Wasserkugeln um Skai herumschweben.  
 
    Sie murmelte einen Spruch und die Kugeln leuchteten rot auf. „Das sollten wir lieber nicht trinken. Was auch immer da drin ist, ist nicht für uns gemacht.“  
 
    Armand seufzte. „Können wir uns wenigstens damit waschen?“  
 
    „Wir sollten am besten gar nichts damit machen.“ Skai schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was das für Zeug ist, aber sicher kein normales Wasser.“  
 
    „Es muss normales Wasser sein. Zumindest der größte Teil, sonst hätte es nicht auf mich reagiert.“ Armand ließ die Blasen auf den Boden fallen.  
 
    In dem Moment, als sie aufprallten, erschütterte ein kleines Erdbeben den Boden.  
 
    „Verdammt! Was war das denn?“  
 
    „Keine Ahnung, aber da kommt eine weitere Überraschung auf uns zu!“ Skai deutete auf etwas hinter ihm, während sie in die andere Richtung lossprintete.  
 
    Armand folgte ihr ohne weitere Fragen und drehte erst im Laufen seinen Kopf. Sie flohen vor einer riesigen Welle aus Erde, Geröll und Stein, die sich wie ein Tsunami erhoben hatte und ihnen folgte. „Scheiße!“  
 
    „Das kannst du laut sagen und jetzt renn!“  
 
    
Skai hielt auf den Durchlass zu oder zumindest hoffte sie, dass er sich dort irgendwo befand, denn sie hatte den flimmernden Streifen aus den Augen verloren. Aber sie musste endlich nach Hause! Hinter sich hörte sie, wie Armand zurückfiel. „Was ist?“, rief sie, ohne langsamer zu werden.  
 
    „Ich kann nicht mehr.“ Armand keuchte. 
 
    „Wir müssen weiter.“  
 
    „Wir laufen seit zwei Stunden. Langsam sind meine sowieso nur noch spärlich vorhandenen Reserven aufgebraucht. Ich würde gerne versuchen, ob ich den Erdtsunami aufhalten kann.“ Er blieb stehen, beugte sich nach vorn und stemmte seine Hände in die Hüfte. Er fühlte sich alt, sehr alt.  
 
    „Was sollte das bringen? Lass uns keine Zeit vergeuden! Wir müssen zum Durchlass.“ Skai ging zu ihm und blieb ebenfalls stehen. 
 
    „Aber dann müssen wir nicht durchgehend rennen. Es fällt mir schwer, das zuzugeben, aber lange halte ich das nicht mehr durch.“ Armand kniete sich hin. Er legte beide Hände auf die Erde und vergrub sie darin. „Jetzt kannst du zusehen, wie ein Meister arbeitet.“  
 
    „Dann mal los.“ Skai behielt den Erdwall, der auf sie zuraste, im Auge. „Und du beeilst dich besser.“  
 
    Armand schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Boden. Entsetzt zog er nach ein paar Sekunden die Hände zurück und sprang auf. „Das ist keine Erde. Das ist ein Wesen!“  
 
    Skai sah ihn erschrocken an. „Kannst du es nicht wenigstens beruhigen, wenn es aus Erde besteht?“  
 
    „Leider nein. Ich glaube, jetzt habe ich es erst richtig wütend gemacht. Außer seinem Namen habe ich nicht viel verstanden.“ Er griff nach Skais Hand und rannte mit ihr los. 
 
    „Und wie heißt das Ding?“ 
 
    „Mogson.“ Er fühlte, wie sie zusammenzuckte. 
 
    „Der große Mogson!“, krächzte sie entsetzt.  
 
    „Ihr kennt euch?“  
 
    „Nein, zum Glück nicht. Lauf schneller. Wenn er uns erwischt, können wir uns von unserem Gehirn verabschieden.“  
 
    Ihre Stimme klang eindeutig panisch und Armand versuchte, alles aus sich herauszuholen.  
 
    „Da ist der Durchlass.“ Skai schluchzte fast vor Erleichterung. „Wir können es schaffen.“  
 
    „Wir werden es schaffen.“ Armand lachte … und stolperte. Er ließ Skai los, versuchte sich aufzufangen und schaffte es nicht. Die letzten Wochen forderten ihren Tribut. Der Länge nach fiel er zu Boden. Erschöpft blieb er liegen.  
 
    Skai schrie innerlich auf. Sie wollte Armand nicht im Stich lassen, aber sie konnte nicht riskieren, dass sie beide draufgingen. Sie hielt für einen Moment inne. Mit tödlicher Präzision schätzte sie ab, wie groß ihre Chancen zu zweit gegen Mogson waren, und entschied sich für den Durchlass. Ohne einen Blick zurück sprang sie durch die Öffnung, die sich sofort hinter ihr schloss.  
 
    „Verflucht!“ Armand konnte es nicht fassen! Skai hatte ihn tatsächlich zurückgelassen! Völlig egoistisch und ohne zu zögern! Er hatte ihr vertraut und das war der Lohn dafür.  
 
    Hastig strich er mit der rechten Hand über ein paar Tätowierungen und presste seine Finger auf den Boden. Er wollte wenigstens noch einmal versuchen, das Wesen aufzuhalten, damit er eine Chance hatte, eine neue Öffnung zu finden.  
 
    Durch die Wut und die Raserei hindurch, spürte er den Kern der rollenden Lawine auf – und stutzte. Aber es war zu spät! Er holte tief Luft, bevor die Erde über ihm zusammenschlug. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 7 
 
    
Der Clan war sich einig, dass es keinen Zweck hatte, zu versuchen, in die Höllendimension zu marschieren, solange sie nicht wussten, ob Armand es nicht vielleicht geschafft hatte, ganz aus ihr zu entkommen. Aber wieso hatte er sich dann nicht sofort bei ihnen gemeldet? 
 
    Alistairs Erleichterung, als sie bei einer zweiten Beschwörung herausfanden, dass Armand tatsächlich nicht mehr in der Hölle war, wandelte sich in größte Besorgnis. Wo zum Henker war sein ältester Freund abgeblieben? Was war passiert, was ihn davon abhielt, nach Hause zu kommen?  
 
    Sie gaben in allen Reichen und Welten Bescheid, dass sie nach Armand Ausschau halten sollten, und machten sich selbst in allen erreichbaren Dimensionen auf die Suche. 
 
    Solange Alistair unterwegs war, hatte er das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun und seine Angst einigermaßen im Griff zu haben. Er konnte sich ein Leben ohne Armand nicht vorstellen, ebenso wenig, wie er sich ein Leben ohne Helen vorstellen konnte. Und auch dafür würden sie eine langfristige Lösung finden müssen. Er wollte nicht ständig von ihr getrennt sein und auch nicht, dass seine Frau in Angst leben musste, dass sie jederzeit entführt werden könnte, wenn sie auf der Erde war. Er würde dafür sorgen, dass sie in Sicherheit wäre, genau wie seine Kinder, und er wollte seinen besten Freund wiederhaben.  
 
    Darum würden sie sich zuerst kümmern, danach um das Problem mit Helen. Wenn sie erstmal alle wieder zusammen wären, würde ihnen bestimmt etwas einfallen. Wie immer. 
 
    
*** 
 
    
Armand wurde von der Lawine überrollt und spürte, wie die Erde sich um seinen Körper schloss und ihm die Luft aus den Rippen presste. Wenn er nicht so geschwächt gewesen wäre, hätte er versucht, die Welle zu reiten, wie er es auf dem Wasser so liebte, aber die Zeit im Kerker, die Folter und der Nahrungsmangel hatten ihm zugesetzt wie selten etwas in seinem Leben. 
 
    Was fehlt dir? Er schickte seine Gedanken in die Erde. Bevor die Gerölllawine ihn verschluckt hatte, hatte er im großen Mogson noch andere Emotionen außer Wut gespürt. Einsamkeit und Trauer.  
 
    Die Lawine verlangsamte sich. Armand spürte, dass sie irritiert war. Kann ich helfen? Einen Versuch war es wert. Mehr, als dass sein Wesen ausgelöscht wurde, konnte ja nicht passieren.  
 
    Niemand hat mich jemals etwas gefragt. Die Erde formte sich um, die Steine zerquetschten Armand nicht mehr die Gliedmaßen.  
 
    Ich brauche Luft zum Atmen. Bitte. Armand spürte den Schwindel, der einer Ohnmacht vorausging. Bevor er das Bewusstsein verlor, wurde er durch den Schlamm nach oben geschoben und schnappte hektisch nach Luft. Danke. Er wischte sich den Dreck von den Augen und sah sich um. Die Lawine bewegte sich jetzt im Schritttempo vorwärts und schien es nicht mehr eilig zu haben.  
 
    Wieso bist du so wütend und traurig? Armand fühlte, dass er in Kontakt bleiben musste, damit ihn das Wesen nicht mit Haut und Haaren verschlang. 
 
    Ein tiefes Grollen, das wohl ein Seufzen war, erklang aus der Erde. Niemand will etwas mit mir zu tun haben. Und ich vermisse meine Freundin. 
 
    Armand verkniff sich ein Lächeln. Das erstere liegt vielleicht daran, dass du sehr furchteinflößend wirkst, wenn du so auf einen zugerollt kommst. Außerdem eilt dir der Ruf voraus, dass du Gehirne vernichtest. 
 
    Ich habe noch nie ein Gehirn vernichtet. Ein paar Steine kugelten empört aus der Erde. Die Wesen sind nur alle so schwach, wenn ich ElVirá dabei hatte.  
 
    Armand spürte ein Ziehen in seinem Kopf, als der Name fiel. Instinktiv versuchte er, sich dagegen abzuschotten, was ihm schwerer fiel, als er gedacht hätte. Wieso suchst du sie? Was hat es mit ihr auf sich? 
 
    Sie ist meine große Liebe und gleichzeitig die mächtigste Verwirrerin der Welt. Allein durch ElVirás Anblick kann sich dein Gehirn verflüssigen. Ein wohliges Zittern durchlief die Erde, die den großen Mogson bildete.  
 
    Wieder spürte Armand schon bei der Erwähnung des Namens einen immensen Druck in seinem Kopf. Offensichtlich nicht nur bei ihrem Anblick. Ich bekomme Kopfschmerzen, wenn du nur ihren Namen aussprichst.  
 
    Ja, sie ist wundervoll. Der große Mogson klang schwärmerisch, wurde dann aber wieder traurig. Leider ist sie vor zwei Jahren verschwunden. Ich glaube, sie ist entführt worden. 
 
    Wer sollte eine Verwirrerin aus der Zwischenwelt entführen? Und wieso haben die Aquaner sie nicht gesucht und zurückgebracht? Armand beschlich ein ungutes Gefühl. Nach seinen Erlebnissen in der Hölle konnte er sich durchaus vorstellen, wer ein Interesse daran hätte, ElVirá in die Finger zu bekommen, wenn sie eine solch durchschlagende Wirkung hatte. 
 
    Mogson schnaubte ein paar Kiesel aus. Die Aquaner sagen, ElVirá ist vom Erdboden verschwunden. Sie suchen zwar weiter, haben aber die Hoffnung schon fast aufgegeben.  
 
    Armand griff sich an die Schläfen.  
 
    Mogson bemerkte, dass Armand ihm helfen wollte, und hatte Mitleid mit dem Menschen. Eine kleine Welle aus Schlamm löste sich aus der Lawine und schlängelte sich auf Armand zu. Vor seinem Mund stoppte sie und formte sich zu einer kleinen Kugel. Wenn du es zulässt, kann ich dich gegen alle Verwirrer immunisieren. Dann wird dir auch ihr Name nichts mehr anhaben.  
 
    Wie die Aquaner? Armand war verblüfft.  
 
    Ja, früher war ich dafür zuständig, aber mittlerweile ist es in ihrem Erbgut verankert. Niemand außerhalb der zweiten Zwischenwelt weiß, dass ich dazu in der Lage bin. Es hat sich aber auch nie jemand länger mit mir unterhalten, außer ElVirá. 
 
    Armand beschloss, auf sein Glück zu vertrauen. Zumal er wusste, dass er ein Gespräch über die Freundin des großen Mogson nicht viel länger durchhalten würde, löste doch ihr Name schon merkwürdige Dinge in seinem Gehirn aus. Also gut. Was muss ich tun? 
 
    Du öffnest deinen Mund und hältst ansonsten einfach still. Es ist vielleicht ein winziges bisschen unangenehm. Die kleine Kugel formte sich zu fünf kleinen Strahlen wie eine Hand.  
 
    Armand tat, wie ihm geheißen, und versuchte, sich zu entspannen. Die Erdfinger streichelten kurz seine Wange, bevor sie blitzschnell zustießen. Er keuchte auf, als die Erde in seinen Körper eindrang. In seine Nase, seine Ohren und seinen Mund presste sich der weiche Schlamm. Instinktiv wollte Armand sich wehren. 
 
    Es tut nur weh, wenn du dich verweigerst.  
 
    Das Bewusstsein des Mogsons versuchte, beruhigend zu klingen, aber Armand meinte, auch ein kleines Lächeln heraushören zu können. Beeil dich bitte. Der menschliche Körper ist nicht dafür gemacht, Erde zu atmen.  
 
    Bevor Armand sich weiter auslassen konnte, stöhnte er gequält auf, als die Erde weiter in seinen Kopf eindrang und nach seinem Gehirn griff.  
 
    Sein letzter Gedanke galt Alistair und seinem Clan.  
 
    
*** 
 
    
„Wieso können wir ihn nicht finden?“ Alistair schlug mit der Faust auf den Tisch. „Er kann doch nicht vom Erdboden verschluckt sein!“  
 
    „Wir haben alle verfügbaren Leute eingesetzt.“ Alassës Stimme klang angespannt.  
 
    „In allen bekannten Welten gefragt“, ergänzte Aidan ruhig.  
 
    „Jeder hält die Augen offen.“ Ash nickte zustimmend. „Es bringt gar nichts, sich verrückt zu machen. Wir werden ihn finden.“  
 
    „Und in der Zwischenzeit haben wir an einem Schutz für Helen gearbeitet.“ Taliesin, der Druide und Abgesandte der Mächte des Lichts, erschien plötzlich in der Küche. 
 
    „Wieso hat das so lange gedauert?“, fuhr Alistair seinen alten Lehrer ohne eine Begrüßung an. 
 
    Der Druide zog eine Augenbraue hoch. 
 
    Alistair räusperte sich. „Entschuldige. Ich bin gerade ziemlich durch den Wind.“  
 
    Helen, die unter besonderen Schutzmaßnahmen für einen kurzen Besuch aus dem Elfenreich zu ihrem Mann gebracht worden war, legte beruhigend eine Hand auf seinen Arm.  
 
    Taliesin nickte. „Das wissen wir und wir sind alle besorgt, dass ein Hüter des Lichts einfach verschwindet und Helen auf Gaels Wunschliste steht. Das erste können wir gerade nicht lösen, aber wir haben zusammen mit ein paar Freunden einen Schutz für Helen ersonnen.“ Er reichte ihr ein silbernes Armband, an dem verschiedene Anhänger befestigt waren.  
 
    Neugierig betrachtete Helen das Schmuckstück. „Ein Bettelarmband?“ 
 
    „Wir haben herausgefunden, dass sich Gael, um zum König aufzusteigen, an die Hölle gebunden hat und sie nicht mehr selbst verlassen kann. Aber er wird immer wieder Häscher ausschicken und versuchen, an dich heranzukommen“, sagte Taliesin ernst. 
 
    Audrey richtete sich auf. „Deshalb hatten wir also ein Jahr Ruhe vor Gael.“ 
 
    Taliesin nickte und zeigte auf das Armband. „Das ist Helens Lebensversicherung und die ihrer ungeborenen Kinder.“ 
 
    „Und was für eine hübsche! Da ist ein kleiner Flügel und eine Blume dran.“ Lucy deutete auf die Anhänger.  
 
    „Das sind Geschenke von den Engeln und den Elfen.“ Der Druide lächelte.  
 
    Alle rückten näher und besahen sich die Anhänger.  
 
    „Ist das ein Pudel?“ Audrey zeigte auf einen kleinen Hund.  
 
    „Ja, der steht für Hel.“ Taliesin grinste. „Des Pudels Kern und so.“  
 
    Lucy hob fragend den Kopf. „Und die anderen Unterweltler?“  
 
    „Eine Münze von Hades und ein Auge von Osiris.“ Taliesin nahm dankend eine Tasse Tee von Helen entgegen. „Und Luzifer hat dieses reizende Kreuz gespendet.“  
 
    „Was hat Luzifer mit Kreuzen zu schaffen?“ Grace runzelte die Stirn.  
 
    „Nichts.“ Taliesin lachte. „Er fand es einfach lustig.“ 
 
    „Ist das ein kleiner Mjölnir?“ Audrey begutachtete den winzigen Hammer. 
 
    „Richtig. Odin hat ihn uns für Asgard gegeben.“  
 
    „Warum nicht den Valknut?“ Grace runzelte die Stirn. „Wäre doch eigentlich sinnvoll, sein eigenes Zeichen zu wählen.“  
 
    „Was ist ein Valknut?“, fragten Helen und Lucy gleichzeitig.  
 
    „Odins Symbol. Drei ineinander verschlungene Dreiecke.“ Grace malte es mit dem Finger auf den Tisch. 
 
    „Odin dachte, es wäre eindeutiger, den Hammer zu nehmen, und Thor wollte unbedingt etwas beisteuern.“ Taliesin nippte an seinem Tee. 
 
    „Da hatte er wohl recht“, murmelte Helen verlegen. „Ich kannte Odins Zeichen nicht. Aber der Blitz ist wahrscheinlich von Zeus?“  
 
    „Genau.“ Taliesin tippte mit dem Finger auf den nächsten Anhänger. Einen wundervollen Drachen. „Der ist von Ebba und Hilmar.“  
 
    Alassë zwinkerte ihr zu, als Helen sie fragend ansah. „Wir können doch nicht hinten anstehen, wenn es um die Rettung einer Freundin geht. Meri ist ein mächtiges Symbol für Nístandi und wird dich beschützen.“  
 
    Taliesin nickte und deutete lächelnd auf den letzten Anhänger. „Das Hörnerhelmchen ist natürlich von Loki. Er meinte, ohne seine Gabe wäre das ganze Armband völlig nutzlos.“ 
 
    „Wow.“ Sprachlos starrte Helen auf das Schmuckstück.  
 
    „Ach ja, und das Beste ist natürlich, dass du durch dieses Armband in jede der Welten und Dimensionen reisen kannst, die an seiner Entstehung beteiligt waren. Asgard hast du nun also zweimal, was absolut unnötig ist, aber selbst ich halte es für besser, den Trickster nicht herauszufordern.“ Taliesin legte das Armband um Helens Handgelenk und verschloss es. „Es ist so starke Magie darin, dass dich kein Höllenwesen oder einer ihrer Handlanger berühren oder verletzen kann, denn sobald sie in deine Nähe kommen, wirst du vorübergehend in eine der Dimensionen oder Welten in Sicherheit gebracht.“ 
 
    „Ich kann damit beamen?“ Helen starrte das Schmuckstück an, dann den Druiden, dann ihren Mann. 
 
    „Wir nennen es transzendieren.“ Taliesin zwinkerte. „Aber im Grunde beschreibt es den gleichen Vorgang. Du wirst in Sekunden an einen anderen Ort gebracht.“  
 
    „Wie genial.“ Lucy umarmte Helen. „Du kannst jetzt jederzeit apparieren und wir müssen uns nicht mehr solche Sorgen um dich und die Kinder machen!“  
 
    Alistair hatte die Arme vor der Brust verschränkt. „Soweit ich weiß, hat das seit Jahrtausenden niemand mehr gewagt. Wir wissen überhaupt nicht, ob es sicher ist.“  
 
    Sein Clan seufzte. Ebenso wie sein alter Meister. 
 
    „Glaubst du im Ernst, dass wir das Leben von Helen und den Zwillingen aufs Spiel setzen und ihr das Armband geben würden, ohne es vorher getestet zu haben?“ Taliesin hob eine Augenbraue. 
 
    Alistair schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht.“  
 
    Der alte Druide wandte sich wieder direkt an Helen. „Das einzige, was noch nicht ganz klappt, wie wir uns das vorgestellt haben, ist, dass du dir aussuchen kannst, in welche Dimension du gelangst. Eigentlich war es so gedacht, dass du mit Berührung des jeweiligen Symbols in die dazugehörige Welt gelangst, aber da wir darauf achten mussten, dass es auch ohne Berührung funktioniert, weil ja nicht sicher ist, ob du ein Höllenwesen bemerken würdest, ist das eine zu vernachlässigende Sache. Du wirst also automatisch transzendiert, ohne dass du etwas tun musst.“  
 
    „Und woher weiß ich, wo ich Helen wiederfinden kann?“ Alistair sah immer noch skeptisch aus. 
 
    „Bis sie oder einer ihrer Gastgeber sich bei dir meldet, gar nicht.“  
 
    Alistair wollte auffahren, aber seine Frau legte einen Finger an seine Lippen.  
 
    „Du musst dich daran gewöhnen, dass du nicht immer alles unter Kontrolle hast.“ Sie lächelte. „Dieses Armband ist das beste Geschenk, das uns gemacht werden konnte. Damit kann ich nämlich bei dir bleiben.“ 
 
    Alistair küsste ihren Finger und nahm ihre Hand in seine. „Du hast natürlich recht, mo ghràidh.“ 
 
    „Wie immer.“ Helen grinste und wandte sich an den Abgesandten der Mächte des Lichts. „Ich danke dir und allen, die daran beteiligt sind.“ Sie umarmte ihn. „Du kannst uns nicht zufällig dabei helfen, Armand zu finden?“  
 
    Der Caelesti schüttelte bedauernd den Kopf. „Wir halten die Augen offen, aber wir haben den Hütern des Lichts ja keine Chips implantiert, um jederzeit ihren Standort zu bestimmen. Wäre vielleicht für die Zukunft eine Idee.“ Er lachte über seinen eigenen Scherz, brach aber sofort ab, als er die beleidigten Gesichter des Clans sah. „Das war nicht ernst gemeint, auch wenn es praktisch wäre.“ 
 
    Alistair seufzte. „Wir müssen nochmal alle Dimensionen abklappern. Armand muss irgendwo da draußen sein, wenn er nicht mehr in der Hölle ist.“  
 
    „Tot ist er jedenfalls nicht. Das hätten wir gemerkt.“ Taliesin sah seinen einstigen Schüler ernst an. „Du wirst ihn finden. So wie du ihn immer gefunden hast.“  
 
    Und mit diesen Worten verschwand er.  
 
    
*** 
 
    
Tage später, in denen sie weiterhin ununterbrochen, aber vergeblich nach Armand gesucht hatten, erhielt Alistair endlich den erlösenden Anruf von einem Aquaner.  
 
    „Armand ist in der zweiten Zwischenwelt gesichtet worden. Leider wissen wir aber nicht genau, wo er gerade ist.“ Valerius seufzte. 
 
    „Was soll das heißen?“ Alistair hielt das Telefon so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.  
 
    „Der Späher hat ihn gesehen, wie er mit einer Frau vor dem großen Mogson davongelaufen ist. Sie hat es geschafft, die Dimension zu verlassen, er …“ Valerius zögerte, bevor er weitersprach. „Er hat es nicht geschafft und ist vom Mogson verschluckt worden.“  
 
    Alistair kniff die Augen zusammen. „Wann?“  
 
    „Vor etwa zwei Stunden eurer Zeit. Wir haben die Lawine danach aus den Augen verloren. Er ist wirklich schnell.“  
 
    Alistair zwang sich, ruhig zu bleiben. „Ich komme sofort und bringe das A-Team mit.“  
 
    „Das ist keine gute Idee. Ihr seid völlig ungeschützt da drin. Selbst, wenn ich euch eine Eskorte mitgebe, so viel Magie auf einen Haufen wird euch zum Leuchtfeuer und Freudenfest machen und jeden Verwirrer im Umkreis von zweihundert Quans anziehen.“ 
 
    Alistair seufzte. „Valerius, wir müssen es versuchen. Ich werde meinen besten Freund nicht kampflos aufgeben.“  
 
    Der Aquaner schwieg einen Augenblick. „Du weißt, dass die Chancen minimal sind, dass er sich an dich oder irgendwen sonst erinnern wird?“  
 
    Alistair schluckte hart. „Ja, das weiß ich. Aber Armand ist ein Überlebenskünstler. Ich setze auf sein Glück.“  
 
    Valerius lachte kurz auf. „Wir erwarten euch in zehn Minuten in der dritten Zwischenwelt.“ 
 
    „Wir werden da sein.“ Alistair legte auf und wählte sofort neu. Er rief seinen Clan zusammen. Sie würden Armand da rausholen. 
 
    
*** 
 
    
Valerius und fünf weitere Aquaner standen bereit, als Alistair und seine Freunde die dritte Zwischenwelt betraten. Wie immer legte sich sofort eine eigenartige Ruhe über sie. Hier konnte und wollte niemand jemandem Schaden zufügen und das spürte man überall in dieser Dimension.  
 
    Alistair kam ohne Umschweife zur Sache. „Wir werden jeweils paarweise reingehen. Audrey und Aidan, Alassë und Ash. Lucas kommt mit mir. Wenn ihr uns jeweils zu zweit Rückendeckung gebt, haben wir eine Chance.“  
 
    Valerius nickte. Er kannte Alistair lange genug, um zu wissen, dass es keinen Sinn hatte, sich mit ihm anzulegen. Der Druide wusste, wie gefährlich es war, aber er würde sprichwörtlich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Armand wiederzubekommen. Und alle anderen des A-Teams ebenfalls. Lucas konnte er nicht einschätzen, aber wenn der Clan ihm vertraute, dann würde Valerius das auch tun.  
 
    „Die Verwirrer sind seit ein paar Minuten total aufgewühlt. Wir wissen nicht genau wieso, aber wir müssen noch vorsichtiger sein. In diesem Zustand sind sie viel unberechenbarer als normalerweise.“ Valerius nickte seinen Leuten zu, die sich zu zweit zu den Paaren des A-Teams gesellten.  
 
    Alle atmeten noch einmal tief durch.  
 
    „Seid ihr bereit?“ Der Aquaner sah sie der Reihe nach an. Alle nickten. „Dann los.“ Er öffnete mit einer Handbewegung ein Tor und winkte sie alle durch.  
 
    Kaum waren sie in der zweiten Zwischenwelt angekommen, stürzte ihnen auch schon eine große orangefarbene Wolke entgegen, die einen ohrenbetäubenden Lärm machte.  
 
    „Schwaller!“, brüllte Valerius. „Ohren zuhalten!“  
 
    Alistair und seine Freunde folgten dem Befehl ohne Zögern. Sie würden kein Risiko eingehen.  
 
    Die Aquaner stellten sich im Kreis um sie herum, hoben völlig synchron ihre Arme und vollführten anmutige Bewegungen mit ihren Händen. Es sah aus wie ein Tanz.  
 
    Fasziniert verfolgte Audrey das Schauspiel und bemerkte erstaunt, dass die Wolke ein paar Meter vor ihnen stoppte. Sie verdichtete sich und formte eine aufrechte Figur. Valerius schien mit ihr zu verhandeln, jedenfalls warf er zum Abschluss einen Klumpen Gold in ihre Richtung, den die Gestalt auffing und sofort zerfließen ließ.  
 
    Der Aquaner tippte Alistair auf die Schulter, der seine Hände von den Ohren nahm und seinen Freunden ein Zeichen gab, dass die Gefahr vorüber war. „Die Schwaller haben den großen Mogson zwischen Waldaufgang und Wolkenuntergang gesehen.“ Er deutete in die Richtung. Alle Augen folgten ihm. 
 
    „Dann gehen wir dorthin.“ Alistair straffte entschlossen die Schultern. „Wir wollen unseren Freund zurückhaben.“  
 
    Sein Clan nickte zustimmend.  
 
    „Habt ihr eurem Freund zufälligerweise etwas zu essen mitgebracht?“, erklang plötzlich eine lachende Stimme hinter ihnen.  
 
    Alistair fuhr herum. „Was zum Henker?“ Ein glückliches Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus. „Armand!“ Mit zwei Schritten war er bei seinem Freund und schloss ihn in eine gewaltige Umarmung.  
 
    „He! Du erdrückst mich gleich, alter Mann!“, frotzelte Armand, erwiderte die Umarmung aber ebenso stark. Für eine Sekunde schloss er dankbar die Augen. Sein Clan hatte ihn nicht im Stich gelassen. Natürlich nicht. 
 
    „Wir suchen seit vier Wochen nach dir!“ Alistair schluckte. „Nachdem du aus der Hölle geflohen bist, warst du zwei Wochen verschollen. Wir haben überall nach dir gesucht.“ 
 
    Armand kniff die Augen zusammen. „Zwei Wochen? Ich war höchstens einen halben Tag hier.“ 
 
    „Hast du vergessen, dass die Zeit in der zweiten Zwischenwelt viel langsamer vergeht? Nur die Aquaner sind dagegen gefeit und jeder, der sie begleitet.“ 
 
    „Richtig.“ Armand drückte Alistair noch einmal an sich. „Danke, dass ihr mich nicht aufgegeben habt.“ 
 
    Audrey wischte sich die Freudentränen weg, tippte Armand auf die Schulter und schob ihm einen Schokoriegel in die Hand. „Für den ersten Hunger.“  
 
    „Du warst schon immer die Beste!“ Mit zwei großen Bissen war der Riegel verputzt.  
 
    Auch die anderen begrüßten Armand freudig und alle redeten durcheinander, bis Valerius alarmiert den Kopf hob. „Der große Mogson ist im Anmarsch. Wir müssen weg von hier! Sofort!“ Seine Hand zitterte leicht, als er die Zeichen in die Luft malte, die das Tor in die dritte Zwischenwelt öffnete.  
 
    „Keine Sorge.“ Armand winkte ab. „Moggi und ich sind Kumpels geworden. Ich habe ihm versprochen, nach seiner Freundin ElVirá Ausschau zu halten.“ 
 
    Seine Freunde zuckten bei der Erwähnung des Namens zusammen und griffen sich an den Kopf. Die Aquaner hoben fragend die Augenbrauen.  
 
    „Lange Geschichte.“ Armand grinste. „Geht schon mal vor. Ich verabschiede mich nur kurz von Moggi, dann komme ich nach.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 8  
 
    
Strahlend betrat Armand das Londoner Stadthaus, das Alistair und Helen gerade gemietet hatten, um sich vor Gaels Handlangern zu verstecken. „Welch herrlicher Tag!“, rief er und breitete die Arme aus, als wollte er die ganze Welt umarmen. 
 
    Alistair legte den Kopf schief. „Na, da hat aber jemand gute Laune.“ 
 
    „Das kann man wohl sagen.“ Armand ließ sich zufrieden in einen Sessel fallen. „Heute war Pasta-Tag bei Genesis Enterprises. Seit Lucas mir eine VIP-Karte für die Firmenkantine geschenkt hat, nutze ich sie reichlich aus.“ Er klopfte sich auf den Bauch. „Ich bin echt satt.“ 
 
    „Du und satt?“ Alistair nahm ihm gegenüber Platz. „Heißt das etwa, du hattest nicht einmal mehr Lust auf ein Dessert?“ 
 
    „Wo denkst du hin? Natürlich hatte ich das. Es hieß Joanne und arbeitet in der Personalabteilung.“ 
 
    Alistair lehnte sich zurück und betrachtete seinen Freund mitfühlend. „Du brauchst das nicht zu tun“, sagte er leise. 
 
    Armand runzelte die Stirn. „Was meinst du?“ 
 
    „Uns Geschichten aufzutischen, die nicht stimmen. Es gab keine Joanne und du hast auch keine gute Laune.“ 
 
    „Du sprichst in Rätseln, alter Mann.“ Armand stand auf und ging zur Bar. Nervös goss er sich einen Whisky ein, trank einen Schluck und blickte durch die hohen Fenster in den schönen Garten.  
 
    Eine Hand legte sich von hinten auf seine Schulter und drückte sie.  
 
    „Du hast Furchtbares durchgemacht, aber erzählst kaum etwas darüber. Das ist nicht gut. Wir sind alle für dich da, um deine Last mitzutragen.“ Alistairs Stimme klang belegt. „Ich bin für dich da. Immer.“ 
 
    „Ich weiß.“ Armand ließ den Kopf hängen. „Es ist nur so … du hast genug damit zu tun, dir um Helen und deine Kleinen Sorgen zu machen. Das erfordert all deine Aufmerksamkeit und ich will nicht, dass du abgelenkt bist, weil du dich zusätzlich mit mir und meinen Befindlichkeiten belasten musst.“ Er drehte sich um und grinste. „Ist ja nicht so, als wäre ich zum ersten Mal gefoltert worden. Erinnerst du dich noch an diese Fee und ihren Kitzelzauber? Ich dachte, ich lache mir die Lunge aus dem Leib.“ 
 
    Alistair legte beide Hände an Armands Gesicht und sah ihn eindringlich an. „Du tust es schon wieder. Immer schiebst du einen Gag nach, um abzulenken oder alles herunterzuspielen. Du warst in der Hölle und musstest Unvorstellbares ertragen.“ Er lehnte seine Stirn an Armands. „Du bist seit neunhundert Jahren mein bester Freund und ich kann den Schmerz in deinen Augen sehen. Bitte gib mir die Chance, dir etwas davon abzunehmen, und erzähl mir, was passiert ist.“ 
 
    „Ich danke dir, aber ich kann nicht“, flüsterte Armand und machte sich sanft von Alistair los. „Wenn ich das alles wieder hervorhole … es wird mir danach nicht besser gehen. Ich will nur vergessen.“  
 
    Er trank aus, stellte das Glas weg, öffnete die Terrassentür und trat hinaus. Verzweifelt biss er sich auf die Unterlippe und starrte in die Ferne.  
 
    Seit fast drei Wochen war er nun zurück und immer, wenn er die Augen schloss, sah er Nyymedh vor sich, der sich mit einem irren Lächeln im Gesicht über ihn beugte, um ihn erneut zu quälen. Vielleicht hatte Alistair recht und es würde helfen, darüber in allen grausamen Einzelheiten zu sprechen, aber sie machten sich genug Sorgen, was Gael als nächstes planen würde. Zweimal war Helen bereits vom Armband gerettet und transzendiert worden. Auch wenn sie mit leuchtenden Augen aus Asgard und von Osiris zurückgekehrt war, allein dass Gael immer wieder Häscher nach ihr ausschickte, war beängstigend. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, noch mehr Ballast auf alle zu laden. 
 
    Einen schwachen Moment lang hatte Armand überlegt, Alassë zu bitten, ihm die Erinnerungen an seinen Aufenthalt in der Folterkammer zu nehmen, sich dann aber dagegen entschieden. Dieses Erlebnis war jetzt ein Teil von ihm und vielleicht würde er den Zorn, den er empfand, noch brauchen, wenn es hart auf hart kam. 
 
    Hinter sich hörte er plötzlich trippelnde Schritte, etwas krabbelte an ihm hoch und schon landete ein kleines Fellknäuel auf seiner Schulter. Himbär vergrub ihre feuchte Nase in seinen Haaren und schnurrte glücklich.  
 
    Eine Welle von Zuneigung stieg in Armand auf. Er hob die Lani herunter, nahm sie auf den Arm und streichelte sie. „Hallo, meine Süße. Was machst du denn hier?“ 
 
    „Einladung erbettelt.“ Sie legte die Pfoten auf seine Brust. „Sorgen supergroß.“ In ihren Augen schimmerten Tränen. „Seele schmerzt sehr?“ 
 
    In Armands Hals bildete sich ein dicker Kloß und er drückte sie an sich. „Es geht schon. Es braucht nur ein wenig Zeit.“ 
 
    „Verletzungen verschwinden.“ Himbär tippte ihm aufs Herz. „Erinnerungen ewig.“ 
 
    Er seufzte. „Da hast du wohl recht, aber es wird besser werden. Jeden Tag ein bisschen.“ 
 
    Sie bedeutete ihm, sich umzudrehen. Hinter den Fensterscheiben stand sein Clan. Alle waren da und sahen ihn an. Brombär saß auf Aidans Kopf und wischte sich mit Ashs Einstecktuch über die Augen. 
 
    „Liebe lindert Leid“, wisperte die Lani.  
 
    „Du meinst, ich soll euch alles erzählen?“ 
 
    Himbär nickte. „Ehrlichkeit eindeutig empfehlenswert.“ Sie zeigte mit wichtiger Miene auf sich. „Wirklich weises Wesen.“ 
 
    Armand lächelte. „Ja, das bist du.“ Tief atmete er durch und ging ins Wohnzimmer zurück. Er setzte sich auf eines der Sofas und die anderen verteilten sich schweigend um ihn herum. 
 
    Himbär streichelte seine Hand und Armand atmete tief durch. „Als ich Dr. Nyymedh das erste Mal begegnet bin, war ich auf einer Bahre festgeschnallt und konnte mich nicht rühren …“ 
 
    
Es tat tatsächlich gut, seinen Freunden jedes noch so grausame Detail seiner Folter zu schildern. Armand fühlte sich erleichtert und änderte sogar, während er davon sprach, seine eigene Sicht auf die Dinge. Nyymedh hatte ihn gefoltert, aber es hatte keine weiteren Übergriffe gegeben, um ihn zu erniedrigen und ihm die Würde zu nehmen. Es hätte viel mehr passieren können, von dem sich seine Seele vielleicht nie mehr erholt hätte. Kurz dachte er an Skai und ihre ebenfalls unvergesslichen Sitzungen mit dem Doktor. Auch wenn sie ihn im Stich gelassen hatte, hoffte er inständig, dass man auch ihre Seele nicht gebrochen hatte. 
 
    Der Clan hörte schweigend zu. Nur Himbär fiepte manchmal entsetzt und hörte nicht auf, Armand zu streicheln. 
 
    Als er geendet hatte, herrschte einen Moment Stille, dann sprang Audrey auf. Ihr Gesicht war blass und sie zitterte vor unterdrückter Wut. „Wenn ich dieses Monster jemals erwische, werde ich dafür sorgen, dass er diese Begegnung niemals vergisst.“  
 
    Alassë zog sie wieder aufs Sofa zurück und drückte sie an sich. „Ist okay. Wir alle empfinden so.“ 
 
    Himbär hopste von Armand herunter, flitzte durchs Zimmer und verschwand Richtung Küche. Gleich darauf kam sie wieder, hüpfte auf Armands Beine und hielt ihm eine Tafel Schokolade hin. „Tröstet total toll.“ 
 
    Er nahm die Süßigkeit lächelnd entgegen. „Danke dir dafür.“ 
 
    „Sprichst Sprache sensationell“, lobte sie. Dann schlug sie die Pfoten vors Gesicht und heulte los. „Will Widerling wehtun!“ 
 
    Armand nahm sie rasch in die Arme, kraulte ihr Köpfchen und wusste nicht, was er sagen sollte, um sie zu beruhigen. Hilfesuchend sah er zu Brombär hinüber, doch der hatte sich auf Grace‘ Schoß zusammengerollt. Sein kleiner Körper bebte und leise Schluchzer kamen aus seiner Richtung. 
 
    Helen stand auf, hob den Lani hoch und wiegte ihn. „Wir beide machen jetzt mal einen Rundgang und schauen, ob du dir etwas borgen kannst. Armand, du kommst mit Himbär mit.“ Sie wollte die Lanis ablenken, damit sie sich wieder beruhigten. „Ihr anderen geht mit Alistair und helft beim Kochen, damit wir bald essen können!“ 
 
    „Jawohl, mo ghràidh.“ Alistair gab ihr einen Kuss und klatschte in die Hände. „Also los! Ab in die Küche!“ 
 
    
Armand fühlte sich endlich wieder freier und leichter. Es war, als wäre eine Last von ihm abgefallen. Natürlich würden ihn die Erinnerungen an seinen Aufenthalt in der Hölle auch weiterhin quälen, aber es war auf einmal viel erträglicher geworden, seit sein Clan über alles Bescheid wusste.  
 
    Er kam aus dem Lachen nicht mehr heraus, als sie beim Essen versuchten, sich nur in der Lani-Sprache zu unterhalten. Es war mühsam und sie erfanden allerlei neue Wörter, um immer mit dem gleichen Buchstaben anzufangen. Brombär und Himbär kugelten sich vor Lachen auf dem Boden, bis sie klagten, sie hätten davon Bauchschmerzen bekommen und müssten jetzt ganz dringend ein Schälchen süße Sahne als Nachtisch haben. 
 
    Danach spielten Ash und Aidan eine Partie Scrabbleschach, dessen Regeln keiner außer den beiden verstand, was niemanden davon abhielt, begeistert mitzumachen und wenig hilfreiche Vorschläge einzureichen.  
 
    Als es Zeit wurde, dass alle nach Hause gingen, klammerte sich Himbär an Armands Bein fest und wollte ihn nicht mehr loslassen. Sie erklärte sich erst bereit, mit ihrem Bruder, Aidan und Grace nach Bath zurückzukehren, nachdem Armand feierlich versprochen hatte, sie bald zu besuchen. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 9 
 
    
Lächelnd bestellte Armand ein Bier beim Barkeeper und drehte sich auf seinem Stuhl um. Aufmerksam betrachtete er die Gäste im Irkalla. Der Club war heute zum großen Teil mit magischen Wesen gefüllt, die sich auf der Tanzfläche austobten, aber auch einige Menschen waren darunter, die davon höchstwahrscheinlich keine Ahnung hatten. Armand ließ seinen Blick über die reichliche Auswahl an attraktiven Frauen gleiten. Vielleicht würde er die heutige Nacht nicht alleine verbringen. Es wäre seine Premiere nach seiner Rückkehr, denn Alistair hatte natürlich recht gehabt, dass er keine von Lucas‘ Angestellten vernascht hatte … und auch sonst niemanden. Er war einfach nicht in Stimmung für Sex gewesen, doch nun wurde es langsam Zeit.  
 
    Wenn er nicht in festen Beziehungen war, genoss er es sehr, auf die Jagd zu gehen und sich eine Gespielin für ein paar vergnügliche Stunden zu suchen. Er spürte, wie das Verlangen danach in ihm anstieg. Manchmal hörte er von seinen Freunden, dass sein Frauenverschleiß legendär wäre, aber er mochte das Wort nicht. Er gab schließlich alles dafür, um den Frauen ein unvergessliches, leidenschaftliches Erlebnis zu schenken. 
 
    Armand trank aus und wollte sich gerade ins Getümmel stürzen, als er ein magisches Prickeln spürte und jemand ihm den Weg vertrat. 
 
    „Endlich habe ich dich gefunden. Ich bin froh, dass du wohlauf bist.“ 
 
    Fassungslos starrte er sein Gegenüber an. Es war Skai.  
 
    Sie lächelte. „Es ist so schön, dich wiederzusehen.“ 
 
    „Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen“, knurrte Armand. 
 
    Skai zuckte kurz zusammen, fing sich aber schnell wieder. „Hör mal, jetzt sei nicht so. Es ist doch alles gut ausgegangen.“ 
 
    Armand gab ein freudloses Lachen von sich. „Gut ausgegangen? Ja, aber das war nicht dein Verdienst. Du hast mich im Stich gelassen!“ 
 
    „Ich habe dich nicht im Stich gelassen“, widersprach Skai und stemmte die Hände in die Hüften, „ich konnte nur die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, aus der Zwischenwelt zu entkommen. Es war wichtig. Und vergiss bitte nicht, dass ich dich vorher aus dem Kerker befreit habe. Du stehst also eigentlich tief in meiner Schuld.“ 
 
    „Ich in deiner Schuld?“ Armand kniff ärgerlich die Augen zusammen. „Wenn du meine Fähigkeiten nicht gebraucht hättest, um deinen Zauber zu wirken, würde ich jetzt noch in der Hölle schmoren.“ 
 
    Skai sah zu ihm auf und ihre veilchenblauen Augen funkelten. „Ja, ich habe dich gebraucht, aber ich wusste den Weg nach draußen. Wir konnten uns also gegenseitig helfen – das ist doch gut. Wieso musst du jetzt so ein Drama daraus machen?“  
 
    „Weil du mich bei der erstbesten Gelegenheit im Stich gelassen hast! Ich frage mich, wieso mich das überhaupt wundert … Dämonin!“ Armand spie das letzte Wort geradezu aus. 
 
    „Du weißt genau, dass das nur die Gattung ist, nicht die Spezies“, zischte sie wütend. „Wir sind alle völlig unterschiedlich!“ 
 
    Ein kaltes Lächeln umspielte Armands Mund. „Du hast recht. Ganz sicher gibt es auch nette Feuerdämonen, aber in deinem Fall ist es offensichtlich. Du gehörst eindeutig zum Familienzweig der Miststücke. Wenn ich nicht so viel Glück gehabt hätte, wäre ich in der Zwischenwelt draufgegangen. Du hast nur an dich gedacht und mich meinem Schicksal überlassen.“ 
 
    Skai ballte die Fäuste. „Du hast wieder einmal keine Ahnung. Es gab einen guten Grund, wieso ich tun musste, was ich getan habe. Und du hast keine Ahnung, was danach passiert ist. Ich suche dich schon seit Wochen, um dir alles zu erklären, aber du hast ganz klar kein Interesse daran. Schönes Leben noch!“ Sie wirbelte auf dem Absatz herum und marschierte Richtung Ausgang. 
 
    Einen Moment sah Armand ihr und ihrem kurzen Kleidchen hinterher, dann lief er ihr nach. Sie würde nicht das letzte Wort haben!  
 
    Draußen auf der Straße holte er sie ein und hielt sie an der Schulter fest.  
 
    Blitzschnell packte Skai mit der linken Hand seinen Arm, drehte sich gleichzeitig ein und schob ihren rechten Arm unter seinen. Sie beugte sich nach vorne und schleuderte Armand über ihre Schulter. 
 
    Hart kam er mit dem Rücken auf dem Asphalt auf und sah zu Skai nach oben. „Ich will nicht mit dir kämpfen, ich will dich zusammenscheißen.“ Er hustete. „Gib mir einen Moment. Ich fange an, sobald ich wieder Luft bekomme.“ 
 
    Seufzend ging Skai um ihn herum und streckte ihm die Hand hin. Armand ergriff sie und ließ sich hochziehen. 
 
    Schweigend standen sie eine Weile voreinander, bis Skai den Kopf senkte. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. 
 
    „Hast du etwas gesagt? Da war nur so ein Grundrauschen.“ 
 
    „Es tut mir leid“, wiederholte Skai lauter. 
 
    Armand hob eine Augenbraue. „Entschuldigst du dich bei mir oder dem Boden?“ 
 
    Skai sah auf. „Ich wollte dich nicht im Stich lassen, aber ich musste meiner Familie und Freunden Bescheid geben. Nicht nur, dass ich noch lebe, sondern auch, was in der Hölle vor sich geht. Ich war über ein halbes Jahr weg, sie sind vor Sorge fast verrückt geworden.“ 
 
    Ihre Augen glänzten feucht und Armands Wut verrauchte mit einem Schlag. Er konnte Frauen einfach nicht weinen sehen, auch nach neunhundert Jahren nicht, und zum Teil verstand er Skais Beweggründe. Dennoch konnte er ihr nicht einfach so verzeihen. 
 
    Skai strich sich eine Strähne hinters Ohr. „Ich würde dir wirklich gerne alles erzählen, wenn du mich lässt.“ 
 
    Armand nickte. „Okay. Spendier mir etwas zu essen, dann bin ich ganz Ohr. Zusammenscheißen kann ich dich später immer noch.“ 
 
    
Sie setzten sich auf eine Bank am Themseufer. Skai hatte Bier besorgt und eine riesige Portion Fish & Chips, die Armand einen Moment glücklich lächelnd betrachtete, bevor er sich mit Heißhunger über sie hermachte. 
 
    Skai beobachtete ihn amüsiert, bis der letzte Bissen verputzt war, was nicht besonders lange dauerte. „Sag mal, wie lange hattest du schon nichts mehr zu essen?“ 
 
    Armand wischte sich den Mund mit einer Serviette ab, warf den Abfall in einen Mülleimer neben der Bank und grinste. „Bestimmt vier Stunden. Mein Stoffwechsel ist eben genauso besonders wie ich.“ 
 
    Die Dämonin lachte, wurde aber gleich wieder ernst. „Ich habe versucht, dich zu retten, Armand. Sobald es mir möglich war, bin ich in die dritte Zwischenwelt gewechselt und habe einen Aquaner angeheuert, der sich auf die Suche nach dir gemacht hat, aber du warst schon weg.“ 
 
    Armand warf Skai einen überraschten Blick zu. „Wirklich? Obwohl du davon ausgehen musstest, dass der große Mogson mich erwischt hat?“ 
 
    Skai verzog schmerzlich das Gesicht. „Ich habe darauf gehofft, dass dir das Glück hold bleibt. Ich habe herumgefragt und erfahren, wie du entkommen bist. Und seitdem suche ich dich. Zum Glück ist das A-Team bekannt wie ein bunter Hund, aber es hat trotzdem länger gedauert, dich zu finden, als ich gedacht hatte.“ 
 
    Armand öffnete eine Flasche Bier und reichte sie Skai, dann nahm er sich selbst eine und trank einen Schluck. „Wir haben wegen Gael ein paar Zauber gewirkt, um unsere Spuren zu verschleiern und falsche Fährten zu legen. Anscheinend waren sie nicht gut genug, wenn du mich finden konntest.“ 
 
    Skai schüttelte den Kopf. „Sie waren gut, aber ich habe einen Vorteil. Bei unserer Flucht aus dem Kerker haben sich unsere magischen Kräfte kurz vereinigt. Einen kleinen Rest deiner Magie kann ich noch spüren, deshalb wusste ich zumindest immer sofort, wann eine Spur falsch war. Allerdings musste ich ihr dafür trotzdem zuerst folgen.“ Sie schmunzelte. „Wenigstens habe ich dadurch Teile dieser Welt kennengelernt, die mir völlig fremd waren. Ich war vorher noch nie in Shropshire. Ein schönes Fleckchen. Astana in Kasachstan werde ich allerdings so schnell nicht wieder besuchen. Die kälteste Hauptstadt der Welt!“ Sie schüttelte sich. „Kein Klima für eine Feuerdämonin.“ 
 
    Armand nickte lachend. Dann legte er den Kopf schief und sah Skai prüfend an. „Wieso hast du mich allein gelassen?“ 
 
    Sie sackte leicht in sich zusammen, wich seinem Blick aus und starrte stattdessen aufs dunkle Wasser. „Wusstest du, dass vor Urzeiten Tridecim, also unsere Dimension, und die Höllenwelten miteinander verbunden waren?“ 
 
    Armand runzelte die Stirn. „Das wusste ich nicht. Nur, dass ihr an bestimmten Punkten die Höllen betreten könnt. Deshalb dachte ich, du hättest dir einen Job bei Gael gesucht.“ 
 
    Skai nickte. „Ja, es gibt dreizehn Pforten. Sie befinden sich in heiligen Tempeln und werden streng bewacht, damit niemand sie benutzt. Egal, von welcher Seite.“ 
 
    „Okay.“ Armand wusste nicht, worauf sie hinauswollte und beschloss, Skai einfach reden zu lassen. 
 
    „Damals, in grauer Vorzeit, lagen Tridecim und die Höllendimensionen auf einer zusammenhängenden Landmasse und wir waren ständigen Angriffen ausgesetzt. Irgendwann sind unsere Welten auseinandergedriftet, wie hier die Kontinente, und zwischen uns entstand ein riesiges Meer. Eine natürliche Grenze bildete sich, was die Höllenwesen allerdings nicht davon abhielt, immer wieder in Tridecim einzufallen und sich an unseren Ressourcen zu bedienen. Die Gewalt war unvorstellbar. Die mächtigsten Magier aller Dämonenvölker errichteten schließlich eine undurchdringliche und unzerstörbare Barriere in der Mitte des Meeres, um uns zu schützen.“ Skai rieb sich über die Stirn. „Seit ungefähr zwei Jahren verschwinden Dämonen. Nicht nur mal einer oder zwei, sondern Tausende. Männer, Frauen und Kinder. Besonders aus Orten, die weitab von den großen Städten liegen. Ganze Dörfer sind nach und nach verschwunden.“ 
 
    Armand war entsetzt. „Das ist ja furchtbar.“  
 
    Skai nickte. „Irgendwann fiel es auf, aber es hat lange gedauert, bis sich das herumgesprochen hatte. Unsere Welt ist in dreizehn Reiche aufgeteilt, die nicht alle in ständigem Kontakt miteinander stehen. Unsere Geschichte hat uns vorsichtiges Verhalten gelehrt. Wir blicken wie ihr auf grausame und blutige Schlachten zurück und niemand will, dass sich das wiederholt.“ 
 
    „Verständlich“, murmelte Armand. 
 
    Sie wandte sich ihm zu. „Als das Verschwinden der Dämonen nicht mehr nur Gerüchte waren, schlossen einige der betroffenen Reiche ein Abkommen. Sie schickten Leute aus, die herausfinden sollten, was los war. Ich gehörte ebenfalls dazu.“ 
 
    Armand sah sie überrascht an. „Du bist eine Dämonenspionin?“ 
 
    Skai lachte. „Keine besonders gute, wie sich herausgestellt hat. Ich wurde viel zu schnell geschnappt. Vielleicht hätte ich bei meinem Job als Dämonenprinzessin bleiben sollen, aber ich wollte mehr tun, um mein Reich und meine Untertanen zu beschützen.“ Sie wickelte eine Strähne um ihren Finger. „Ich habe mir sogar die langen Haare abschneiden lassen. Die sind so unpraktisch, wenn man sich auf geheimer Mission befindet und Kämpfe erwartet.“ 
 
    „Es sieht sehr hübsch aus“, merkte Armand an. „Die Frisur umschmeichelt dein Gesicht ganz wunderbar.“ 
 
    „Danke.“ Skai lächelte. „Ich war trotzdem ein bisschen traurig darüber. Frauen und Haare …“ 
 
    Armand schmunzelte und zeigte auf seine strubbelige Surfermähne. „Ich wäre auch traurig, wenn ich mich von meiner Frisur trennen müsste.“ 
 
    „Das ist eine Frisur?“ 
 
    „Nicht du auch noch“, brummte Armand. „Meine Haare sind der Wahnsinn. Es kostet viel Zeit und Mühe, damit sie so lässig aussehen. Ich arbeite schon ewig an einem Zauber, um die Prozedur zu vereinfachen, aber bisher ist jeder fehlgeschlagen. Ich sehe dann eher so aus, als hätte ich ein vom Wind gebeuteltes Vogelnest auf dem Kopf.“ 
 
    „Ich sehe überhaupt keinen Unterschied zwischen jetzt und deinem zerrupften Zustand in der Hölle.“ Skai musterte breit grinsend seine Haare. 
 
    „Kein weiteres Wort will ich hören“, wehrte Armand schnell ab. „Erzähl lieber, wie es mit dir als Spionin weiterging.“ 
 
    Sie nickte. „Du hast dich schon zweimal mir gegenüber abfällig über Dämonen geäußert und bei manchen hast du recht – sie sind echte Monster. Unser Netzwerk hat schnell herausgefunden, dass es ein paar einflussreiche Dämonenfamilien gibt, die gemeinsame Sache mit Gael machen. Sie wollen unsere Welt mit der Hölle wieder vereinen, um ihren Besitz und ihre Macht zu vergrößern. Sie glauben wirklich, Gael würde irgendetwas mit ihnen teilen. Komplette Idioten.“ Skai nahm einen Schluck aus ihrer Flasche. „Alle Spuren, die wir verfolgten, endeten an unserem Meer. Dem Meer mit der Barriere. Der Barriere, in der nun immer wieder Risse entstehen, wie wir festgestellt haben. Durch diese haben die abtrünnigen Familien Tausende ihrer und unserer Untertanen verschifft und in Gaels Reich geschickt. Wir haben jetzt entlang der Barriere Wachen postiert, die versuchen, das Schlimmste zu verhindern. Aber es gab einige Fragen, die wir noch klären mussten. Wieso und wozu braucht Gael Dämonen? Und wie hat er es geschafft, die Risse zu erzeugen? Kein Dämon wäre dazu allein in der Lage, also konnte nur er es gewesen sein.“ 
 
    Armand seufzte. „Risse öffnen kann er, so bin ich auch in der Hölle gelandet, und das konnte er auch schon vor einem Jahr.“ Er erzählte Skai rasch, was damals geschehen war und von dem Riss beim Picknick. „Wenn Gael jetzt regelmäßig Risse erzeugen kann, muss er an Kraft gewonnen haben. Aber wie?“ 
 
    „Wir wissen es jetzt“, flüsterte Skai. „Es sind die verschwundenen Dämonen. Er benutzt sie dafür.“ 
 
    Verständnislos sah Armand sie an. 
 
    „Einige von uns Spionen, mich eingeschlossen, sind durch die Risse gegangen. Wir konnten die Pforten in den Tempeln nicht benutzen, da die Ausgänge in die Hölle von deren Seite aus ebenfalls bewacht werden. Wir haben uns also getrennt voneinander in Gaels Festung geschlichen, um herauszufinden, was eigentlich los ist … und haben es bald am eigenen Leib erfahren. Wir wurden alle erwischt und in Nyymedhs Labor geschafft.“ Skai ballte die Fäuste. „Wir Dämonen haben eine besondere Eigenschaft. Unsere Magie regeneriert sich schneller als bei anderen Wesen und durchläuft verschiedene Zyklen. Wenn wir schwer verletzt sind und unsere Magie uns heilt, wird sie dabei stärker, damit diese Verletzungen uns beim nächsten Mal nicht mehr so sehr schaden können. Sie entwickelt eine Art Antikörper. Ein Eigenschutz, dem es möglich ist, dazuzulernen.“ 
 
    Verblüfft schnalzte Armand mit der Zunge. „Wieso wusste ich das nicht? Das ist ziemlich genial.“ 
 
    „Wir hängen es nicht an die große Glocke.“ Skai zuckte mit den Schultern. „Normalerweise ist es also ziemlich nützlich, aber wenn man Gaels Gefangener ist, ist es ein Fluch. Die Schmerzen … sie waren unvorstellbar.“ Sie schluckte und atmete tief durch. „Gael und Nyymedh haben einen Zauber und eine Apparatur entwickelt, mit denen sie gezielt unsere Magie absaugen können. Ich kann mir nicht einmal im Traum vorstellen, wie sie das zustande gebracht haben. Es ist eigentlich nicht möglich, einem anderen Wesen eine Gabe wegzunehmen, die so eng mit ihm verbunden ist.“ 
 
    Eine dunkle Ahnung überkam Armand und ihm wurde eiskalt. Gael war es schon einmal gelungen, einen Zauber von Lucas so zu verändern, dass er die Kraftquellen und Forgotten Places der Unsterblichen des Lichts zerstören konnte. Wieso sollte er es dann nicht geschafft haben, den Zauber so zu modifizieren, dass er Magie nicht zerstörte, sondern sie abzapfte und konservierte? 
 
    Armand räusperte sich. „Ich habe da so einen Verdacht.“ Stockend erzählte er Skai, was Gael damals noch getan hatte, außer den Riss zu öffnen. 
 
    Entsetzt sah sie ihn an.  
 
    „Wir werden das später klären.“ Armand drückte kurz Skais Hand. „Erzähl erst einmal fertig. Du bist also der Überzeugung, dass er mit eurer Magie die Risse in der Barriere herbeiführen konnte? Wie soll das gehen?“ 
 
    „Das genaue Verfahren kenne ich nicht, aber ich konnte Nyymedh ein wenig aushorchen. Der gute Doktor redet gerne, wenn man ihm schmeichelt.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich war schon Monate dort und die Folterungen wurden immer schlimmer, weil meine Magie sich den früheren Verletzungen angepasst hatte. Ich halte mich wirklich für stark, aber ein paar Mal hatte ich nur noch den Wunsch, sterben zu dürfen.“ Sie seufzte. „Dabei kann ich mich fast glücklich schätzen, dass weder Nyymedh noch die Wärter oder Gael oder diese widerlichen Monsterkreaturen sich auf andere Weise an mir vergriffen haben.“ 
 
    Ihre Stimme zitterte. Armand schwankte zwischen Wut auf Nyymedh und Erleichterung, dass Skai wenigstens brutale Vergewaltigungen erspart geblieben waren. Er konnte nicht anders. Er zog Skai an sich und nahm sie in die Arme. Einen Moment versteifte sie sich, dann ließ sie es zu und legte ihren Kopf an seine Brust. Armand streichelte ihr über die Haare und drückte sie fest an sich.  
 
    Eine Weile saßen sie schweigend da und schenkten sich gegenseitig Kraft, um gemeinsam gegen ihre quälenden Erinnerungen anzukämpfen. 
 
    Schließlich löste Skai sich von ihm. „Danke.“ Sie lächelte. „Ich hoffe, ich sehe dieses Labor nie wieder. Außer, um es zu zerstören.“ 
 
    Armand nickte. „Geht mir genauso.“ 
 
    Skai trank einen Schluck Bier, sah auf die Flasche und begann geistesabwesend, das Etikett herunterzukratzen. „Eines Tages hat Nyymedh mir erzählt, dass er eine Methode entwickelt hat, die abgesaugte Magie auf Gael zu übertragen. Es funktioniert wie eine Bluttransfusion. Gael benötigt allerdings jede Menge davon, damit sie seine eigene Magie stärkt, und er kann sie nur eine begrenzte Zeit in sich halten, da sie sich schnell verbraucht. Aber er hat inzwischen so viele Dämonen in den Kerkern sitzen, dass seine Energiequelle nahezu unerschöpflich ist. Nyymedh sagte, es gäbe nur zwei Dinge, die er lösen müsste. Erstens, die Übertragung so zu perfektionieren, dass die Magie in Gael länger anhält, und zweitens, ein Verfahren zu entwickeln, um auch anderen Wesen Magie abzapfen zu können.“ Skai warf Armand einen raschen Blick zu. „Das hat er bei dir wohl versucht.“ 
 
    „Das nehme ich auch an, er hat ziemlich oft an meinen Tätowierungen herumgeschnippelt, die Teil meiner Magie sind“, knurrte Armand. Er stutzte und starrte Skai entsetzt an. „Wenn Gael eure Welt übernimmt, können die Höllenwesen auch in unsere Welt eindringen?“ 
 
    „Wenn Tridecim mit der Hölle verschmilzt, können sie die Portale in unseren Reise-Tempeln benutzen.“ Skai sah Armand verzweifelt an. 
 
    „Wir werden einer Sintflut gleich über die Erde kommen und sie uns untertan machen, und ich werde euer Gott sein, wie es mir von Anfang an bestimmt war“, sagte er tonlos. 
 
    „Was redest du da?“  
 
    „Das hat Gael gesagt, als er den Plan hatte, Alistair zu töten, um das Gleichgewicht von Gut und Böse zu zerstören. Das hat sich regelrecht in mein Hirn eingebrannt. An seinem Ziel hat sich offensichtlich nichts geändert, nur an seiner Methode.“ Armand sprang auf. „Wir müssen das sofort meinem Clan erzählen, um eine Lösung zu finden, wie wir das verhindern.“ 
 
    Skai erhob sich langsam und stellte sich vor ihn. „Es gibt eine gute Chance, Tridecim für Gael uneinnehmbar zu machen und damit auch zu verhindern, dass er über unsere in eure Welt eindringen kann. Ich bin nicht nur hier, um mich bei dir zu entschuldigen und dir alles zu erklären. Ich brauche auch deine Hilfe.“ Sie blickte ihn eindringlich an. „Wir müssen das fünfte Element finden.“ 
 
    Einen Moment war Armand verblüfft, dann grinste er. „Das fünfte Element? Ernsthaft? Wir müssen so jemanden wie Leeloo aus dem gleichnamigen Film finden? Und wenn wir sie haben, wird sie durch Liebe aktiviert und wir beide, als Vertreter der vier Elemente Feuer, Wasser, Luft und Erde, senden dann automatisch Strahlen aus, die sich mit ihr vereinen, sodass am Ende ein gigantischer Megastrahl Gael vernichtet und wir unsere Welten retten?“ 
 
    Skai verdrehte die Augen, konnte aber gleichzeitig ein Kichern nicht verhindern.  
 
    Es war ansteckend und Armand setzte sich wieder, während sie beide in leicht hysterisches Lachen ausbrachen.  
 
    „Das fünfte Element also“, wiederholte er schließlich, als er sich wieder beruhigt hatte. „Was soll das sein? Und woher weißt du davon?“ 
 
    „Als ich die Möglichkeit nutzte, aus der Zwischenwelt zu entkommen“, Skai warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, „bin ich sofort in meine Welt zurückgekehrt, um meiner Familie und unseren Verbündeten alles zu erzählen und um mit ihnen zu besprechen, wie wir die Gefangenen aus Gaels Gewalt befreien können. Viele meiner Freunde sind noch dort und den Grausamkeiten von Nyymedh ausgeliefert.“ Sie verstummte kurz und atmete tief durch. „Noriast, einer unserer ältesten Weisen, hat mich zum Darcrehn gebracht. Es ist ein uraltes Buch, aus purer Magie entstanden. Es schreibt von alleine die Geschichte von Tridecim auf und schreibt sie auch weiter, wenn unserer Welt der Untergang droht. Als wir es aufschlugen, war alles, was ich erzählt hatte, dort bereits verzeichnet, aber die Eintragungen gingen weiter. Dort stand, dass die Herrscher über die vier Elemente sich vereinen müssen, um das fünfte Element zu finden, das alle retten wird.“ 
 
    „Sich vereinen.“ Armand schmunzelte. „Ob damit Sex gemeint ist? Ich bin eigentlich nicht leicht zu haben, aber um Welten zu retten, stelle ich meinen Körper notgedrungen zur Verfügung.“ Er breitete die Arme aus. „Nimm mich!“ 
 
    „Wie selbstlos von dir“, bemerkte Skai spöttisch. „Danke, aber so einfach ist es nicht. Es ist von einer Reise ins Innerste die Rede.“ 
 
    „Klingt für mich immer noch nach Sex.“ 
 
    „Du bist unmöglich!“ Die Dämonin grinste. „Noriast denkt, dass damit eine Reise gemeint ist, die das Innere der Elementevertreter darauf vorbereitet, überhaupt in der Lage zu sein, das fünfte Element finden zu können.“ 
 
    „Das ist natürlich auch eine Möglichkeit, die Vorhersage zu interpretieren“, gab Armand zu, „aber vielleicht ist es am klügsten, das Offensichtliche zuerst auszuprobieren. Wir sollten besser nichts ausschließen. Wäre doch bescheuert, irgendeine beschwerliche Reise zu unternehmen, nur um am Ende herauszufinden, dass es hemmungsloser Sex auch getan hätte.“ Er zwinkerte ihr zu. „Du könntest es wirklich schlechter treffen und ich bin mit dir auch ganz zufrieden.“ 
 
    „Wie schmeichelhaft, aber verabschiede dich von deinen Träumereien. Es gab nämlich noch einen Hinweis im Darcrehn – wir müssen die Beiarnka aufsuchen.“ 
 
    Armand hob die Augenbrauen. „Was zum Teufel ist eine Beiarnka?“ 
 
    „Eine Walddämonin. Eine der Alten. Sie ist so alt, dass Geschichten über sie und ihr Leben mittlerweile in unsere Märchensammlungen Einzug gehalten haben.“ Skai seufzte. „Übrigens weiß niemand, wo sie zu finden ist. In Tridecim ist sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr.“ 
 
    Armand stand auf. „Okay, gehen wir es an und retten Welten. Mein Freund Aidan hat das vor kurzem auch mit seiner Liebsten gemacht. Und der ist viel jünger als ich und Grace ist noch ein Baby, magisch gesprochen. Dann schaffen wir beide das locker. Mach dir keine Sorgen. Wir werden diese Beiarnka schon auftreiben. Mein Clan ist in sowas echt gut. Ich werde gleich mal alle mobilisieren.“ Er zückte sein Handy, tippte eine Nachricht in den Gruppenchat und gab seinen Standort durch. Während er auf eine Antwort wartete, sah er Skai nachdenklich an. „Wenn du zu den Versuchskaninchen von Nyymedh gehört hast, wieso hast du als Dienerin gearbeitet, als wir uns begegnet sind?“ 
 
    Skais Augen verdunkelten sich. „Mein Körper hat immer wieder zugemacht. Meine Magie kam nicht hinterher, sich zu regenerieren. Ich bin für ein paar Tage ins Koma gefallen. Danach hat man mir Folterpausen gegönnt, um meine Reserven wieder aufzufüllen, aber ich musste einen Zweck erfüllen. Bei einer dieser Pausen habe ich dich gefunden und erkannt, was du bist, und damit einen Weg, von dort zu verschwinden. Es war also ein Segen, dass ich zusammengeklappt bin.“ 
 
    Bevor Armand etwas dazu sagen konnte, klingelte sein Telefon. „Entschuldige bitte.“ Er nahm ab. „Hi, Alassë. Wo sollen wir hinkommen?“ 
 
    Skai beobachtete ihn, während er konzentriert seinem Gesprächspartner lauschte. Es tat gut, ihn an ihrer Seite zu wissen.  
 
    „In Ordnung“, sagte Armand. „Wir gehen sofort los. Bis gleich.“ Er legte auf, steckte das Handy weg und nahm die Flaschen. „Wir werden vorne an der Straße abgeholt. Komm mit.“ 
 
    Nebeneinander liefen sie zum vereinbarten Treffpunkt. 
 
    Armand wandte sich an Skai. „Denkst du, diese verräterischen Dämonenfamilien wissen, was Gael mit denen macht, die sie ihm überlassen?“ 
 
    Skai schüttelte den Kopf. „Vielleicht denken sie, er braucht nur Sklaven, aber ich glaube, es ist ihnen völlig egal, was mit den Opfern passiert.“ 
 
    „Wahrscheinlich“, bestätigte Armand. „Es kommt einem fast wie Bestimmung vor, dass wir uns begegnet sind. Du brauchst Elementewandler für Wasser, Luft und Erde und hast in mir jemanden gefunden, der alle drei beherrscht. Es wäre mühsam gewesen, welche zu suchen. Es gibt nicht sehr viele von uns.“ 
 
    „Ich glaube fest daran, dass es Bestimmung war.“ Skai lächelte. „Und ich kann mir niemanden vorstellen, mit dem ich es lieber machen würde.“ 
 
    Armand grinste. „Du willst es also mit mir machen? Ich wusste es!“ 
 
    Skai stöhnte. „Bist du eigentlich jemals aus der Pubertät herausgekommen? Ich meinte, mit wem ich diese Reise lieber machen würde.“ 
 
    „So hast du es aber nicht gesagt. Dein Unterbewusstsein hat dich verraten.“ 
 
    Skai schnaubte und starrte die restlichen Meter des Weges finster vor sich hin, Armand dagegen lächelte triumphierend.  
 
    Als sie am Treffpunkt ankamen, ertönte in der Häuserzeile hinter ihnen ein leises Klingeln. Sie drehten sich um und eine Tür öffnete sich von alleine. 
 
    Armand deutete einladend auf den Eingang. „Unsere Mitfahrgelegenheit ist da.“  
 
    „Mitfahrgelegenheit?“ Skai runzelte die Stirn. „Das ist ein Haus.“ 
 
    „Kein gewöhnliches.“ Armand grinste. „Willkommen im Avalon.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 10 
 
    
„So ist also der Stand der Dinge“, schloss Armand seine und Skais Ausführungen und sah seinen Clan an. Bis auf Aidan, Grace und die Lanis, die per Videochat zugeschaltet waren, befanden sich alle im Wohnzimmer des Avalon, das sich in einen Konferenzraum verwandelt hatte. 
 
    „Ich habe in meinen Datenbanken bisher nichts über diese geheimnisvolle Beiarnka gefunden“, Lucas warf einen Blick auf sein Tablet, „aber ich bin auch erst bei zwanzig Prozent.“  
 
    „Ich werde in meiner Bibliothek nachschauen“, versicherte Ash. 
 
    „Und ich versuche, etwas zu sehen“, warf Grace ein. 
 
    „Und wir fragen jeden, den wir kennen. Wir werden sie schon finden.“ Alistair klang zuversichtlich. 
 
    Alle nickten. 
 
    „Ich danke euch.“ Skai konnte ihre Erleichterung nicht verbergen. Nicht nur, weil sie nun Hilfe hatte, sondern auch, weil ihr keiner Vorwürfe machte, dass sie Armand in der Zwischenwelt zurückgelassen hatte.  
 
    „Könntest du mir vielleicht eine Speichel- und Blutprobe geben?“, wandte Lucas sich an Skai.  
 
    Alassë stöhnte. „Hunt, sei nicht so unhöflich.“ 
 
    Abwehrend hob er die Hände. „Bin ich doch gar nicht. Natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht, Skai. Ich kann mir vorstellen, dass du von Wissenschaftlern erstmal die Schnauze voll hast. Aber ich bin wirklich neugierig. Mir ist noch nie eine Feuerdämonin untergekommen.“ Er deutete auf Helen. „Sie interessiert das übrigens ebenfalls brennend.“  
 
    „Deine Wortspiele waren auch schon mal besser.“ Helen lächelte. „Aber klar, es wäre aus wissenschaftlicher Sicht sehr spannend.“  
 
    Skai zuckte mit den Schultern. „Ich habe nichts dagegen. Solange ihr nicht irre dabei kichert.“ 
 
    „Hervorragend!“ Lucas lehnte sich zufrieden auf seinem Stuhl zurück. 
 
    Lucy betrachtete Skai neugierig. „Bist du auch unsterblich?“ 
 
    „Nein, wir leben aber sehr lange.“ Sie deutete auf Aidan. „Wie die Elfen.“ 
 
    „Und was kannst du alles als Feuerdämonin?“, fragte Lucy weiter. „Und wie machst du es? Und hast du auch so etwas wie Tätowierungen, um deine Kräfte zu verstärken?“ 
 
    „Ich brauche keine. Meine Magie ist in mir. Das Feuer lebt in mir und ich kann mit ihm alles machen, was ich mir vorstellen kann.“ Skai hob ihre Hände. Einen Moment später hüllten Flammen ihre Finger ein, leckten an ihnen, verletzten sie aber nicht. Gleichzeitig zeichneten sich unter der Haut an den Armen ihre Adern ab, die glühendrot leuchteten und an Lavaströme erinnerten. Sie bewegte ihre Hände, die Flammen lösten sich, stiegen auf und in der Luft entstand ein brennendes Porträt, das Armand zeigte. In allen Details. 
 
    „Wow!“, rief Lucy begeistert. „Toll!“ 
 
    Alle anderen waren ebenfalls beeindruckt.  
 
    Alle … außer Himbär. „Armand absichtlich alleingelassen!“ Anklagend deutete sie auf Skai. „Hasse hinterlistige, heimtückische, herzlose Heuchlerin!“ 
 
    Die Dämonin zuckte zusammen und schnippte mit den Fingern. Feuerbild und Flammen verschwanden, ebenso die Spuren unter ihrer Haut. Schuldbewusst senkte sie den Kopf. „Es tut mir so unendlich leid. Ich weiß nicht, wie ich mich noch entschuldigen kann.“ 
 
    „Ist ja gut. Wir können nachvollziehen, wieso du es getan hast.“ Armand seufzte. „Himbär hat es nicht so gemeint.“ 
 
    „Ganz genauso gemeint! Große Gefahr gedroht!“, fauchte die Lani mit bebender Stimme. „Verhalten vollkommen verabscheuungswürdig!“  
 
    Brombär nahm seine Schwester in den Arm und sprach beruhigend auf sie ein, während er sie sanft wiegte. 
 
    Der Clan sah sich betroffen an. 
 
    Armand stand auf und schnappte sich den Laptop. „Ich glaube, ich muss einen Moment alleine mit Himbär sprechen. Entschuldigt mich bitte.“ Er verschwand im Nebenraum und schloss leise die Tür hinter sich.  
 
    Unglücklich sah Skai ihm hinterher. 
 
    
Als Armand eine halbe Stunde später zurückkam, hatte sich das Wohnzimmer erneut verwandelt. Die Wände schmückten Gemälde mit verwelkten Blumen und der Holzboden unter seinen Füßen gab bei jedem Schritt Geräusche von sich, die wie verzweifelte Schluchzer klangen. Das Avalon war sehr empfänglich für Stimmungen und hatte sich angepasst. 
 
    Der Raum war leer bis auf zwei Ohrensessel, mit schwarzem Samt bezogen. In einem davon saß Skai und nippte an einem Glas Rotwein. Sonst war niemand zu sehen. 
 
    Armand nahm ihr gegenüber Platz. „Wo sind die anderen?“ 
 
    „Sie suchen nach Hinweisen. Die Stimmung war sowieso hinüber.“ Skai lächelte traurig. „Wie geht es der Lani?“ 
 
    „Besser.“ Armand rieb sich müde über das Gesicht. „Hör mal, nimm dir nicht so zu Herzen, was Himbär gesagt hat. Sie hat einfach immer noch große Angst um mich, nach allem, was passiert ist.“ 
 
    „Sie hat ja recht“, gab Skai zu. „Mein Verhalten ist nicht zu entschuldigen, trotz meiner guten Gründe. Es war keine meiner besten Entscheidungen, die ich jemals getroffen habe. Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen … und Himbär auch.“ 
 
    „Das wird schon. Da bin ich zuversichtlich. Ich jedenfalls bin dir nicht mehr böse. Immerhin gehört nun der große Mogson zu meinem Freundeskreis. Wer weiß, wann ich den mal gebrauchen kann? Und ich bin gegen alle Verwirrer immun.“ Armand streckte die Beine aus und unterdrückte wenig erfolgreich ein Gähnen. 
 
    Skai stand auf. „Ich gehe dann mal.“ 
 
    „Wohin willst du denn?“ 
 
    „Mir ein Hotel suchen. Ich schreibe dir meine Handynummer auf, dann kannst du mich anrufen, sobald es Neuigkeiten gibt.“ 
 
    Armand winkte ab. „Das können wir viel einfacher lösen. Ich wohne in einem sehr noblen Gästeapartment, das Lucas‘ Firma gehört, und Platz für uns beide bietet. Und ja, ich weiß, es wird dir verdammt schwer fallen, deine Begierden im Zaum zu halten und nicht zu versuchen, mir die Klamotten vom Leib zu reißen, sobald wir alleine sind, aber ich kann dich beruhigen. Es gibt zwei Schlafzimmer und ich werde meine Tür abschließen und zusätzlich einen Stuhl unter die Klinke klemmen. Also, was sagst du?“ 
 
    „Es erleichtert mich ungemein, dass du dich schützen kannst. Die sexuelle Anziehung, die ich für dich empfinde, ist nämlich schier unerträglich.“ Skai lachte. „Ich denke aber, unter diesen Voraussetzungen kann ich dein Angebot annehmen.“ 
 
    Grinsend erhob Armand sich. „Dann lass uns gehen.“ 
 
    „Wir müssen noch mein Gepäck holen. Es ist im Kofferraum meines Mietwagens. Ich habe ihn in der Nähe vom British Museum geparkt.“ 
 
    „Wir fahren mit einem Taxi hin und mit deinem Auto zum Apartment. Wie klingt das?“ 
 
    „Gute Idee.“  
 
    Armand wies Skai den Weg zur Vordertür, blieb aber noch einen Augenblick zurück. Sanft streichelte er die Wand des Zimmers. „Du musst nicht mehr traurig sein. Es wird alles gut.“ 
 
    Vor seinen Augen richteten sich die Blumen auf den Gemälden langsam auf und leuchteten prachtvoll in allen Farben. Die Bezüge der Ohrensessel wechselten von schwarzem Samt zu cognacfarbenem Leder. Ein gemütliches Sofa gesellte sich dazu, auf dem eine Wolldecke lag. Regale mit Büchern materialisierten sich aus dem Nichts und flauschige Teppiche bedeckten den Boden. 
 
    „So ist es besser“, flüsterte Armand lächelnd, bevor er Skai folgte. 
 
    
*** 
 
    
Lucas‘ Gästeapartment war tatsächlich äußerst luxuriös. Die dunklen Holzböden strahlten Wärme aus und gemütliche Polstermöbel luden zum Faulenzen ein. Skai hatte schon in vielen kostspieligen Hotelsuiten übernachtet, wenn sie in der Welt der Menschen gewesen war, und diese Wohnung brauchte den Vergleich nicht zu scheuen. 
 
    Ihr Schlafzimmer war in Blau- und Grüntönen gehalten und sie fühlte sich, als würde sie einen Palast unter dem Meer bewohnen. Es gefiel ihr ausgesprochen gut, obwohl es nicht ihr Element war.  
 
    Armands Zimmer, das er ihr gezeigt hatte, damit er ihr demonstrieren konnte, welche Sicherheitsvorkehrungen er treffen würde, um ihren Avancen auszuweichen, sah aus wie ihres, nur rangierte die Farbpalette im Bereich von Beige bis Braun.  
 
    Das große Bad bot jeden Komfort, den eine Wellnessoase brauchte. 
 
    Nachdem Skai sich eingerichtet und frisch gemacht hatte, ging sie zu Armand ins Wohnzimmer. Er saß auf dem Sofa und schaufelte genüsslich eine Riesenportion Eis in sich hinein.  
 
    Als er Skai erblickte, ließ er den Löffel sinken. Sie trug knappe Shorts und ein Tanktop. Sonst nichts. Ihre Haare glänzten feucht von der Dusche und waren nach hinten gestrichen, was ihre großen Augen und die hohen Wangenknochen noch betonte. Sie sah atemberaubend aus. 
 
    Skai setzte sich neben ihn und runzelte die Stirn. „Stimmt was nicht? Hast du einen Zuckerschock?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe nur gerade überlegt, ob ich die Tür meines Schlafzimmers nicht doch lieber weit öffnen sollte. Nur für den Fall, dass du dich nicht beherrschen kannst.“ 
 
    „Mach dir keine Sorgen. Ich habe mich im Griff.“ Skai grinste. „Falls ich es gar nicht mehr aushalte, kann ich mich gut mit mir selbst beschäftigen.“ 
 
    Armand stöhnte. „Ich brauche mehr Eis.“ 
 
    „Du willst echt einen Nachschlag?“ 
 
    „Ich lebe eben gern gefährlich.“ Er stand auf und verschwand in der kleinen Küche, die durch eine Trennwand aus Milchglas vom Wohnzimmer abgegrenzt war. Gleich darauf kam er mit der frisch gefüllten Schüssel zurück, nahm wieder Platz und reichte Skai einen Löffel. „Du solltest dich auch ein wenig abkühlen. Ich habe gute Ohren und dich später stöhnen zu hören, ohne dass ich daran beteiligt bin, wäre eine Qual.“ 
 
    Schmunzelnd probierte Skai. „Joghurt. Meine Lieblingssorte.“ 
 
    „Meine auch“, raunte Armand. „Das ist ein Zeichen.“ 
 
    Skai verdrehte die Augen und schlug ihm leicht mit dem Löffel gegen die Stirn. „Jetzt stell das Flirten ein und lass uns lieber überlegen, wie unser nächster Schritt aussieht. Hast du irgendwelche Kontakte, die helfen könnten? Ich habe meine Quellen bereits ausgeschöpft und keine nützlichen Infos bekommen.“ 
 
    Armand nickte. „Ich habe vorhin Pacman-Paddy eine Nachricht geschickt und warte auf eine Antwort.“ 
 
    „Pacman-Paddy?“ 
 
    „Ein Typ, der nicht nur spieletechnisch in den Achtzigern hängengeblieben ist. Er ist ein Mensch, weiß aber über uns Bescheid. Und er kennt viele Leute, die wiederum viele Leute kennen, und vielleicht weiß einer von denen etwas. Einen Versuch ist es wert und glücklicherweise Paddy gerade in London.“ 
 
    „Klingt gut.“ Entspannt lehnte Skai sich zurück und schloss die Augen. Wenige Minuten später war sie eingeschlafen.  
 
    Armand war gerührt über ihr Vertrauen und dass sie offensichtlich keine Angst hatte, in seiner Gegenwart könnte ihr etwas passieren. Lächelnd stellte er sein Eis weg, hob Skai vorsichtig hoch und trug sie in ihr Bett. Sie rollte sich auf die Seite und er deckte sie zu.  
 
    Als er gehen wollte, gab sie ein ängstliches Wimmern von sich. Sie murmelte Nyymedhs Namen, ballte die Hände zu Fäusten und drückte so fest zu, dass die Knöchel weiß wurden.  
 
    Armands Herz zog sich zusammen. Er kannte diese Albträume. Auch er wurde fast jede Nacht von ihnen heimgesucht.  
 
    Leise kniete er sich vor Skai und streichelte so lange beruhigend über ihre Hände, bis ihre Finger sich wieder öffneten. Einen Moment klammerten sie sich an seine, dann seufzte sie, ließ ihn los und drehte sich auf die andere Seite. 
 
    Armand stand auf, schlich sich aus dem Zimmer und schloss die Tür. Er lehnte sich dagegen und unbändiger Zorn stieg in ihm auf. Nyymedh würde bezahlen! Er würde für alles bezahlen, was er seinen Opfern angetan hatte!  
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 
 
    
Ungeduldig starrte Skai auf die Tür des Badezimmers. Seit einer halben Stunde befand sich Armand darin und vergeudete Zeit mit irgendwelchen Pflegeritualen, für die ihr schlichtweg die Fantasie fehlte. Dabei waren sie mit Pacman-Paddy verabredet, der sich gemeldet und behauptet hatte, etwas über Beiarnka zu wissen.  
 
    „Wir haben nicht mehr viel Zeit“, rief sie laut. „Komm in die Gänge.“ 
 
    „Ist ja gut“, erwiderte Armand mürrisch. Die Tür wurde aufgerissen und er kam heraus. Ein weißes Handtuch war um seine Hüfte geschlungen.  
 
    Skai verschränkte die Arme. „Du brauchst im Bad länger als ein Mädchen. Jetzt zieh dich endlich an.“ 
 
    „Immer diese Hetzerei! Meine Haare sehen nun einmal nicht von alleine so cool aus. Das braucht Zeit.“ 
 
    Sie sah ihn spöttisch an. „Du siehst aus, als wärst du gerade aus dem Bett gefallen.“ 
 
    „Genau das ist der Trick. Damit kriege ich jede Frau. Seit Jahrhunderten.“ Er ging in sein Schlafzimmer und hielt einige Klamotten hoch, die auf dem Bett lagen. 
 
    „Meine Güte, jetzt wirf dir endlich etwas über. Wie schwer kann es sein, sich eine Jeans und ein T-Shirt auszusuchen? Mehr hast du doch nicht zur Auswahl.“ Skai zeigte an sich herunter. „Schau, ich habe das in ein paar Sekunden geschafft.“ 
 
    Armand warf ihr einen finsteren Blick zu. „Ja, und es steht dir gut, trotzdem darf man seine Entscheidung nicht leichtfertig treffen.“  
 
    Er ließ sein Handtuch fallen und schnappte sich seine dunkelblauen Shorts. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Skai schnell den Blick abwandte. Ein Lachen stieg in ihm auf. Nacktheit war für ihn natürlich. Er hatte kein Problem damit. Keiner aus dem A-Team hatte das. Die Dämonenprinzessin offensichtlich schon … oder sie tat nur so. Es würde definitiv interessant werden, das herauszufinden, und er hatte ebenso definitiv vor, sie weiterhin zu provozieren. 
 
    Skai schüttelte den Kopf. Egal, wie Armands Haare aussehen würden, es würde nichts an der Tatsache ändern, dass sein Gesicht atemberaubend schön war. Kantig geschnitten und gleichzeitig edel, und diese goldenen Pünktchen in seinen braunen Augen raubten ihr den Atem. Doch woran sie im Moment einzig und allein denken konnte, war sein fantastischer Körper. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wozu er damit in der Lage war. Das Verlangen, sich Gewissheit zu verschaffen, war fast überwältigend, aber sie waren nur Partner, die dasselbe Ziel verfolgten. Es stand zu viel auf dem Spiel, um sich in emotionale Komplikationen zu verstricken. Sie durfte sich nicht ablenken lassen. 
 
    „Zufrieden?“ 
 
    Skai hob den Kopf. Armand hatte es tatsächlich geschafft, sich anzuziehen, und drehte sich vor ihr. Er trug eine dunkelblaue Jeans, die alles perfekt betonte, was sie betonen sollte, und ein verwaschenes T-Shirt mit dem Logo einer Band, von der sie noch nie etwas gehört hatte. An den Füßen leuchteten Adidas-Sneaker in knalligem Orange.  
 
    „Gibt es dazu auch eine passende Warnweste?“, fragte sie und sah ihn unschuldig an. 
 
    „Du hast ja keine Ahnung von Mode“, schnaubte er. „Die sind total Vintage. Und jetzt los, sonst kommen wir zu spät.“ 
 
    
Pünktlich auf die Minute betraten sie die Spielhalle, in der sie Pacman-Paddy treffen sollten.  
 
    Armand verputzte gerade das letzte der drei Croissants, die er sich auf dem Weg besorgt hatte, zerknüllte die leere Tüte zu einem Ball und warf ihn in hohem Bogen zielsicher in einen Mülleimer. „Und er führt seine Mannschaft in der letzten Sekunde zum Sieg!“ Er riss die Arme hoch und blickte zu Skai in Erwartung eines bewundernden Applauses, aber sie zog lediglich die Augenbrauen hoch und sah irgendwie peinlich berührt aus. Seufzend ließ er die Arme sinken. „Dann suchen wir mal Paddy.“ 
 
    Skai folgte ihm durch den Irrgarten der Konsolen. Donkey Kong schien das aktuellste Videospiel zu sein. Obwohl es nicht einmal Mittag war, war die Halle gut gefüllt. Ältere Spieler, die offensichtlich mit den Games aufgewachsen waren, bedienten konzentriert Joysticks oder hämmerten auf Knöpfe, aber es gab auch jüngere, die genauso entschlossen ihr Bestes gaben, um Asteroiden auszuweichen oder Pilze abzuschießen. 
 
    „War ja klar“, murmelte Armand schließlich und zeigte auf einen Mann in der hinteren Ecke, der vor der Pac-Man-Konsole stand und zufrieden den Monitor betrachtete.  
 
    Skai konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Paddy zelebrierte die Achtziger tatsächlich auch, was seinen Look anging. Seine braunen Haare hatten blonde Strähnchen und sahen erschreckend nach einem Vokuhila aus. Er trug eine verspiegelte Pilotenbrille, die allerdings nicht von seinem dünnen Schnauzbart ablenken konnte, auch nicht von der pinken Hose und dem hellblauen Jackett mit absurd großen Schulterpolstern. 
 
    Sie erreichten das modische Wunderwerk und Armand schlug ihm auf die Schulter. „Paddy, altes Haus, wie geht es dir?“ Er warf einen Blick auf den Bildschirm. „Wie ich sehe, hältst du immer noch den Highscore. Glückwunsch.“ 
 
    Paddy schob sich die Sonnenbrille ins Haar. „Das hat nichts mit Glück zu tun. Ich bin einfach der Beste.“ Genüsslich ließ er seinen Blick über Skai wandern. „Hast du mir ein kleines Geschenk mitgebracht? Das Schätzchen würde sich gut unter mir machen.“ 
 
    „Das Schätzchen wird dir gleich deine fusseligen Barthaare abfackeln“, zischte Skai und ließ Flammen über ihre Finger tanzen. 
 
    Paddy wich ein paar Schritte zurück. „Ich kann meine Informationen auch nehmen und einfach gehen.“ 
 
    „Nicht doch“, mischte Armand sich ein. „Jetzt beruhigen wir uns alle wieder. Skai hat nur Spaß gemacht. Nicht wahr?“ Er sah sie beschwörend an. 
 
    „Klar.“ Widerwillig ließ sie das Feuer wieder erlöschen. „Nur Spaß.“ 
 
    Paddy wandte sich an Armand. „Du hast keinen Ton darüber gesagt, dass du eine Feuerdämonin mitbringst. Ich finde es nicht besonders lustig, bedroht zu werden, nur weil ich ihr ein nettes Kompliment gemacht habe.“  
 
    Nettes Kompliment! Skai presste fest die Lippen aufeinander, um ihm keine passende Antwort zu geben. 
 
    „Lass uns den Vorfall einfach vergessen und uns auf das konzentrieren, weshalb wir hier sind.“ Armand lächelte seinen Informanten an. „Also, was hast du herausgefunden?“ 
 
    „Nicht viel, nur einen kleinen Hinweis, der allerdings hilfreich sein könnte“, erwiderte Paddy. „Aber ganz ehrlich, nach dem Vorfall habe ich gar keine Lust mehr, euch irgendwas zu sagen.“ 
 
    „Jetzt hab dich nicht so.“ Armand legte den Kopf schief. „Ich kann dich ganz sicher überreden. Was willst du? Also, außer meiner Freundin hier. Das kommt nämlich nicht in Frage. Ich könnte dir mehr Geld anbieten?“ 
 
    Paddy zuckte mit den Schultern. „Ich habe alles, was ich brauche. Genug Geld, ein blendendes Aussehen und meinen Kumpel, den ich beherrsche wie kein anderer.“ Er klopfte auf die Konsole. 
 
    Skai fischte eine Münze aus ihrer Jeans. „Wenn du uns nicht sagst, was du weißt, werde ich dir genau das nehmen.“   
 
    „Du willst mich besiegen?“ Paddy lachte schallend. „Das ist wirklich zu komisch.“ 
 
    Armand sah sie ebenfalls zweifelnd an. 
 
    „Wenn es so komisch ist, dann lass uns einfach wetten.“ Skai baute sich vor Paddy auf. „Wenn ich deinen Highscore knacke, sagst du uns, was wir wissen wollen.“  
 
    Paddys Augen blitzten interessiert auf. „Und wenn du verlierst? Es muss schon ein interessanter Einsatz sein, der dir auch wehtut.“ 
 
    Skai verzog das Gesicht. „Dann werde ich dich einen Abend lang begleiten und du darfst mit mir angeben. Dass ich dein Betthäschen werde, kannst du dir allerdings aus dem Kopf schlagen. Dazu wird es nie kommen. Haben wir einen Deal?“ 
 
    „Den haben wir.“ Paddy machte den Platz vor dem Spieleautomaten frei. „Ich könnte mich jetzt schon totlachen. Ich bin der König der Konsolen.“ 
 
    „Du hältst dich wohl für Kevin Flynn?“ Skai grinste. „Wir werden ja sehen.“ 
 
    Armands Mundwinkel zuckten amüsiert. Skai kannte den Film Tron. Langsam überraschte ihn bei ihr nichts mehr. 
 
    Die Dämonin ließ die Finger knacken. „Los geht’s!“  
 
    
Seit Minuten starrte Paddy voller Entsetzen auf den Namen Skai, der die Rangliste der Spieler anführte. Die nächsten Plätze besetzte ausschließlich PacPad, aber wen interessierte schon der Spieler, der nicht die Nummer eins war. 
 
    „Denkst du, er kommt klar?“, flüsterte Skai. „Er tut mir fast ein bisschen leid. Ich glaube, er hat sonst nicht viel, worauf er stolz sein kann.“ 
 
    „Hatte“, korrigierte Armand. „Wieso kannst du das so gut?“ 
 
    „Wir haben auch Videospiele und unsere Version von Pac-Man ist um Längen komplizierter als die hier. Es war also ganz leicht.“ 
 
    Armand wedelte vor Paddys Gesicht herum. Keine Reaktion. „Ich besorge uns mal einen Kaffee. Das kann dauern.“ 
 
    
*** 
 
    
Armand und Skai standen spät am Abend an einer Straßenecke und beobachteten den Eingang zu einem Club in Soho, den drei muskelbepackte Türsteher versperrten. Paddys Information hatte sie hierher geführt.  
 
    Die Stunden davor hatten sie mit Helen und Lucas verbracht. Besser gesagt, Armand in der Kantine von Genesis Enterprises, um sich den Bauch vollzuschlagen, und Skai mit den beiden Wissenschaftlern in einem der Labore, um ihnen die versprochenen Proben zu geben und geduldig alle Fragen zu beantworten, die sie zu ihren Fähigkeiten hatten.  
 
    Ein schlaksiger junger Mann tauchte vor dem Club auf und wechselte ein paar Worte mit den Türstehern, bevor sie ihn einließen. 
 
    Skai kniff die Augen zusammen. „Sieht fast so aus, als ob man eine Parole nennen muss, um reinzukommen. Das könnte kniffelig werden. Sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen, erscheint mir allerdings auch keine geeignete Lösung.“ 
 
    Armand betrachtete Skai und schmunzelte. „Das sollte kein Problem sein. Du hast Brüste. Nutze sie. Zieh einfach dein T-Shirt weiter runter.“ 
 
    „Dein Plan wird nicht aufgehen.“ Grinsend zeigte Skai auf zwei Männer, ganz in schwarzes Leder gekleidet, die ebenfalls kurz mit den Türstehern sprachen, bevor ihnen die Tür geöffnet wurde. „Ich vermute stark, dass dort niemand an meinen Brüsten interessiert ist. Das ist offensichtlich deine Mission … mein Süßer.“ 
 
    Armand seufzte. „Du hast recht. Manchmal ist es echt eine Last, für jedes Geschlecht unwiderstehlich zu sein. Du könntest trotzdem mitkommen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Frauen der Zutritt grundsätzlich verboten ist.“ 
 
    „Stimmt, aber wir wollen doch nicht den Eindruck erwecken, dass keiner eine Chance bei dir hat. Du schaffst das schon.“ 
 
    „Na gut. Bin gleich wieder da.“ Langsam und mit sexy Hüftschwung ging er zu den Türstehern. „Hi, kann ich rein? Ich will ein bisschen Spaß haben.“ 
 
    Der Bulligste von ihnen versperrte die Tür. „Kennst du die Parole?“ 
 
    Armand schüttelte den Kopf und zog kurzerhand sein Shirt aus. Er nahm die Hand des Türstehers, ließ sie über seine nackte Brust und den Bauch gleiten und sah ihm dabei tief in die Augen. „Brauche ich eine?“ 
 
    Der Türsteher schluckte und streichelte mit den Fingern über Armands bretthartes Sixpack. „Wir können wohl mal eine Ausnahme machen.“ Er gab den Eingang frei und beugte sich nah an Armands Ohr. „Halt mir ein Plätzchen neben dir warm. Ich komme nach.“ 
 
    „Kann es kaum erwarten“, erwiderte Armand lächelnd und drückte sich an ihm vorbei. 
 
    Schnell folgte er der Treppe ins Untergeschoss, aus dem ihm laute Discoklänge entgegenschallten. Paddy hatte gesagt, er würde hier einen Typen namens Glenn finden, der jemanden kannte, der mit Beiarnka schon einmal Geschäfte gemacht hatte. 
 
    Eilig bahnte er sich einen Weg über die gut gefüllte Tanzfläche zur Theke und winkte einen der Barkeeper heran. „Pacman-Paddy schickt mich. Ich bin auf der Suche nach einem Mann namens Glenn. Kennst du ihn?“ 
 
    „Wow! Du bist wahrhaft das schönste Geschöpf, das jemals diesen Club beehrt hat.“ Der Barkeeper legte dramatisch die Hände auf die Brust. „Ich heiße Stuart, aber lass mich bitte Glenn für dich sein. Ich verspreche, du wirst es nicht bereuen.“ Fasziniert folgte er mit den Augen Armands Tätowierungen bis zum Bund seiner Jeans. „Ich wüsste zu gerne, wie es dort weitergeht.“ 
 
    „Du machst es mir wirklich verdammt schwer, Stuart“, raunte Armand verheißungsvoll, hob den Arm und rieb sich den Nacken, wohlwissend, wie sich seine Muskeln dabei bewegten. Ein bisschen mehr zu teasen, hatte noch nie geschadet. „Unter anderen Umständen würde ich dir das gerne zeigen, aber ich muss Glenn finden. Es ist ungeheuer wichtig und mir läuft die Zeit davon.“ 
 
    Stuart seufzte enttäuscht. „Also gut.“ Er zeigte nach links auf einen schmächtigen Mann mittleren Alters in einer dunklen Anzughose und einem mintfarbenen Seidenhemd. „Das ist Glenn.“ 
 
    „Ich danke dir.“ 
 
    „Ich sage dir aber gleich, dass du mit mir viel mehr Spaß haben würdest.“ 
 
    Armand streichelte mit einem Finger über Stuarts Wange und schenkte ihm einen tiefen Blick. „Davon gehe ich aus.“ 
 
    Stuarts erneuter Seufzer folgte ihm, als er zu Glenn ging. 
 
    „Entschuldige, Pacman-Paddy schickt mich. Er hat gesagt, dass du mir helfen kannst.“ 
 
    Glenn musterte Armand ausgiebig. „Es ist tatsächlich das erste Mal, dass ich froh darüber bin, Paddy zu kennen. Was kann ich für dich tun, Herzchen?“  
 
    „Angeblich kannst du mir einen Kontakt zu jemandem vermitteln, der schon einmal Geschäfte mit einer Dämonin namens Beiarnka gemacht hat.“  
 
    „Kann schon sein. Was ist dir diese Information wert?“ 
 
    Armand zuckte mit den Schultern. „Nenn mir den Preis. Geld spielt keine Rolle.“ 
 
    „An Geld bin ich nicht interessiert.“ Glenn erhob sich von seinem Barhocker. Er war klein und musste den Kopf in den Nacken legen, um Armand ins Gesicht sehen zu können. „Ich will einen Tanz mit dir. Einen langsamen.“ 
 
    Armand grinste. „Kein Problem.“ Er legte sich sein Shirt um den Hals, schnappte sich Glenn und schob ihn vor sich auf die Tanzfläche. Aus den Lautsprechern fing Queen gerade an, Somebody to Love zu singen. Armand umarmte Glenn, zog seinen Kopf an seine Brust und wiegte sich mit ihm im Takt der Musik.  
 
    Glenn legte seine Arme um Armands Hüfte und ließ sie besitzergreifend auf seinen Hintern wandern. Armand war es egal. Was war schon ein Tanz mit ein bisschen Körperkontakt, wenn es darum ging, Welten zu retten? Und wer konnte es Glenn verdenken, derart zuzupacken, wenn sich ihm die Gelegenheit bot?  
 
    Die Maxiversion des Songs schien kein Ende zu nehmen, doch irgendwann wurden Queen von Elton John abgelöst, der Crocodile Rock anstimmte.  
 
    Armand löste sich behutsam von Glenn und blickte ihn abwartend an.  
 
    Sein Tanzpartner fächelte sich übertrieben Luft zu, strahlte aber glücklich. „Der, den du suchst, nennt sich Kong. Er ist der Frontsänger der Starfish Ratz. Die haben gleich einen Auftritt in einem anderen Club.“ Glenn nannte ihm die Adresse. „Und mich findest du jedes Wochenende hier. Nur für den Fall.“ 
 
    Armand schenkte ihm ein Lächeln. „Gut zu wissen.“  
 
    
„Er hat also richtig zugegriffen?“ Skai lachte, während sie neben Armand herlief, der in allen Details geschildert hatte, was geschehen war.  
 
    „Wenn meine Selbstheilungskräfte nicht so gut wären, würden bestimmt blaue Flecken meinen knackigen Arsch zieren, aber was tut man nicht alles, um eine Mission erfolgreich abzuschließen.“ 
 
    Skai versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen. „Das war wirklich sehr selbstlos von dir“, lobte sie, bevor sie anfing zu kichern. 
 
    Armand hob tadelnd eine Augenbraue. „Kein Grund, mich zu bedauern. Glenn war ein sehr einfühlsamer Tänzer. Von dem könntest du dir sicherlich eine Scheibe abschneiden.“ 
 
    „Meinst du?“ Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu, überholte ihn und ließ verführerisch ihre Hüften schwingen. „Wenn wir beide tanzen würden, würden Dinge mit deinem Körper passieren, die du nicht mehr unter Kontrolle hättest.“ 
 
    Armands Kehle wurde trocken und er blieb prompt stehen, um den Ausblick zu genießen. Skai war heiß! Daran war nicht zu rütteln. 
 
    Sie drehte sich zu ihm um. „Fahr die Zunge ein und trödle nicht herum. Oder soll ich dich wieder alleine zurücklassen?“ 
 
    Armands Mundwinkel zuckten amüsiert, aber er unterdrückte es. Finster starrte er vor sich hin, setzte sich in Bewegung und ging hocherhobenen Hauptes an ihr vorbei. 
 
    „Zu früh für diesen Gag?“, rief Skai ihm hinterher. 
 
    Armand grinste, antwortete aber nicht. 
 
    „Offensichtlich.“ Sie seufzte und eilte ihm nach. 
 
    
Sie fanden Kong in einem kleinen Raum hinter der Bühne des Clubs. Der dürre Iggy-Pop-Klon war höchstens Zwanzig, lümmelte in einem Sessel, kippte ein Bier und fummelte an seinem Handy herum. Nur mäßig interessiert sah er auf. 
 
    „Die Schlampe kann bleiben und mir gleich einen blasen.“ Er wandte sich an Armand. „Du kannst abzischen.“ 
 
    Skai wollte etwas sagen, aber Armand hob die Hand. „Ich regle das.“ Er baute sich vor Kong auf. „Hat man dir keine Manieren beigebracht? Du entschuldigst dich sofort bei der Dame.“ 
 
    Kong steckte langsam sein Telefon weg. „Verpiss dich, Alter!“ 
 
    „Alter?“ 
 
    Skai grinste. „Na ja, so ganz unrecht hat er nicht.“ 
 
    „Erlaube mal“, empörte sich Armand, beugte sich zu Kong hinunter und stieß ihm den Zeigefinger gegen die Brust. „Wenn du dich nicht entschuldigst, wirst du das bereuen.“ 
 
    „Du willst gegen mich kämpfen?“ Kong schob Armand zur Seite, stand auf und sah ihn gelangweilt an. „Einverstanden.“ 
 
    „Also, Mumm hat er“, murmelte Skai und betrachtete das halbe Hemd, das es tatsächlich wagte, Armand die Stirn zu bieten. „Oder er ist voll auf Droge oder ein kompletter Idiot. Letzteres erscheint mir sehr wahrscheinlich.“ 
 
    „Ich kämpfe gerne gegen dich, Mann.“ Kong stellte sein Bier weg. „Allerdings erst in vier Stunden.“ 
 
    „In vier Stunden?“, fragte Armand verblüfft. 
 
    „Ich muss mit meiner Band noch einen Gig spielen und mich darauf vorbereiten. Wir sind gegen drei Uhr fertig. Dann habe ich Zeit für dich. Falls du dich überhaupt solange wach halten kannst … Opa.“ 
 
    „Ich werde den Boden mit dir aufwischen“, knurrte Armand. 
 
    Skai seufzte. „Lass gut sein. Ich habe keine Lust, hier stundenlang zu warten, damit du meine Ehre verteidigen kannst. Das mache ich selbst.“ Blitzschnell packte sie Kong mit der linken Hand am Kragen seines Hemds und zerrte ihn vom Sessel. Sie hielt ihm die rechte vors Gesicht und über ihre Fingerspitzen zuckten kleine Flammen.  
 
    Kong gab einen ziemlich hohen Schrei von sich. „Wie machst du das?“ 
 
    „Geht dich nichts an. Also, hast du mir etwas zu sagen?“ 
 
    Er nickte hektisch. „Entschuldige.“ 
 
    „Guter Anfang.“ Skai nickte. „Was noch?“ 
 
    „Wie was noch?“, stammelte Kong. 
 
    „Das reicht mir nicht. Schmück deine Entschuldigung ein wenig aus.“ 
 
    „Es tut mir leid, dass ich dich Schlampe genannt habe. Du bist ganz sicher keine und ich kann nur davon träumen, dass du es mir jemals besorgen würdest.“ 
 
    „Verdammt richtig. Und?“ 
 
    „Was denn noch?“ Kong sah hilfesuchend zu Armand, der das Schauspiel sichtlich genoss. 
 
    „Vielleicht solltest du ihr versichern, dass man Frauen so nicht behandelt.“ 
 
    „Richtig.“ Kong starrte auf die Flammen, die langsam größer wurden. „Ich bin widerlich und werde so etwas nie wieder tun.“ 
 
    Skai kniff die Augen zusammen. „Weil?“ 
 
    „Weil ich ein mieser Typ bin, der Frauen gegenüber total unsicher ist und sie deshalb schlecht behandelt.“ 
 
    „Genau. Geht doch.“ Skai lächelte zufrieden.  
 
    Kong zitterte vor Angst und Skai ließ ihn los. Er taumelte zum Sessel und ließ sich hineinfallen. 
 
    „Und jetzt wirst du meinem Freund und mir brav alle Fragen beantworten, die wir an dich haben.“ 
 
    
Eine Viertelstunde später standen sie wieder im Freien. Kong hatte ihnen alles gesagt, was sie wissen wollten. Er wurde großzügig von einem Kräuterhändler für verschiedene Botendienste bezahlt. Vor zwei Wochen erst hatte er wieder eine Lieferung seltener Gewürze zu einem bestimmten Treffpunkt in den Ashdown Forest gebracht – und zwar für eine Kundin namens Beiarnka. 
 
    Armand zückte sein Handy und gab seinem Clan Bescheid, dass Skai und er sich am nächsten Morgen auf den Weg machen würden. 
 
    „Ashdown Forest ist der Wald von Winnie Pu.“ Skais Augen leuchteten vor Begeisterung. „Da war ich schon ein paarmal.“ 
 
    „Dann kannst du ja die Führung übernehmen.“ Armand grinste. „Und vielleicht haben wir sogar Zeit, ein paar Runden Pustöckchen zu spielen.“ 
 
    „Die Zeit nehmen wir uns. Das wird gar nicht diskutiert.“ Skai legte den Kopf schief. „Obwohl du keine Chance hast zu gewinnen. Ich habe einen Blick für Zweige, die schnelle Schwimmer sind.“ 
 
    Armand lachte. „Sei dir nicht so siegessicher.“  
 
    Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Hast du etwa vor, das Wasser zu manipulieren, um deine Stöckchen schneller unter der Brücke durchschwimmen zu lassen?“ 
 
    „Würde mir nicht im Traum einfallen.“ 
 
    „Ich werde ganz genau aufpassen. Zur Not fessle ich deine Hände, damit du deine Tätowierungen nicht berühren kannst. Die Stöckchen kannst du auch mit dem Fuß in den Bach schubsen.“ 
 
    „Ich habe jede Menge magische Tricks auf Lager, die ohne meine Tätowierungen funktionieren. Und das Wasser hört auch ohne sie bis zu einem gewissen Grad auf mich.“ Armand beugte sich zu Skai. „Aber wenn du mich fesseln willst, Liebes“, flüsterte er, „brauchst du keine Ausrede. Ich werde nicht nein sagen. Niemals.“ 
 
    Ein angenehmer Schauer durchlief Skai. Armand, ihr freiwillig hilflos ausgeliefert, war durchaus eine verlockende Aussicht. Sie sah ihn vor sich auf dem Rücken liegen, die Arme über den Kopf gestreckt. Mit der Zunge würde sie den verschlungenen Mustern seiner Tätowierungen folgen, jede Wölbung seines muskulösen Bauchs erkunden und langsam tiefer gleiten. Sie würde ihn so lange reizen, bis er sie um Erlösung anflehte. 
 
    Armand stupste Skai an. „Überlegst du gerade, wo du jetzt noch schnell Seile oder Handschellen herkriegst? Ich kann es dir nicht verdenken.“ 
 
    Ertappt zuckte sie zusammen, verdrehte aber dramatisch die Augen, um sich ihre Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. „Träum weiter! Während du dein Kopfkino angeworfen hast, habe ich überlegt, wie wir Beiarnka im Wald aufspüren. Wir kennen ja nur den Treffpunkt, an dem sie ihre Waren immer abholt.“ 
 
    „Richtig. Klar. Woran solltest du sonst denken?“ Armand räusperte sich. „Und? Hast du eine Idee?“ 
 
    Skai nickte. „Mir ist ein geeigneter Zauber eingefallen. Dafür brauche ich allerdings ein paar spezielle Zutaten.“  
 
    „Wie speziell?“ 
 
    „Sehr speziell. Nichts, was man im Laden an der Ecke besorgen kann. Zutaten aus der Dämonenwelt.“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung, wo wir das herkriegen sollen.“ Armand fuhr sich durch die Haare. „Heißt, du musst einen Abstecher nach Hause machen und alles zusammensuchen. Unseren Ausflug morgen können wir damit wohl erst einmal vergessen.“ 
 
    „Ich bitte dich. Das ist doch kein Problem.“ Skai lachte spöttisch. „Wir bestellen es einfach online per Expresslieferung. Pünktlich zur Abfahrt ist das Zeug da.“ 
 
    Ungläubig starrte er sie an. „Wo willst du das denn bestellen? Bei Dämazon? Oder in der Winkelgasse?“ 
 
    Skai seufzte abgrundtief und Armand kam sich vor, als wäre er der größte Vollidiot, dem sie je begegnet war. 
 
    „Natürlich bei einem dämonischen Versandhandel, der in alle Welten und Dimensionen verschickt. Wo denn sonst? Habt ihr so etwas etwa nicht?“ 
 
    Armand vergrub die Hände in den Hosentaschen. „Äh … nein. Überall verstreut ein paar Geschäfte, aber nicht so professionell aufgezogen.“ 
 
    „Wir sind eben geschäftstüchtiger als ihr.“ Skai klopfte ihm auf die Schulter. „Jetzt lass uns ins Apartment zurückgehen. Ich setze meine Bestellung ab und wir können noch ein paar Stündchen schlafen.“ 
 
    „Einverstanden. Hier geht’s lang.“ 
 
    
*** 
 
    
Seit zwei Stunden versuchte Skai vergeblich, Schlaf zu finden. Immer, wenn sie die Augen schloss, sah sie Nyymedh vor sich, der ein scharfes Instrument in ihren Körper bohrte und dabei lächelte. Genervt kroch sie aus dem Bett und warf sich einen Morgenmantel über. Vielleicht würde eine Tasse Tee helfen oder sie blieb gleich ganz wach.  
 
    Leise öffnete sie ihre Tür und schlich ins Wohnzimmer. Ein paar Kerzen brannten und eine dunkle Silhouette zeichnete sich vor den Fenstern ab. Armand stand dort, mit einem Glas in der Hand, und sah hinaus. Einen Moment überlegte Skai, sich zurückzuziehen, um ihn nicht zu stören, dann gab sie sich einen Ruck. 
 
    Armand wusste sofort, dass Skai sich näherte. Seit sie in Gaels Kerker gemeinsam den Fluchtzauber gewirkt hatten, fühlte er ihre magische Energie in sich. Es war nicht unangenehm, aber es machte ihm ein bisschen Angst. Er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. 
 
    „Du kannst auch nicht schlafen“, sagte er, ohne sich umzudrehen, und nahm einen Schluck Whisky.  
 
    Skai trat neben ihn und warf ihm einen raschen Blick zu. Er war barfuß und trug nur eine Jogginghose. Das Kerzenlicht warf interessante Schatten auf seinen nackten Oberkörper und die schwarzen Tätowierungen, die fast lebendig wirkten. Unauffällig atmete sie ein und sein Geruch entsprach den Elementen, die zu ihm gehörten. Fruchtbare Erde, von der Sonne erwärmt, das salzige Meer, das sich tosend an steilen Klippen brach, und klare Luft, wie nach einem erfrischenden Sommerregen. Es war berauschend. 
 
    Armand wandte den Kopf und musterte sie besorgt. „Hattest du einen Albtraum?“ 
 
    „Dazu kam es gar nicht. Sobald ich die Augen schließe, bin ich sofort zurück in Nyymedhs Labor. Es ist besser, erst ins Bett zu gehen, wenn ich todmüde bin, und dann auf das Beste zu hoffen.“ 
 
    „Geht mir genauso“, flüsterte Armand, trank aus und ging zur Bar. „Auch einen?“ 
 
    „Warum eigentlich nicht? Gib mir gleich einen Doppelten.“ Skai setzte sich mit untergeschlagenen Beinen aufs Sofa und beobachtete ihn, während er die Gläser füllte. Er wirkte angespannt, seine Rückenmuskeln und Schultern verkrampft. Wenn seine Albträume ihren ähnelten, war es kein Wunder.  
 
    Schweigend nahm Armand neben ihr Platz und reichte ihr ein Glas. Er lehnte sich zurück, streckte sich aus und legte die Füße auf den niedrigen Couchtisch.  
 
    Skai nippte an dem Whisky und genoss das warme Gefühl, das sich in ihrem Bauch ausbreitete. „Der gute Doktor hat uns ganz schön zugesetzt“, sagte sie leise. 
 
    „Es ist unglaublich, wie viele Monate du das durchgehalten hast, ohne zu zerbrechen.“ Armand sah sie mitfühlend an. 
 
    „Es hat nicht viel gefehlt. Als Nyymedh mir die Magie abgesaugt hat, war es, als würde er mir das Leben selbst entziehen. Immer, wenn ich kurz davor war, zu sterben, hat er mich von der Schwelle des Todes wieder zurückgezerrt. Es war grauenhaft.“ Sie leerte das Glas auf ex. 
 
    Armand räusperte sich. „Alassë … eine ihrer Fähigkeiten besteht darin, Erinnerungen zu nehmen. Ich habe daran gedacht, sie zu bitten, Nyymedh aus meinem Hirn zu löschen, aber ich will es nicht vergessen.“ Er sah Skai an. „Aber vielleicht möchtest du das tun? Alassë würde dir ganz sicher helfen, wenn ich sie frage.“ 
 
    Entschieden schüttelte Skai den Kopf. „Ich will es auch nicht vergessen, weil das, was wir durchgemacht haben, gerade in diesem Augenblick immer noch geschieht.“ Sie schluckte und griff nach Armands Hand. „Wir werden doch auch nach einer Möglichkeit suchen, alle Gefangenen aus dem Kerker rauszuholen, bevor wir meine Welt abriegeln, oder? Viele meiner Freunde sind noch dort und auch die Dämonen, die meine Eltern geschickt haben, um mich zu suchen. Wir können sie nicht im Stich lassen!“  
 
    „Natürlich nicht.“ Armand streichelte mit dem Daumen sanft über Skais Finger. „Wir werden sie befreien und Nyymedh für immer aus dem Verkehr ziehen. Und am besten Gael gleich mit.“ 
 
    „Gut.“ Skai atmete erleichtert auf. „Schon irgendeine Idee, wie wir das bewerkstelligen?“ 
 
    Armand lächelte. „Nein, aber da verlasse ich mich ganz auf meinen Clan.“ 
 
    Skai drückte kurz Armands Hand und betrachtete ihr Gegenüber aufmerksam. „Du vertraust deinen Freunden sehr.“ 
 
    „Mit meinem Leben. Sie sind meine Familie. Wir kennen uns schon sehr lange und haben viel miteinander erlebt und auch Schlimmes durchgestanden. Sie geben niemals auf und werden alles tun, um zu helfen. Außerdem haben wir mächtige Freunde in vielen Welten, die uns ebenfalls nicht im Stich lassen werden, wenn wir ihre Rückendeckung brauchen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Also, mach dir keine Sorgen. Lass uns erst einmal dieses fünfte Element finden und danach kümmern wir uns um den Rest.“ 
 
    „Okay.“ Skai fühlte, wie eine große Last von ihrer Seele rutschte. „Du hast gestern erwähnt, dass Aidan und Grace vor kurzem auch Welten gerettet haben.“ 
 
    „Genau. Die der Engel und der Elfen und die Unterwelten.“ 
 
    Skai sog hörbar die Luft ein. „Der Schatten?“ 
 
    Armand nickte. 
 
    „Wie haben sie ihn besiegt? Ich habe nur Gerüchte darüber gehört.“ 
 
    „Das ist eine lange Geschichte. Lass uns Frühstück machen und ich erzähle dir alles. An Schlaf ist sowieso nicht mehr zu denken, oder?“ 
 
    „Wohl kaum. Und Frühstück klingt gut.“ Skai stand auf. „Hast du Eier?“ 
 
    Armand erhob sich grinsend. „Zwei, Liebes, und ja, es sind absolute Prachtexemplare.“ 
 
    „Du bist unmöglich“, stöhnte Skai, bevor sie ihm kopfschüttelnd in die Küche folgte. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 12 
 
    
Ungeduldig checkte Armand die Uhrzeit auf seinem Handy. Zusammen mit Skai stand er neben zwei Rucksäcken auf der Straße vor dem Haus, in dem sich Lucas‘ Gästeapartment befand, und wartete auf den Lieferservice für die bestellten magischen Zutaten. 
 
    „Bleib locker“, murmelte Skai. „Wir brauchen mit dem Auto nicht lange bis an unser Ziel. Auf ein paar Minuten kommt es nun wirklich nicht an.“ 
 
    „Ja, aber ich hasse es, blöd herumzustehen. Bist du sicher, dass du dem Boten die richtige Adresse angegeben hast?“ 
 
    Skai wollte gerade zu einer passenden Antwort ansetzen, als sie eine Präsenz spürte, die ihr sehr vertraut war. „Er kommt“, sagte sie grinsend. 
 
    Armand runzelte die Stirn. „Wer kommt?“ 
 
    „Kelyan.“ 
 
    Sie sagte das so, als müsste Armand wissen, wer das war. 
 
    Ein schwarzes Motorrad raste die Straße entlang, jagte durch eine schmale Lücke zwischen den parkenden Autos hindurch auf den Gehweg und schoss auf sie zu.  
 
    Armand packte Skai hastig und riss sie mit sich zur Seite. Sie stolperten und landeten hart auf den Stufen, die zum Eingang des Hauses führten. 
 
    Skai lag auf Armand und funkelte ihn wütend an. „Was soll das?“ 
 
    „Äh … ich rette dich?“ 
 
    Das Motorrad stoppte neben ihnen. Der Fahrer bockte seine Maschine auf, nahm den Helm ab und hängte ihn an den Lenker. „Skai, Darling, nur weil wir nicht mehr zusammen sind, musst du nicht vor meinen Augen an einem anderen Kerl herumfummeln. Ich habe auch Gefühle.“ 
 
    Skai befreite sich aus Armands Griff, rappelte sich auf und zupfte ihr T-Shirt zurecht. „Hi, Kelyan. Schön, dich zu sehen.“  
 
    „Darauf wette ich, Prinzessin.“ Er stieg vom Motorrad ab, öffnete den Reißverschluss seiner schwarzen Lederjacke und zog Skai fest an seine breite Brust, die sich unter seinem T-Shirt spannte. „Komm her, Schönheit.“ 
 
    Sie kicherte und ließ sich von ihm umarmen. 
 
    Armand schnaubte, stand auf und beäugte Kelyan skeptisch. Mit dem Typen hatte Skai etwas gehabt? Okay, er sah auf eine düstere Biker-Bad-Boy-Art ziemlich gut aus, wenn man auf Muskeln, Dreitagebart und dunkle Haare stand. Und okay, es gab vielleicht auch eine Verbindung, weil Kelyan ebenfalls ein Feuerdämon war, was Armand jetzt spüren konnte. Aber ansonsten hatte dieser arrogante Womanizer mit seinen tiefblauen Augen auf gar keinen Fall Skais Niveau und Klasse. Seine natürlich auch nicht. Das war auf den ersten Blick zu erkennen. 
 
    Armand baute sich vor den beiden auf, die nebeneinander standen und sich anstrahlten. 
 
    „Wo hast du denn den her, Darling?“, fragte der Biker und sah Armand neugierig an. 
 
    Skai winkte schmunzelnd ab. „Er lag eines Morgens in einem Körbchen vor meiner Tür und du kennst mich. Ich musste mich seiner annehmen.“ 
 
    Kelyan grinste. „Du hattest schon immer ein großes Herz für hilflose Streuner.“ 
 
    Ein drohendes Knurren stieg in Armands Kehle auf und er blitzte die Dämonin an. „Sag deinem Postboten, er soll uns die Bestellung geben und aufpassen, was er sagt.“ 
 
    Skai sparte sich eine Antwort und trat zwischen die beiden. „Armand, das ist Prinz Kelyan, der Thronerbe meines Nachbarreiches. Er ist unser engster Verbündeter und gehört zu den größten Gelehrten im Dämonenreich.“ 
 
    Armand fluchte innerlich. Musste er auch noch ein Prinz und intelligent sein? Manche übertrieben es einfach maßlos. Allerdings war Skai nicht mehr mit ihm zusammen. Wahrscheinlich hatte er es im Bett nicht gebracht. So musste es gewesen sein. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf Armands Gesicht aus.  
 
    „Kelyan, das ist Armand. Er hilft mir dabei, unsere Welt zu retten und seine natürlich auch.“ 
 
    „Hab schon gehört, dass du ein Helferlein hast, Darling“, erwiderte Kelyan. „Deshalb habe ich mich nicht davon abhalten lassen, dir persönlich die Sachen vorbeizubringen, die du in meinem Shop bei meinem Hofmagier geordert hast. Ich wollte mal sehen, mit wem du durch die Gegend ziehst, damit ich mir keine Sorgen machen muss, dass du mich vergisst.“ Er musterte Armand von oben bis unten. „Jetzt kann ich ganz beruhigt sein. Die befürchtete Konkurrenz ist keine.“ 
 
    Armand ballte die Fäuste. „Ich habe dir gesagt, dass du aufpassen sollst, was du sagst.“ 
 
    „Eigentlich hast du Skai gesagt, dass sie mir das sagen soll. Hat sie aber nicht. Was sagt uns das?“ Kelyan grinste und beantwortete die Frage selbst. „Offensichtlich ist es ihr egal.“ 
 
    Armand spannte seine Muskeln an und Kelyan tat es ihm gleich. Sie waren wie zwei Züge, die kurz davor waren, mit einem gigantischen Knall zusammenzustoßen. 
 
    Skai seufzte leise. „Männer … bis einer weint.“ Rasch stellte sie sich vor Armand und sah Kelyan streng an. „Hör auf, ihn weiter zu provozieren. Ob er Konkurrenz für dich ist oder nicht, geht dich gar nichts an. Nicht, seitdem ich mit dir Schluss gemacht habe.“ 
 
    Armand verzog spöttisch das Gesicht. „Du konntest ihr wohl nicht geben, was sie braucht?“ 
 
    Kelyan lachte und breitete die Arme aus. „Mache ich den Eindruck, als hätte ich es Skai nicht so gut besorgen können, dass ihre Lustschreie im ganzen Reich zu hören waren?“ 
 
    „Woher soll ich das wissen?“, zischte Armand. „Ich kann ja nicht sehen, was du in der Hose hast. Was ich zu bieten habe, scheint ihr allerdings ausgesprochen gut zu gefallen. Sie konnte ihre Blicke kaum abwenden.“ 
 
    Kelyan kniff die Augen zusammen. „Vielleicht nur, weil sie so angestrengt danach suchen musste.“ 
 
    „Jetzt reicht es aber!“, rief Skai wütend und stemmte die Hände in die Hüften. „Wie redet ihr denn über mich? Seid ihr verrückt geworden?“ 
 
    Die beiden Männer verstummten sofort. 
 
    „Wenn ihr so versessen darauf seid, eure Schwanzlänge zu vergleichen, lasst euch nicht aufhalten. Ich suche mir dann jemand Erwachsenen, der mir bei meiner Mission hilft. Für so einen Scheiß habe ich nämlich keine Zeit.“ 
 
    „Tut mir leid“, murmelte Armand verlegen. „Es ist irgendwie … außer Kontrolle geraten.“ 
 
    „Total“, bestätigte Kelyan. „Zuviel Testosteron. Entschuldige, Prinzessin, das war wirklich völlig daneben.“ 
 
    Skai atmete tief durch. „Ihr seid beide bescheuert. Wenn eure Egos noch größer werden, werden sie irgendwann ein eigenes Bewusstsein entwickeln und ein Volk von Volldeppen gründen.“ 
 
    Zerknirscht holte Kelyan einen Beutel aus der Tasche, die auf sein Motorrad geschnallt war, und reichte ihn ihr. „Hier ist alles drin, was du wolltest.“ 
 
    Sie nahm ihn entgegen. „Danke.“ 
 
    „Einen Flammenstein aus unserer Schatzkammer habe ich auch hineingelegt. Solltest du mich brauchen, bring ihn zum Glühen und ich kann direkt zu dir reisen, wo immer du auch bist.“ 
 
    „Das wird wohl kaum nötig sein“, mischte Armand sich ein und wandte sich an Skai. „Wollen wir los, Liebes?“ 
 
    „Liebes?“ Kelyan runzelte die Stirn. „Er darf dich bereits Liebes nennen? Das gefällt mir ganz und gar nicht.“ 
 
    „Kein Wort mehr oder ich raste aus!“ Skai drückte Armand den Autoschlüssel in die Hand. „Du holst jetzt unseren fahrbaren Untersatz und sammelst mich und unser Gepäck hier ein. Ich muss kurz mit Kelyan sprechen. Alles klar?“ 
 
    Armand zuckte mit den Schultern. „Von mir aus.“  
 
    Ohne den Prinzen eines weiteren Blickes zu würdigen, wandte er sich nach rechts und ging die Straße hinunter, wo sie Skais Mietwagen geparkt hatten. Es kostete ihn alle Mühe, sich nicht noch einmal umzudrehen, um die Zwei zu beobachten. Was Skai ihrem Ex wohl zu sagen hatte? Hoffentlich, dass Kelyan sich verpissen sollte und gegen ihn sowieso keine Chance hatte. 
 
    Mürrisch schüttelte er den Kopf über sich selbst. Wieso machte er sich nur solche Gedanken? Und wieso hatte er sich derart reizen lassen? Er hätte den Coolen geben sollen … was aber nicht einfach war, höhnte eine Stimme in ihm, wenn Eifersucht so vehement Besitz von einem ergriff.  
 
    Armand blieb abrupt stehen und horchte in sich hinein. Es stimmte. Er war tatsächlich darauf eifersüchtig, dass Kelyan und Skai ein Paar gewesen waren. Aber warum? Ja, Skai gefiel ihm unglaublich, aber ihm gefielen viele Frauen und schon lange hatte Eifersucht keine Rolle mehr gespielt. Wieso also war er derart auf Kelyans Sticheleien eingestiegen? Lust auf Sex musste der Grund sein, alles andere schob er weit von sich. Das würde nur schmerzhafte Erinnerungen wecken und das durfte er nicht zulassen. Nicht jetzt. Die Mission war das einzige, womit er sich im Moment beschäftigen sollte. 
 
    
Stur starrte Armand geradeaus und steuerte den schwarzen SUV auf der A23 Richtung Süden. Kelyan war schon weg gewesen, als die Feuerdämonin mit den Rucksäcken zugestiegen war. Seitdem hatten sie kein Wort miteinander gesprochen. Armand vermisste es, mit Skai zu reden, aber sie war eindeutig noch sauer auf ihn, denn sie hatte sich von ihm weggedreht und sah aus dem Fenster. Er fühlte sich furchtbar und wusste, dass er sich am besten in aller Form für sein Verhalten entschuldigte, doch dafür musste er sich erst stärken. Als ein Schild einen Rastplatz anzeigte, wechselte er rasch die Spur und bog in die Ausfahrt ein. 
 
    „Was machst du denn?“ Skai blinzelte verwirrt. „Der Tank ist fast voll.“ 
 
    „Ich weiß“, brummte Armand, „aber ich brauche einen Kaffee und Schokolade.“ Er parkte in der Nähe des Eingangs und stellte den Motor ab. „Willst du auch etwas?“ 
 
    „Kaffee klingt gut. Mit Milch und einem Stück Zucker.“ 
 
    „Ich weiß.“ 
 
    Verblüfft sah sie ihm hinterher, als er den Shop betrat. Sie hätte nicht gedacht, dass er beim gemeinsamen Frühstück darauf geachtet hatte, wie sie ihren Kaffee trank. Ihr Herz schlug ein bisschen schneller und ein kribbelndes Gefühl machte sich in ihr breit, das zielstrebig seinen Weg in ihren Bauch fand. 
 
    „Ach verdammt!“, fluchte Skai. „Doofe Schmetterlinge, macht euch vom Acker! Nur die Mission zählt! Sonst nichts!“ 
 
    Genervt stieg sie aus dem Auto und nahm ein paar tiefe Atemzüge, um einen klaren Kopf zu bekommen, aber bevor es so weit war, vermischte sich die frische Morgenluft mit dem Geruch, der so sehr zu Armand gehörte und sie völlig aus der Bahn warf. Verärgert über sich selbst drehte sie sich um und riss den Becher an sich, den er ihr hinhielt. 
 
    „Wow!“, entfuhr es Armand. „Also so wütend noch?“ 
 
    Sie schwieg. 
 
    Er setzte sich auf einen der Plastikstühle, die an der Mauer des Gebäudes festgeschraubt waren, stellte seinen Kaffee und ein Schälchen mit Schokopudding auf den Boden und rieb sich über die Stirn. „Hör mal, es tut mir ehrlich leid, was da vorhin mit deinem Ex passiert ist. Glaub mir, so wütend, wie ich auf mich selbst bin, kannst du gar nicht sein. Es war peinlich und unangemessen und dir gegenüber respektlos. Hat eigentlich nur noch gefehlt, dass wir dir eine Keule über den Schädel ziehen und darum kämpfen, wer dich in seine Höhle schleppen darf.“ 
 
    Skai schnaubte. „Gut, dass ihr darauf verzichtet habt.“ Sie ging in die Hocke, lehnte sich gegen das Auto und trank einen Schluck. „Das war echt schräg und ich hätte nicht gedacht, dass du so ein Macho bist.“ 
 
    Armand hob abwehrend die Hände. „Bin ich nicht. Kein Stück. Na ja, manchmal schon, wenn die Damen es sich in bestimmten Situationen wünschen.“ Er warf ihr einen verführerischen Blick zu, doch Skai verzog keine Miene. „Okay, offenbar nicht lustig.“ Er raufte sich die Haare. „Jetzt bin ich über neunhundert Jahre alt und habe keine Ahnung, wie ich mich noch entschuldigen soll. Ich war ein Arsch und wünsche mir nichts sehnlicher, als alles rückgängig zu machen, damit wir wieder so miteinander umgehen, wie wir es davor getan haben, weil …“ Er verstummte kurz und sah Skai ernst an. „… weil mir das jetzt schon fehlt. Es fehlt mir, zusammen mit dir ein Team zu sein, und unsere freundschaftlichen Kabbeleien fehlen mir auch. Sehr.“ 
 
    Ihre Augen weiteten sich einen Augenblick, dann räusperte sie sich. „Du bist über neunhundert Jahre alt? Dafür siehst du gar nicht so übel aus. Machst du Pilates?“ 
 
    Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ein Kompliment! Nicht das tollste, das ich je bekommen habe, aber unter diesen Umständen nehme ich dankbar, was ich kriegen kann.“ 
 
    „Bilde dir nicht zu viel darauf ein.“ Skai grinste. „Ich bin dreihundert Jahre älter und sehe viel jünger aus als du.“ 
 
    „So alt schon?“, entfuhr es Armand. 
 
    Drohend hob Skai den Zeigefinger. „An deiner Stelle würde ich jetzt lieber den Mund halten.“ 
 
    „Absolut. Schweigen ist Gold.“ Schnell nahm er die Schale mit Pudding, zog die Folie ab und holte aus seiner Jeanstasche einen Plastiklöffel. Er häufte ihn voll, steckte ihn sich in den Mund und gab ein wohliges Stöhnen von sich, als er ihn voller Genuss ableckte. 
 
    Skai kicherte. „Wenn du so weitermachst, schwängerst du das Dessert noch.“ 
 
    „Als Unsterblicher ist mir das nicht möglich, aber die Vorstellung, kleine Puddings zu produzieren, hat etwas für sich.“ 
 
    „Du spinnst!“ Skai lachte laut. 
 
    „Ein bisschen vielleicht.“ Armand schmunzelte und legte den Kopf schief. „Ist zwischen uns alles wieder gut? Du kannst auch meinen Pudding haben, wenn ich dadurch wieder in deiner Gunst steige.“ 
 
    „Es ist alles gut und den Pudding kannst du behalten. Wer bin ich, dass ich eurer aufkeimenden Beziehung im Wege stehen würde?“ Sie trank aus und erhob sich. „Ich hole uns noch zwei Kaffee für den Weg.“ 
 
    „Schwarz“, rief Armand ihr hinterher, „mit drei Stück Zucker.“ 
 
    „Ich weiß“, antwortete Skai so leise, dass er es nicht hören konnte. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 13 
 
    
Den Rest der Fahrt sprachen sie nicht viel, aber dieses Mal war es ein angenehmes Schweigen. Die Erleichterung, die Armand darüber empfand, verwirrte ihn mehr, als er vor sich selbst zugeben wollte.  
 
    An ihrem Ziel angekommen, stellten sie das Auto auf einem der öffentlichen Parkplätze ab und schlugen die Richtung zu den Koordinaten ein, die Kong ihnen gegeben hatte.  
 
    Armand checkte immer wieder sein Handy, um möglichst keine Umwege zu machen. Er lächelte, als er daran dachte, wieviel schwerer es früher gewesen war, einen bestimmten Punkt in einem Wald zu finden. Ziemlich aufwändige Lokalisierungszauber waren notwendig gewesen und trotzdem hatte man den Treffpunkt manchmal erst nach vielem Herumirren gefunden. Seit das A-Team vor Jahrzehnten in eine aufstrebende Technikfirma investiert hatte, die von drei jungen Zauberern gegründet worden war, konnten sie auf ein eigenes magisches GPS und Datennetz zugreifen. Und seit letztem Jahr war auch Alistair endlich bereit, die MMT, die moderne magische Technik, zu nutzen. Natürlich waren ihre Handys keine normalen Standardgeräte. Sie sahen nur so aus und konnten auch normal genutzt werden, allerdings waren sie für die üblichen Datenkraken unsichtbar und quasi nicht existent. 
 
    Skai lief neben ihm her und er bemerkte das begeisterte Strahlen, das auf ihrem Gesicht lag. Sie grüßte jeden Spaziergänger freundlich, dem sie begegneten. Es waren viele und die meisten hielten ihr ganz persönliches Exemplar mit den Geschichten über Christopher Robin, Pu und ihren Freunden in den Händen und alle sahen glücklich aus. 
 
    „Wenn du vor Freude hüpfen willst, lass dich nicht abhalten“, neckte Armand Skai lächelnd. „Das darf man auch, wenn man die Tausend schon überschritten hat.“ 
 
    „Mach dich ruhig lustig über mich. Das ist mir egal. Die Wälder Albions sind mir einfach die liebsten auf eurer Welt. Sie sind so geheimnisvoll. Wenn ich nicht wüsste, dass es Magie gibt, würde ich daran glauben, sobald ich sie betrete. Und dieser Wald hier ist einfach etwas Besonderes, spürst du das nicht?“ Skai nahm Armands Hand, zog ihn ein wenig abseits des Weges hinter einen großen Baum und sah zu ihm auf. „Sag mir bitte, was du in der Luft lesen kannst und wie sich die Erde anfühlt.“ 
 
    Einen Augenblick versank Armand in ihren wunderschönen Augen, dann steckte er sein Telefon weg und streckte die Hände aus. Er fühlte die Luft, die ihn umgab. Sie liebkoste seine Haut und auch er streichelte sie, fuhr mit gespreizten Fingern hindurch. Er spürte jedes Molekül, das gegen ihn stieß, und griff danach, verdichtete sie, erzeugte kleine Wirbel, die er ausschickte und wieder zu sich holte. Und mit ihnen kam alles zurück, was er wissen musste. 
 
    „Liebe“, sagte Armand. „Die Liebe, die die Leute hier für das Buch empfinden, das sie nicht nur als Kind begleitet hat. Eine Liebe, die tief in ihnen verwurzelt ist und die sie weitergeben, um Glück zu schenken. Und darin verborgen auch der unbedingte Glaube, dass eine Welt voller Wunder möglich ist, in der Träume lebendig werden und niemals enden, auch wenn man kein Kind mehr ist.“ 
 
    „Genau das spüre ich auch“, hauchte Skai und sah sich staunend um. 
 
    Armand kniete sich hin. Er ließ seine Handflächen über den Waldboden gleiten und nahm das verborgene Leben wahr, das darunter pulsierte. Ein ganzes Universum, das miteinander kommunizierte, Nachrichten teilte, lebte und verging und neu geboren wurde. 
 
    Leicht grub er die Fingerspitzen in die Erde und suchte nach etwas, das nicht zur Natur gehörte und dennoch seinen Platz hier hatte. Unbändige Energie schoss durch seinen Körper und er stieß einen langen Seufzer aus. 
 
    „Da sind Ströme von Magie“, flüsterte Armand, „die sich lebhaft ihren Weg bahnen. Sie sind in jeder Zelle dieses Waldes enthalten. In jeder Wurzel, unter jedem Stein, in jeder Pflanze.“ 
 
    Skai setzte sich ihm gegenüber, berührte seine Hände und lehnte ihre Stirn an seine. „Was ist da noch?“, wisperte sie ergriffen. 
 
    „Uralte Magie. Gute Magie.“ Er bohrte die Finger tiefer und ließ seine Kräfte hineinfließen. Ein sanftes, warmes Vibrieren lockte ihn und zeigte ihm den Weg zu einem Ort, den schon lange niemand mehr berührt hatte.  
 
    Die Seele des Waldes.  
 
    Behutsam stieß Armand dagegen und ein unendlicher Frieden überkam ihn und durchfloss sein Herz. Die lauten Schreie voller Qual, seine Schreie, die seit Wochen jeden wachen und schlafenden Moment seines Daseins begleitet hatten, verwandelten sich in ein leises Echo, das er nur noch hörte, wenn er sich stark darauf konzentrierte. All die Pein, die er in der Hölle durchlebt hatte, war auf einmal nur noch eine vage Erinnerung wie aus ferner Zeit. 
 
    Skai schluchzte plötzlich auf und ließ Armand los. 
 
    Erschrocken zuckte er zusammen, zog die Finger aus der Erde und legte seine Hände an Skais Gesicht. Besorgt bemerkte er die Tränen, die in ihren Augen schimmerten. 
 
    „Weg“, murmelte sie und sah ihn fassungslos an. „Die Schreie sind weg. Da ist nur absolute Ruhe und wunderbare Stille, die mich ausfüllt wie ein helles Licht.“  
 
    Langsam stand Armand auf und zog Skai hoch. Er streichelte über ihre Wangen und schüttelte ungläubig den Kopf. „Wie kannst du das auch spüren, wenn doch ich es war, der die Seele des Waldes mit seiner Magie berührt hat und von ihr geheilt wurde? Die Erde ist nicht dein Element. Wie soll das gehen?“ 
 
    Skai lächelte. „Vielleicht war es nicht der Wald, der mir dieses Geschenk gemacht hat, sondern du. Du hast die Magie an mich weitergeleitet.“  
 
    „Vielleicht weil wir seit unserem gemeinsamen Zauber irgendwie miteinander verbunden sind“, überlegte Armand. „Ich spüre dich auf eine besondere Art und ich habe so etwas noch nie erlebt. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber im Moment bin ich unglaublich froh darüber, wenn ich dir dadurch helfen konnte.“ Er lächelte. „Die Seele des Waldes war wohl auch der Meinung, dass wir genug durchgemacht haben. Jetzt sind die Erinnerungen zwar noch da, können aber ruhen, und der Schmerz und die Angst sind verschwunden.“  
 
    Skai nickte. „Ich danke dir.“ 
 
    „Gern geschehen.“ 
 
    Sanft löste die Dämonin sich von ihm. „Ich will mich auch bei der Seele des Waldes bedanken.“ 
 
    „Das musst du nicht. Sie kann es fühlen. Und die Gabe geschah aus freiem Willen.“ 
 
    „Mag sein, aber etwas zu hinterlassen, erscheint mir richtig.“ Skai setzte ihren Rucksack ab, wühlte darin herum und zog eine Flasche Wasser hervor. „Wie gut, dass wir so umweltbewusst sind und Glas genommen haben.“ Sie schmunzelte, trank den Rest aus und stellte die Flasche auf einen flachen Stein, der auf dem Boden lag. Fragend drehte sie sich zu Armand um. „Kannst du bitte schnell einen Tarnzauber errichten? Ein paar Minuten werden reichen. Ich möchte keine Zuschauer haben.“ 
 
    „Klar. Kein Problem.“ Er konzentrierte sich, murmelte leise einige Worte und erschuf eine leicht schimmernde Kuppel, die sie beide großzügig umschloss. Neugierig ging er zu Skai, die ihn bat, zu seiner Sicherheit ein wenig Abstand zu halten. 
 
    Skai rief das Feuer in sich und einen Wimpernschlag später standen ihre Hände in Flammen. Rotglühende Adern erschienen an ihren Armen, verschwanden unter ihrem T-Shirt und breiteten sich aus. 
 
    Fasziniert beobachtete Armand, wie die kleinen Lavaströme ihren Hals erreichten und auf ihr Gesicht glitten. Sie liefen ihren Kiefer entlang und bildeten an den Schläfen Spiralen, bevor sie an den Augenwinkeln verschwanden. Die Linien pulsierten und die Luft um Skai wurde immer heißer. Schweißperlen bildeten sich auf Armands Stirn, doch die Dämonin schien davon nicht beeinflusst zu sein. Ein sanftes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als sie die Finger ausstreckte und sie auf die Flasche richtete. Das Glas schmolz, wurde flüssig. 
 
    Skai formte mit den Händen eine Kugel und das Glas folgte ihren Anweisungen. Perfekt gerundet schwebte sie in die Höhe und dann geschah etwas im Inneren. Zwei filigrane Figuren entstanden.  
 
    Armand kniff die Augen zusammen. Das waren Skai und er. Genau, wie sie jetzt im Moment aussahen. Mit Jeans und T-Shirt. Er hatte seinen Rucksack geschultert und sogar seine Haare hatte sie perfekt getroffen. Die beiden Figuren standen nebeneinander, hielten sich an der Hand und hatten den Kopf zum Dank tief gesenkt. 
 
    Skai sah strahlend zu ihm hinüber. „Kannst du das abkühlen?“ 
 
    „Nichts leichter als das.“ Armand strich über einige Tätowierungen an seinem Unterarm und kleine Tornados entstanden auf seinen Handflächen. Er schickte sie zur Kugel hinüber und sie umschlossen sie, rotierten immer schneller. Armand griff in die Luft, suchte nach der Feuchtigkeit, die darin enthalten war, und sammelte sie in einer Blase. Als sie groß genug war, stupste er sie an. Sie flog zur Kugel und Armand ließ sie mit einem Fingerschnipsen darüber platzen. Es zischte und Dampf stieg auf. Als es vorbei war, schickte er den Wind und die restlichen Wassertropfen dorthin zurück, von wo er sie sich geborgt hatte. 
 
    Skai nahm die Kugel und legte sie in Armands Hand.  
 
    Staunend betrachtete er das Kunstwerk.  
 
    „Kannst du unser Geschenk dorthin bringen, wo es hingehört?“ 
 
    Er nickte, ging zu einem alten Baum und legte die Fingerspitzen auf die Erde. Ein lautes Knirschen und Knacken ertönte und ein paar Meter entfernt bohrte sich die Spitze einer Wurzel aus dem Boden und zeigte auf Armand. Er ging hinüber und hielt ihr die Kugel hin.  
 
    „Für die Seele des Waldes. Wir stehen ewig in ihrer Schuld.“ 
 
    Die Wurzel schlang sich vorsichtig um das Geschenk und verschwand wieder in der Erde. Eine Sekunde später deutete nichts mehr darauf hin, was gerade passiert war. 
 
    Armand löste den Tarnzauber auf und ging zu Skai, die ergriffen zugesehen hatte. „Die Wurzeln werden die Kugel weitergeben. Es war gut, etwas zu hinterlassen. Du hattest recht.“ 
 
    Skai grinste. „Natürlich hatte ich das, und ja, es ist manchmal eine Last, derart weise zu sein.“ 
 
    „Kein Wunder. Du hast dreihundert Jahre Vorsprung.“ 
 
    Sie verdrehte die Augen.  
 
    „Wollen wir weiter?“ Armand zog sein Handy aus der Tasche und rief die Karte auf. „Wir müssen auf den Weg zurück und bei der nächsten Abzweigung rechts tief in den Wald hinein.“ 
 
    „Bin bereit.“ 
 
    
Eine Viertelstunde später hielt Armand an. Sie befanden sich auf einer kleinen Lichtung, umgeben von mächtigen Bäumen. „Hier sind wir richtig.“ 
 
    „Okay.“ Skai setzte ihren Rucksack ab und zog den Beutel hervor, den Kelyan ihr gegeben hatte. Sie kniete sich hin und leerte den Inhalt aus. Ein schwarzer Stein, mit gelben Linien durchzogen, hing an einer Kette und Skai legte sie sich um. 
 
    Armand schnaubte. Kelyans Signal würden sie nur im absolut äußersten Notfall benutzen. 
 
    „Hör auf zu schnauben“, bemerkte Skai. 
 
    „Ja, ja“, brummte Armand und nahm neben ihr Platz. „Und was wird das jetzt für ein Zauber?“ 
 
    „Nun, da wir nicht wissen, wie wir Beiarnka finden sollen, habe ich mir gedacht, dass wir einfach der Spur der seltenen Gewürze folgen, die Kong geliefert hat.“ 
 
    „Das ist aber schon zwei Wochen her, Liebes. Bist du sicher, dass das funktioniert?“ 
 
    Skai nickte. „Vertrau mir.“ 
 
    Armand seufzte. „Klingt wie etwas, das auf meinem Grabstein stehen könnte.“ 
 
    „Falls mein Zauber schiefgeht, werde ich die Inschrift höchstpersönlich einmeißeln. Darauf kannst du dich verlassen.“ 
 
    „Du bist einfach die Beste.“ Grinsend zog Armand einen Müsliriegel aus seinem Rucksack und beobachtete Skai dabei, wie sie konzentriert die Zutaten portionierte und in einer Messingschale vermischte. Er erkannte nichts davon und jetzt war auch nicht der richtige Zeitpunkt, danach zu fragen. 
 
    Nach einer Weile richtete Skai sich auf und runzelte die Stirn. „Irgendetwas fehlt.“ 
 
    „Verstand, Herz und Mut?“, schlug Armand vor. 
 
    „Wir sind hier nicht beim Zauberer von Oz, Toto“, tadelte Skai und versuchte, Armand streng anzusehen, was ihr allerdings nicht gelang. Sie kicherte. „Guter Gag, bringt uns allerdings nicht weiter.“ 
 
    „Dann hat dein großspuriges Prinzlein also etwas vergessen“, spottete Armand. „Wieso überrascht mich das nicht? Kein Wunder, dass du ihn abgeschossen hast.“ 
 
    Skais Miene versteinerte. „Ich habe Kelyan geliebt und es gefällt mir nicht, wie du über ihn sprichst.“ 
 
    Armand schluckte. „Tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen.“ 
 
    „Stimmt. Lass es in Zukunft einfach.“ Sie griff noch einmal in den Beutel und drehte ihn auf links. Eine kleine Phiole, gefüllt mit einem violetten Pulver, rollte heraus. „Da ist die letzte Zutat ja.“ Sie leerte den Inhalt in die Schüssel und setzte die Mischung in Brand.  
 
    Schwarzer Rauch stieg auf, der köstlich nach Eintopf roch. Prompt knurrte Armands Magen. 
 
    Skai lächelte. „Hau dir lieber ein paar von deinen Sandwiches rein. Falls Beiarnka uns blöd kommt, brauche ich dich in Höchstform.“ 
 
    „Recht hast du.“ Armand öffnete seinen Rucksack, holte gleich vier Stück heraus und packte eins davon aus. „Willst du mal abbeißen?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss mich konzentrieren. Das wird ein hartes Stück Arbeit.“ 
 
    „Ich hoffe, du musst dabei nicht wieder singen. Sonst stopfe ich mir vorsichtshalber ein bisschen Brot in die Ohren und gebe den Vögeln Bescheid, dass sie diesen Bereich hier weiträumig meiden sollen.“ 
 
    „Blödmann!“ Skai lachte. „Nein, dieses Mal geht es ohne. Und jetzt wäre ich dir dankbar, wenn du dir die Sandwiches in den Mund steckst. Ich brauche Ruhe.“ Sie hielt die Hände in den Rauch und schloss die Augen. 
 
    
Die Zeit verging und Skai rührte sich nicht. Nur ab und zu murmelte sie ein paar Worte, die Armand nicht verstand. Leise holte er sein Telefon hervor und schrieb seinen Freunden, was gerade vor sich ging. Danach spielte er ein paar Runden Sudoku auf seinem Handy. Es fiel ihm schwer, so lange zu warten und stillzusitzen. Dafür war er einfach nicht der Typ. Natürlich meditierte er ab und zu und las auch gerne mal in Ruhe ein Buch oder lag faul auf der Couch, aber er war Extremsportler und eigentlich viel lieber in Bewegung. Er riss sich jedoch zusammen, um Skai nicht zu stören.  
 
    Schließlich legte er sich hin, sah hoch in die Bäume und bastelte in Gedanken an neuen Strophen über Margarethe und ihren dreischwänzigen Hugo. 
 
    Plötzlich stöhnte Skai laut. Alarmiert richtete Armand sich auf. Ihre Hände zitterten, die Muskeln an den Armen waren verkrampft. Schweiß lief ihr über das Gesicht und sie schwankte leicht. 
 
    Armand zwang sich, Skai nicht anzusprechen, aber er setzte sich dicht hinter sie und streckte seine Beine neben ihr aus. Behutsam schob er die Hände unter ihre Arme, stützte sie und hielt sie weiter in der Waagrechten. Er spürte, wie ihre Muskeln sich entspannten. 
 
    Skai lehnte ihren Rücken an seine Brust. Ein Energiestoß der Magie, die sie wirkte, traf ihn für den Bruchteil einer Sekunde. Ein schmerzhaftes Stechen wie von tausend Nadeln. Das schlechte Gewissen, das ihn erfasste, war kaum zu ertragen. Skai hatte diese Schmerzen bestimmt schon die ganze Zeit gefühlt, ohne einen einzigen Ton von sich zu geben, während er sich bloß gelangweilt hatte.  
 
    Wie zur Bestätigung stieß sie ein Wimmern aus und Armand legte vorsichtig seinen Kopf an ihren. Er wusste, dass er die Macht hatte, einen Teil seiner Kraft auf andere zu übertragen, um sie zu stärken. Allerdings konnte er das nur bei seinen Freunden, ohne dem anderen ziemliche Qualen zuzufügen. Er hatte das einmal mit Lucas gemacht, ihm vor einem wichtigen Kampf nur einen winzigen Teil seiner Stärke abgegeben, und Lucas hatte gebrüllt vor Schmerzen. Aber Lucas war damals sterblich gewesen und jemand, den er nicht besonders leiden konnte, also hatte Armand sich auch keine Mühe gegeben, ihm die Kraft schonend zu übertragen. Skai war mächtig und ihm lag sehr viel an ihr. Er würde es versuchen, aber sofort damit aufhören, wenn er spürte, dass er ihr mehr wehtat als dass es ihr nützte. 
 
    Armand stellte sich vor, wie er Skai über die Verbindung, die sie miteinander hatten, ganz sacht Kraft schickte, sie in sie fließen ließ, sie damit erfüllte.  
 
    Skai zuckte kurz zusammen, dann seufzte sie leise und kuschelte sich enger an ihn. 
 
    Derart beruhigt verstärkte Armand seine Anstrengungen und streichelte dabei unablässig mit den Daumen ihre Arme. 
 
    Sie atmete tief aus und vor seinen Augen verwandelte sich der schwarze Rauch in ein weißes Band, das weiter in den Wald führte.  
 
    „Geschafft“, murmelte sie und ihr Kopf rollte zur Seite. 
 
    Panisch packte Armand sie an der Taille und zog sie mit sich hoch. Er drehte sie zu sich und hielt sie fest. „Alles gut, Liebes?“, fragte er besorgt. „Habe ich dir wehgetan?“ 
 
    „Hast du nicht. Es geht mir gleich besser.“ Skai lächelte. „War nur anstrengender, als ich gedacht hatte.“ 
 
    Ihre Beine gaben nach und er hob sie schnell auf seine Arme. Erschöpft lehnte sie den Kopf an seine Schulter. Sie schien auf einmal so zerbrechlich zu sein und das unbändige Gefühl, sie beschützen zu müssen, stieg unvermittelt in Armand auf und raubte ihm fast den Atem. Sanft küsste er ihre Stirn. „Skai … die Schmerzen … du hättest mir das sagen müssen!“ 
 
    „Schimpf nicht mit mir“, protestierte Skai. 
 
    Ihre Stimme klang dabei so schwach, dass sich Armands Herz zusammenzog. „Ich schimpfe nicht. Ich bin nur ein kleines bisschen sauer auf dich.“ 
 
    „Ich wusste nicht, dass der Zauber so intensiv sein würde. Als die Schmerzen eingesetzt haben, wollte ich meine Konzentration nicht unterbrechen. Aber es hat mir geholfen, dass du mir etwas von deiner Kraft abgeben konntest.“ Sie lächelte. „Wir sollten unserer Verbindung miteinander wirklich eingehender auf den Grund gehen.“ 
 
    „Du kannst einfach sagen, wenn du Sex mit mir haben willst. In der Beziehung bin ich ein Fan von klaren Worten.“ Armand grinste. „Überreden wirst du mich jedenfalls nicht müssen.“ 
 
    „Du bist wirklich unmöglich.“ Skai knuffte ihm lachend gegen die Brust. „Und jetzt lass mich herunter, damit wir der Spur folgen können, bevor sie verfliegt.“ 
 
    Behutsam stellte er sie auf die Füße, ließ sie aber nicht los. „Bist du wirklich wieder okay? Ich kann dich gerne ein Stück tragen.“ 
 
    „Musst du nicht und es ist alles bestens. Mit jeder Sekunde fühle ich mich stärker.“ Sie wand sich mit einem Lächeln aus Armands Umarmung und hob ihren Rucksack auf. „Wir erledigen das jetzt mit Beiarnka, dann können wir nach Hause. Ich sehne mich danach, ein langes Bad zu nehmen. Und anschließend will ich ein gutes Essen und eine Flasche Wein.“ 
 
    „Eine Frau ganz nach meinem Geschmack. Ich leiste dir dabei gerne Gesellschaft. Bei allem. Unsere Badewanne in Lucas‘ Apartment ist riesig, wie du weißt. Wir könnten uns gegenseitig den Rücken schrubben.“ 
 
    „Wir werden sehen.“ Skai warf ihm einen amüsierten Blick zu und marschierte los. 
 
    „War das ein Ja?“, rief Armand, schnappte seinen Rucksack und beeilte sich, ihr zu folgen. „Für mich hat es sich nämlich definitiv so angehört.“ 
 
    Skais Lachen klang hell durch den Wald und sein Herz machte einen glücklichen Hüpfer. 
 
    
Sie folgten der Spur des weißen Bands durch dichtes Gehölz, kletterten über Baumstämme und überquerten Bachläufe. Nach etwa einer Stunde entdeckten sie eine windschiefe Hütte aus Holz, die unter mächtigen, alten Bäumen stand. 
 
    Vorsichtig las Armand die Luft. „Keine Abwehrzauber. Das ist ein gutes Zeichen. Die Legenden über Beiarnka … steht darin, dass sie eine nette Dämonin ist?“ 
 
    „Nun ja, die Geschichten sind etwas widersprüchlich. Ich weiß nicht, was uns erwartet.“ Skai straffte die Schultern. „Wir sollten erst einmal höflich anklopfen.“ 
 
    „Es gibt keine Tür, nur einen Fransenvorhang.“ Armand kniff die Augen zusammen. „Äh … ich hoffe, das sind Tierknochen?“ 
 
    „Bestimmt. Das hat wahrscheinlich überhaupt nichts zu bedeuten. Vielleicht eine Art Windspiel.“ 
 
    Armand sah sie zweifelnd an, sagte aber nichts dazu, sondern schob sie entschlossen hinter seinen Rücken. „Lass mich vorgehen.“ 
 
    „Das ist keine gute Idee“, widersprach Skai und trat neben ihn. „Ich bin von ihrer Art. Ich gehe vor.“ 
 
    „Aber sie ist eine Walddämonin und du spielst mit Feuer. Ich denke nicht, dass ihr sofort Freundschaft schließt.“ 
 
    „So ein Quatsch! Denkst du, ich laufe durch die Gegend und fackele Wälder ab? Ganz abgesehen davon, dass die Seele dieses Waldes mich geheilt hat und immerhin wohnt Beiarnka hier. Bestimmt weiß sie das längst und es ist deshalb klar, dass ich zu den Guten gehöre.“ 
 
    Armand verschränkte die Arme. „Du hast wahrscheinlich vorhin zu recht vermutet, dass ich es gewesen bin, der dich geheilt hat.“ 
 
    Skais Augen blitzten. „Ich habe der Seele ein Geschenk dagelassen. Du wolltest gar nichts tun. Ich denke, dass ich von uns beiden eher in der Gunst des Waldes stehe.“ 
 
    „Der Wald ist mein Kumpel. Du könntest viel zu viel Schaden anrichten.“ 
 
    „Ich richte gleich Schaden an, aber bei dir!“ 
 
    „Ruhe!“, erklang eine krächzende Stimme aus dem Inneren der Hütte. „Kommt rein oder verschwindet auf der Stelle!“ 
 
    „Jetzt hast du sie verärgert“, brummte Skai, stellte ihren Rucksack auf den Boden und ging los. 
 
    „Ich? Ich wollte nur ritterlich sein und dich beschützen.“ 
 
    Skai antwortete ihm nicht, sondern schob den Vorhang, der tatsächlich aus Tierknochen bestand, zur Seite und betrat die Hütte. Armand folgte ihr. 
 
    Ein kleines Feuer in der Mitte erhellte den Raum ein bisschen, sonst lag alles im Dunkeln. Im hinteren Bereich stand ein schmales Bett, aus Ästen zusammengezimmert, auf dem ein großer Haufen an Wolldecken lag. Ein Holztisch hatte seinen Platz rechts an der Wand gefunden und davor diente ein Baumstumpf als Sitzgelegenheit. Auf Regalen aus aufeinandergestapelten flachen Steinen standen Flaschen und Tiegel. Überall von der Decke hingen zahlreiche Männchen, die aus dünnen Zweigen gebastelt waren.  
 
    „Beiarnka?“ Skai blickte sich suchend um. „Wir würden dich gerne kurz sprechen.“ 
 
    „Wir kommen in Frieden“, fügte Armand hinzu. „Der Wald ist unser Freund“, ergänzte er. 
 
    Ein schrilles Kichern erklang und etwas bewegte sich auf dem Bett. Die Wolldecken erhoben sich und entpuppten sich als Kleider einer uralten Frau. Ihre Haare waren grau und hingen ihr in verfilzten Strähnen bis zur Hüfte. Das Gesicht war kreidebleich und so zerknittert, dass es aussah, als hätte man ein Stück Papier zusammengeknüllt und nicht einmal versucht, es wieder zu glätten. Ihre Lippen waren dünn, die Nase glich dem Schnabel eines Raubvogels. Die kleinen dunklen Augen, die einen verschlagenen Eindruck machten, rundeten das Bild einer bösen Hexe aus dem Märchen perfekt ab. 
 
    „Hallo.“ Armand winkte. „Gemütlich hast du es hier. Ich mag diesen zurück-zu-den-Wurzeln-Stil. Damit liegst du voll im Trend. Du bist geradezu hip, würde ich sagen.“ 
 
    Wieder stieß die Alte ein schrilles Kichern aus und Armand lief ein unangenehmer Schauer über den Rücken. 
 
    „Du gefällst mir, Bürschlein.“ Beiarnka schlurfte näher. Ihre langen Röcke und der Umhang schleiften dabei über den blanken Erdboden. „Brütest du auf deinem Kopf Vögel aus?“ 
 
    Armand fuhr sich durch die Haare. „Das ist meine Frisur“, rief er entrüstet. „Dein Gandalf-Style ist übrigens auch eher gewagt.“ 
 
    Beiarnka grinste und ließ sich auf den Baumstammhocker fallen. Sie wandte sich an Skai. „Wer schickt dich?“ 
 
    „Noriast.“  
 
    „Warum?“ 
 
    „Tridecim ist in Gefahr. Der König der Hölle will es sich einverleiben. Das Darcrehn hat mir die Aufgabe übertragen, das fünfte Element zu finden, um das zu verhindern.“ 
 
    „Was habe ich damit zu schaffen?“, brummte die Alte. 
 
    „Dein Name stand in dem Buch. Offensichtlich kannst du mir helfen.“ 
 
    „Schon möglich, dass sich in meiner Truhe eine Aufzeichnung darüber befindet.“ Beiarnka ächzte, als sie sich bequemer hinsetzte. „Aber was habe ich davon?“ 
 
    Skai runzelte die Stirn. „Du trägst dazu bei, deine Heimat zu retten.“ 
 
    „Ich habe schon lange nichts mehr mit der Welt der Dämonen zu schaffen. Das hier ist jetzt meine Heimat.“ 
 
    „Aber vielleicht nicht mehr für lange“, mischte Armand sich ein. „Der König der Hölle will auch die Welt der Menschen einnehmen.“ 
 
    „Dann suche ich mir eben eine andere Bleibe. Die Wälder der Elfen sollen schön sein.“ 
 
    „Das stimmt. Die Mutter eines Freundes ist dort wahnsinnig wichtig und ganz dicke mit dem Hohen Rat.“ Armand lächelte liebenswürdig. „Ein Wort von mir kann dir Zugang verschaffen … oder ihn für immer versperren.“ 
 
    „Willst du mir etwa drohen, Bürschlein?“ 
 
    „Wenn es sein muss.“ 
 
    „Jetzt beruhigen wir uns alle wieder und reden vernünftig miteinander.“ Skai atmete tief durch. „Also, Beiarnka, wir brauchen dich. Was willst du als Gegenleistung, wenn du uns hilfst?“ 
 
    „Nicht viel.“ Sie kicherte. „Nur die Seele des Waldes und ihr werdet sie mir besorgen.“ 
 
    „Was?“ Armand sog hörbar die Luft ein. „Bist du irre?“ 
 
    „Weit davon entfernt“, antwortete Beiarnka. „Wenn ich sie mir einverleibe, werde ich den Wald unter meine Kontrolle bringen und kann mit ihm machen, was ich will. Und als Sahnehäubchen werde ich diese Besucher mit ihren glücklichen Gesichtern und albernen Büchern für immer aus meinem Wald vertreiben.“ 
 
    „Der Wald gehört allen“, zischte Skai, „und das sind keine albernen Bücher.“ 
 
    Armand nickte. „Deine Forderung können wir nicht erfüllen. Ich kann den Wald nicht dazu zwingen, dir seine Seele zu geben.“ 
 
    „Kannst du nicht, Bürschlein, oder willst du nicht?“ Beiarnka starrte ihn höhnisch an. „Du musst schon wissen, was dir wichtiger ist. Ein Wald oder eine Welt?“  
 
    „Beides ist wichtig. Ich will und ich werde dir nicht die Seele des Waldes opfern.“  
 
    „Wir werden sehen.“ Die Alte zeigte mit dem Finger auf ihn und Armand keuchte auf. Vor seinem inneren Auge sah er Bilder von Skai, die sich in Qualen wand, während ihre Welt in einem Feuer verbrannte, das selbst Feuerdämonen nicht überleben würden, weil es direkt aus der tiefsten Hölle kam. 
 
    „Du willst doch ganz sicher nicht, dass so etwas geschieht, nur weil ihr mir einen kleinen Gefallen verwehrt.“ Beiarnka kicherte und deutete mit dem Kinn auf Skai. „Über sie werde ich dich kriegen, Bürschlein. Du hast ein zu weiches Herz, wenn es um sie geht. Mal sehen, was du machst, wenn sie gleich vor Schmerzen schreit!“ 
 
    „Du rührst sie nicht an!“ Armand hob die Hand und errichtete einen Schutz für Skai. Er hatte diesen uralten Zauber von Alistair gelernt und hoffte, dass die Dämonin ihn nicht kannte.  
 
    Er sah so etwas wie einen Funken Respekt in Beiarnkas Augen aufflackern, dann wurde ihr Gesicht zu einer eiskalten Maske. 
 
    „Genug gespielt. Unser Gespräch ist beendet. Wenn ihr mir nicht die Seele des Waldes gebt, werdet ihr nicht lebend aus meiner Hütte kommen.“  
 
    „Wohl kaum.“ Mit einem großen Satz sprang Skai hinter sie und legte ihr einen Arm um den Hals. „Wenn du nicht willst, dass ich dir den breche wie ein trockenes Ästchen, sagst du uns lieber, was wir wissen müssen.“ 
 
    Statt zu versuchen, sich aus dem Würgegriff zu befreien, stieß Beiarnka lediglich einen dumpfen Schrei aus. 
 
    Ein Knistern durchfuhr die Hütte. Die gebastelten Männchen aus Zweigen fielen von der Decke und richteten sich auf. 
 
    Armand betrachtete die höchstens dreißig Zentimeter großen Figuren, die sich zur Hälfte ihm und zur anderen Skai zuwandten, dann sah er Beiarnka an. „Diese Blair-Witch-Dinger sind echt gruselig, aber irgendwie auch ganz niedlich. Gib uns einfach die Infos, die wir haben wollen, schon sind wir wieder weg. Kein Grund, das Ganze eskalieren zu lassen. Wir haben uns doch am Anfang super verstanden. Witze über unsere Haare gemacht und so.“ 
 
    Beiarnka stampfte mit den Füßen auf. Es knackte und die Männchen begannen zu wachsen. Die dünnen Zweige wurden zu starken, spitzen Ästen und in der Hütte wurde es rasch zu eng. 
 
    „Scheiße!“, entfuhr es Armand. 
 
    „Such ihre Truhe!“, rief Skai ihm zu. „Ich halte Beiarnka in Schach! Dafür brauche ich aber die Kraft meiner Feuerenergie. Die Alte ist zu mächtig. Schaffst du es allein, uns diese Dinger vom Hals zu halten?“ 
 
    Armand nickte und griff ohne zu zögern nach der Luft, die ihn umgab, ballte sie zusammen und streckte ruckartig die Arme nach vorne. Heftige Sturmböen fegten die Männchen, die mittlerweile Augenhöhe erreicht hatten und bereits gefährlich nah waren, von den Füßen.  
 
    Blitzartig ließ Armand sich auf ein Knie nieder. Er strich über seine Tätowierungen an der Schulter, bevor er die Hände auf die Erde presste. Er rief die Seele des Waldes um Hilfe, gab ihr zu verstehen, was Beiarnka dem Land antun wollte.  
 
    Ein Brüllen, so laut, dass die Wände der Hütte zitterten, erschallte. Eine Sekunde später schossen überall Wurzeln aus dem Boden und schlangen sich um die Männchen. Sie brachen die Äste der Arme und Beine und zogen über die Hälfte der Kreaturen mit sich in die Tiefe. 
 
    „Ich danke dir“, flüsterte Armand, „den Rest schaffe ich alleine.“ Er holte aus, packte die Luft und warf sie den übrig gebliebenen Holzwesen entgegen. Dann nahm er seinen Rucksack ab, schwang ihn wild in alle Richtungen und schlug weg, was ihm in die Quere kam.  
 
    Rasch warf er Skai einen Blick zu. Sie hielt Beiarnka fest umklammert und hatte die Walddämonin so gedreht, dass sie hinter ihr vor der Handvoll Holzmännchen Schutz fand, die sie bedrohten. 
 
    Fieberhaft sah Armand sich nach der Truhe um. Es gab nicht viele Möglichkeiten, wo sie versteckt sein konnte. Angespannt stieß er die Finger in die Erde und befragte sie nach etwas, das einer Kiste ähnelte, aber da war nichts. Auch unter dem Bett war nichts zu entdecken außer feuchtem Moos und schleimigen Pilzen. 
 
    „Wo ist die verdammte Truhe?“, schrie er und schlug mit dem Rucksack solange auf die letzten hölzernen Leibwächter ein, bis von ihnen nur noch Brennholz übrig war.  
 
    Skai riss Beiarnka hoch und schüttelte sie. „Sag es!“, brüllte sie. 
 
    Die Alte kicherte nur. 
 
    Wütend trat Armand gegen den Baumstumpf, auf dem sie gesessen hatte. Das Geräusch klang merkwürdig hohl. 
 
    „Interessant. Was haben wir denn da?“ Er bückte sich und kippte Beiarnkas Hocker zur Seite. Im Baumstumpf war ein Loch ausgesägt und darin befand sich eine Holzkiste, die mit Keilen gesichert war. Armand brach sie heraus, hob die Kiste auf den Tisch und öffnete sie. Sie war randvoll mit Büchern und Pergamentrollen. Er wandte sich an Skai. „Wir nehmen am besten alles mit. Ich habe keine Lust, hierzubleiben und ihre Sachen durchzusehen.“ 
 
    „Ich auch nicht. Lass uns abhauen.“ Skai stieß Beiarnka weit von sich und ließ gleichzeitig Flammen über ihre Hände tanzen. „Wenn du uns zu nah kommst, wirst du es bereuen.“ 
 
    Beiarnka stolperte zu ihrem Bett, setzte sich und rieb sich den Hals. „Ich dachte, du fackelst keine Wälder ab?“ 
 
    „Dem Wald wird nichts geschehen. Dir auch nicht, ich bin schließlich kein Monster. Du wirst es schwer genug haben. Der Ashdown Forest wird schon dafür sorgen, dass du die längste Zeit hier ein Zuhause hattest.“ Rasch schob Skai Armand hinter sich und errichtete eine Feuerwand zwischen ihnen und Beiarnka.  
 
    Armand schulterte seinen Rucksack, nahm die Kiste und verließ rückwärtsgehend mit Skai die Hütte. Es war zu gefährlich, der Alten den Rücken zu kehren. Wer wusste, was sie noch auf Lager hatte? 
 
    „Ich wette, du bist ganz schön froh, dass ich dich für die Mission ausgewählt habe?“ Skai grinste Armand an, als sie im Freien waren und sich ein paar Meter entfernt hatten. 
 
    „Auf gar keinen Fall hätte ich das verpassen wollen.“ Er hob die Truhe auf seine Schulter und wandte sich um. „Das war ein wirklich aufregender Ausflug.“ 
 
    Skai hielt die Feuerwand als Rückendeckung aufrecht und lief neben Armand. „Was glaubst du, bis wohin ihr Einflussbereich geht?“  
 
    „Keine Ahnung, aber wir sollten auf jeden Fall schnellstmöglich von hier verschwinden, bevor sie ihre ganze Macht entfaltet.“ 
 
    Der Schmerz traf ihn völlig unerwartet. Etwas steckte in seiner Brust. Verblüfft starrte Armand an sich herab. Drei Zweigmännchen hatten sich durch sein T-Shirt tief in sein Fleisch gebohrt und Blut spritzte hervor. Er ließ die Kiste fallen, seine Knie knickten ein und er stürzte.  
 
    Skai duckte sich gerade noch rechtzeitig, als zehn weitere kleine Zweigmännchen von vorne durch die Luft auf sie zuschossen, um sie ebenfalls zu durchlöchern. Schnell zog sie die Feuerwand als Kuppel über sich und Armand und kniete sich voller Angst neben ihn.  
 
    Er hustete. „Wir brauchen Hilfe. Diese Zweige wachsen in mir und schlagen Wurzeln. Vielleicht sind sie auch giftig.“ Stöhnend drehte er sich auf die Seite. „Mein Telefon ist in der linken Hosentasche. Gib es mir.“ 
 
    Sofort schob Skai ihre Hand hinein. 
 
    „Zu weit rechts, Liebes. Verstehe, dass du die Gelegenheit nutzt, mein bestes Stück anzufassen, aber damit können wir auf gar keinen Fall telefonieren.“ 
 
    Skai wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, also tat sie beides gleichzeitig, während sie ihm sein Handy reichte und Armand zitternd wählte. „Alistair! Hol uns und alarmier Lucy. Skai erklärt dir alles!“ 
 
    Er drückte der Feuerdämonin das Telefon in die Hand, dann wurde sein Sichtfeld enger und schließlich alles schwarz. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 14 
 
    
Warme Finger, mit seinen verschränkt, waren das Erste, was Armand fühlte, als er wieder zu sich kam. Mühsam öffnete er die Augen. 
 
    „Endlich!“ Skai atmete erleichtert aus. „Seit Stunden sitze ich an deinem Bett und warte darauf, dass du aufwachst!“ 
 
    Armand runzelte die Stirn. „Wer bist du?“ 
 
    „Was?“ Ihr wurde eiskalt. „Ich bin’s. Skai.“ 
 
    „Kennen wir uns?“ 
 
    „Ob wir uns kennen? Natürlich kennen wir uns. Wir retten zusammen die Dämonenwelt und auch eure Welt und du wurdest bei einer Mission verletzt.“ 
 
    Verständnislos sah er sie an. 
 
    „Ashdown Forest, die Hütte, Beiarnka, die Männchen aus Zweigen. Klingelt da nichts? Kannst du dich an gar nichts erinnern, was mit mir zu tun hat?“ 
 
    Armand schüttelte den Kopf. 
 
    „Verdammt! Tu mir das nicht an!“ Skai drückte seine Hand an ihre Brust. „Bitte komm zurück zu mir! Was soll ich denn ohne dich machen?“ 
 
    „Du würdest mich total vermissen.“ Ein breites Grinsen zeigte sich auf Armands Gesicht. „Ich wusste es. Bin dir ganz schön ans Herz gewachsen.“ 
 
    Skai ließ seine Hand los und starrte ihn an. „Du hast keine Amnesie? Es geht dir gut?“ 
 
    Er setzte sich auf. „Ich bin noch ein bisschen schwach und es gibt keine Stelle, die mir nicht wehtut, aber mit meinem Kopf ist alles in Ordnung.“ 
 
    „Ich glaube, mit deinem Kopf ist gar nichts in Ordnung! Spinnst du, mir so einen Schrecken einzujagen? Du Arsch! Du verdammter, hinterhältiger, mieser, blöder, verdammter –“ 
 
    „Verdammter hattest du schon“, unterbrach Armand sie. 
 
    „Arsch!“, vollendete Skai ihren Satz, sprang auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Das war überhaupt nicht lustig!“ 
 
    „Ein bisschen schon.“ 
 
    Skai starrte ihn wütend an. 
 
    „Ach komm, das war ein Klassiker. Tausendmal in Filmen gesehen. Ich hätte nicht gedacht, dass du darauf hereinfällst.“ 
 
    Sie beugte sich zu ihm herunter und ihre Augen blitzten gefährlich.  
 
    „Natürlich bin ich darauf hereingefallen, du Schwachkopf, weil du fast draufgegangen wärst. Die Zweige, die dich getroffen haben, haben jedes deiner Körperteile und Organe durchbohrt und waren bereits auf dem Weg in dein Gehirn. Lucy hat zwei Stunden an dir herumgeheilt, um das Holz und jeden Splitter rechtzeitig aus dir herauszukriegen, bevor sie deine grauen Zellen zerschreddert und nur Matsch hinterlassen hätten.“ Sie richtete sich wieder auf. „Wobei ich mich frage, ob das überhaupt aufgefallen wäre. Viel scheint da oben ja nicht drin zu sein.“ 
 
    Armand schluckte. „So knapp war es?“ 
 
    „Ja. So knapp.“ Skai wandte sich von ihm ab und ihre Schultern bebten. 
 
    Ächzend schwang Armand die Beine aus dem Bett, wankte zu ihr und blieb hinter ihr stehen. „Entschuldige. Ich wusste nicht, dass ich so schwer verletzt war. Ich kann mich nach dem Anruf bei Alistair an nichts mehr erinnern. Was ist passiert?“ 
 
    „Du hast das Bewusstsein verloren“, fuhr Skai fort, ohne ihn anzusehen. „Während ich auf Alistair gewartet habe, der mit dem Avalon und fast deinem ganzen Clan zu deiner Rettung kam, musste ich die Flammenkuppel aufrechterhalten und gleichzeitig deine Wunde versorgen. Ich habe dein Shirt zerrissen und damit einen Druckverband angelegt. Außerdem habe ich, so gut es ging, das Wachstum des Holzes aufgehalten. Ich habe von meinem Vater ein paar sinnvolle Dinge gelernt, als er mir eine Heilerausbildung schmackhaft machen wollte. Das Verlangsamen von Flüchen war eins davon. Ich wusste nicht, ob es helfen würde, weil die Männchen ja kein Fluch im eigentlichen Sinne waren, aber es hat seinen Zweck erfüllt.“ 
 
    „Ich danke dir“, flüsterte Armand. 
 
    „Ich konnte sehen, wie sich unter deiner Haut die Zweige bewegt haben. Es war schrecklich. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis Alistair meinen Namen gerufen und gesagt hat, dass ich das Feuer löschen kann. Ash und er haben dich ins Avalon getragen. Lucy hat schon gewartet und sofort angefangen, dich zu behandeln. Das Avalon war passenderweise wie ein OP-Saal ausgestattet, auch wenn Lucy nur mit ihren Händen und ihrem Geist gearbeitet hat.“ 
 
    Armand sah sich um. Er registrierte, dass er sich in seinem Schlafzimmer in Lucas‘ Apartment befand. „Wieso bin ich jetzt hier?“ 
 
    Skai drehte sich zu ihm um. „Lucy meinte, du würdest hier mehr Ruhe bekommen. Sie musste Alistair und den Rest des Clans dauernd rausscheuchen, weil sie nach dir sehen wollten. Und das Avalon ist schließlich Alassës und Lucas‘ Zuhause, auch wenn sie natürlich beteuert haben, dass wir bleiben könnten, solange wir wollen.“ Sie deutete auf den schwarzen Diamanten, der im oberen Drittel seiner linken Ohrmuschel steckte. „Außerdem hast du die Ersatzstecker und alle Klamotten hier. Lucy hat ihn ausgetauscht, um dich mit frischer Energie aus deiner Kraftquelle aufzuladen.“ Ihre Mundwinkel zuckten. „Ziemlich gewagtes Accessoire, wenn du mich fragst, du kleiner Rapper.“ 
 
    Armand lachte. „Ich wollte mir vor ein paar Jahren zur Abwechslung mal meinen besten Freund magisch piercen lassen, aber der sieht ohne Schmuck schon beeindruckend genug aus, also blieb alles beim Alten.“ 
 
    „Beeindruckend. Na ja, die einen sagen so …“ 
 
    „Wie bitte? Jetzt ist endgültig klar, dass du nie so genau hingesehen hast.“ 
 
    „Dafür habe ich jetzt einen ganz ausgezeichneten Ausblick und ja, er ist nicht übel, aber beeindruckend? Darüber muss ich erst einmal nachdenken.“ 
 
    Armand rieb sich den Nacken. „Ich bin nackt, oder?“ Er sah an sich herunter. „Natürlich bin ich nackt. Schließlich musste ich verarztet werden. Du kannst mir gleich den Rest erzählen, ich ziehe mich schnell an.“ 
 
    „Tust du nicht.“ 
 
    „Nicht?“ Er legte den Kopf schief. „Doch beeindruckt?“ 
 
    Skai verdrehte die Augen. „Du sollst ein Bad nehmen. Lucy hat irgendein Wundermittel dagelassen, das deine Heilung fördert. Ich bereite alles vor. Du kannst dich inzwischen bei den anderen melden, die warten schon, und kommst dann nach.“ 
 
    „In Ordnung. Danke.“ 
 
    Skai winkte ab und schlüpfte durch die Tür. 
 
    Armand nahm sich einen Schokoriegel aus der prall gefüllten Nachttischschublade und schob ihn sich in den Mund, holte seinen magisch modifizierten Laptop, fuhr ihn hoch und setzte sich aufs Bett. Züchtig schlang er die dünne Decke um sich. Er wollte die weiblichen Neuzugänge des Clans nicht in Verlegenheit bringen. Sein A-Team hatte ihn schon oft genug nackt gesehen. Keinem von ihnen wäre es wahrscheinlich überhaupt aufgefallen. 
 
    Er wählte den Clan an und wartete darauf, dass sich alle zuschalteten. Nach und nach erschienen die Gesichter seiner Freunde. 
 
    „Du siehst echt Scheiße aus.“ Audrey schüttelte den Kopf. „Und irgendwie alt.“ 
 
    „Danke, Zwerglein, ich bin auch froh, dich zu sehen.“ Er grinste. „Wieso seid ihr eigentlich nicht hier? Ich hätte erwartet, dass ihr alle um mein Bett herumsteht und euch verzweifelt die Haare rauft und Wehklagen anstimmt und ängstlich darauf wartet, wieder in meine wunderschönen Augen blicken zu können.“ 
 
    Alle stöhnten. 
 
    „Und sowas nennt sich beste Freunde“, seufzte Armand. 
 
    „Lucy hat uns weggescheucht“, verteidigte Alistair sich. „Und du warst außer Gefahr, hast lediglich geschlafen und das war ehrlich gesagt nicht so spannend.“ Er lachte. „Skai hat sich angeboten, uns diese Last und Zeitverschwendung großzügig abzunehmen.“ 
 
    „Ihr Vater ist auch ein Heiler“, erklärte Lucy. „Deshalb warst du bei ihr in guten Händen. Aber so, wie deine Haare in alle Richtungen abstehen, hat sie dich offensichtlich noch nicht in die Badewanne verfrachtet. Das sollte aber bald passieren, sonst schicke ich Eingard vorbei. Der kann gut mit störrischen Patienten.“ 
 
    Ash, der neben ihr saß, konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. 
 
    Armand dachte an den kleinen Mann aus Asgard, der in Lucys Tierarztpraxis mitarbeitete. Er war ein liebenswerter Kerl, aber von ihm gebadet werden wollte Armand lieber nicht. „Skai lässt schon das Wasser ein“, beeilte er sich zu sagen. „Ich verschwinde gleich, wenn wir hier fertig sind. Und Lucy, ich danke dir für alles, was du für mich getan hast.“ 
 
    Sie winkte ab. „Habe ich gern gemacht.“ 
 
    Brombär deutete auf Armand. „Geht gewiss gut?“ 
 
    Er nickte. „Morgen bin ich bestimmt wieder fit.“ 
 
    Alassë blitzte ihn an. „Wenn wir dich verloren hätten, wäre ich richtig sauer auf dich gewesen. Uns so einen Schrecken einzujagen.“  
 
    „Typisch Eiskönigin.“ Lucas nahm sie zärtlich in die Arme und gab ihr einen Kuss aufs Haar, bevor er sich wieder an Armand wandte. „Du bist der arme Patient und sie schimpft mit dir.“ 
 
    Armand lachte. 
 
    „Wir können nur froh sein, dass Skai so lange das Wachstum der Zweige gestoppt hat“, presste Helen hervor und atmete tief durch. Sie war ganz blass um die Nase.  
 
    „Na endlich! Wenigstens eine, bei der ich etwas Sorge erkennen kann.“ Armand warf den anderen einen finsteren Blick zu. „Danke, Helen.“ 
 
    „Eigentlich leide ich momentan nur etwas unter Übelkeit. Die Kleinen. Entschuldigt mich bitte.“ Sie hielt sich die Hand vor den Mund und hastete davon. Alistair verabschiedete sich schnell und folgte ihr. 
 
    Armand seufzte. 
 
    Himbär beugte sich näher an die Kamera. „Geäst grandios gestoppt.“ Sie knetete nervös die kleinen Pfoten. „Dank Dämonin dafür.“ Die Lani holte tief Luft. „Grobe Gemeinheiten gesagt.“ Sie schniefte. „Zutiefst zerknirscht.“ 
 
    „Ist ja gut.“ Grace kraulte sanft Himbärs Köpfchen. 
 
    Armand lächelte. „Ich werde es ihr ausrichten, meine Süße.“ 
 
    Aidan räusperte sich. „Skai hat uns erzählt, was geschehen ist. Ich habe meine Mutter vorgewarnt, dass Beiarnka vielleicht im Elfenreich auftauchen wird. Sie werden sie gebührend empfangen.“ 
 
    Verwirrt sah Armand ihn an. „Ist sie verschwunden?“ 
 
    „Ja. Als Alistair und Ash aus dem Avalon gerannt sind, hat sie sich mitsamt der Hütte vom Acker gemacht.“ 
 
    Armand verzog das Gesicht. „Und sie hat gar nicht Tschüss gesagt. Ausgesprochen unhöflich.“ 
 
    Lucy lenkte mit einem Winken die Aufmerksamkeit auf sich. „Du wirst jetzt dieses Bad nehmen. Darauf muss ich bestehen. Deine Selbstheilungskräfte und meine Behandlung haben zwar schon super gewirkt, aber es gibt noch ein paar Sachen, die dich dabei unterstützen, schneller wieder auf die Beine zu kommen. Beschreib mir mal, wie du dich fühlst.“ 
 
    Armand zuckte mit den Schultern. „Als hätte ich überall total fiesen Muskelkater.“ Er grinste. „Vielleicht ist das so, wenn aus Pinocchio wieder ein richtiger Junge wird.“ 
 
    Lucy nickte. „Du bist wahrscheinlich innerlich von Kopf bis Fuß noch wund. Ich habe Skai ein paar Sachen dagelassen, die helfen werden, und ihr genau gesagt, was sie tun soll. Du machst alles, was sie anordnet. Ohne Widerworte.“ 
 
    „Jawohl, Frau Doktor.“ Armand salutierte. 
 
    „Und wir kümmern uns inzwischen um die Dokumente aus Beiarnkas Kiste“, meldete Ash sich, „und suchen nach einem Hinweis auf das fünfte Element.“ 
 
    Lucas hob einen USB-Stick hoch. „Ich habe bereits jedes Blatt eingescannt und leite es gleich an alle weiter. Wir müssen erst Beiarnkas Code entschlüsseln, bisher kann man überhaupt nichts entziffern, aber das klappt schon und dann werden wir ganz sicher etwas finden.“ Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Heute fand übrigens ein Wettkochen in der Kantine statt. Ich habe dir ein paar Lunchpakete zusammenstellen lassen und schicke sie nachher vorbei. Du hast bestimmt Hunger.“ 
 
    „Und wie!“ Armand strahlte. „Was habe ich früher nur ohne dich gemacht?“ 
 
    „Okay, Schluss jetzt“, bestimmte Lucy. „Wir gehen an die Arbeit und du hüpfst ins Wasser.“ 
 
    „Bin schon weg. Bis dann, Leute.“ Er grinste alle an, dann loggte er sich aus. 
 
    Mit der Decke um die Hüfte machte er sich auf den Weg ins Badezimmer. Skai saß auf dem Rand der Wanne, in der sich wohlriechende Schaumberge türmten. 
 
    „Ist alles okay?“, fragte sie. 
 
    „Alles bestens. Himbär hat dich jetzt übrigens auch lieb, weil du mich so gut versorgt hast.“ 
 
    Sie lächelte. „Das sind gute Nachrichten.“ 
 
    Unschlüssig stand Armand herum. 
 
    „Was ist? Brauchst du Hilfe, um in die Wanne zu steigen?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf und zupfte an der Decke. „Also, es macht mir nichts aus, schon wieder nackt vor dir zu stehen, aber ich will dich damit nicht überfordern. Es ist ja doch eine Menge, was es da zu sehen gibt.“ 
 
    Skai lachte. „Du bist wirklich unverbesserlich. Ich gehe dann mal und warte draußen auf dich.“  
 
    „Kannst du vielleicht bleiben? Wir könnten ein bisschen reden. Außerdem glaube ich, dass Lucy gesagt hat, du sollst mich nicht aus den Augen lassen.“ 
 
    Einen Moment zögerte Skai. Armands Nähe machte sie nervös. Noch mehr, nachdem sie Stunden seine Hand gehalten und darauf gewartet hatte, dass er wieder aufwachte. Obwohl Lucy allen versichert hatte, es ginge ihm gut und der Schlaf würde den Heilungsprozess optimal fördern, hatte sie große Angst um ihn gehabt. Angst, dass trotzdem irgendetwas passieren könnte, und Angst davor, dass er vielleicht wieder Albträume von Nyymedh haben könnte. Sie hatte ihn nicht alleinlassen, hatte für ihn da sein wollen, und wie heftig ihre Gefühle gewesen waren, erschreckte sie. Armand barg das Potential, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben. So eine Ablenkung war gefährlich und keine gute Voraussetzung für ihren Auftrag.  
 
    Sie spürte aber, dass sie ihn auch jetzt nicht verlassen wollte, deshalb nickte sie schließlich. „Ich mache dir schnell einen Kräutertee, den du unbedingt trinken sollst, und komme dann wieder. Alistair hat auch eine Kanne von seinem Stärkungstrank dagelassen.“ 
 
    „Ein Whisky wäre mir lieber“, brummte Armand. 
 
    „Vielleicht darfst du mal an meinem nippen, wenn du ein braver Patient bist“, neckte sie ihn. 
 
    „Ich werde mit Freuden alles tun, was du von mir verlangst.“ Er wackelte mit den Augenbrauen. „Dein williger Sklave. Na, wie klingt das?“ 
 
    Skai ersparte sich eine Antwort und eilte schmunzelnd aus dem Badezimmer. Innerlich seufzte sie. Sie sah ihre Chancen, ihm zu widerstehen, noch fröhlich winken, bevor sie sich mit Karacho aus dem Staub machten. 
 
    Armands Muskeln protestierten, als er in die Wanne stieg. Er fühlte sich, als wäre er mit einem LKW zusammengeprallt, der ihn aus reinem Vergnügen gleich viermal überrollt hatte. Während er sich in das warme Wasser gleiten ließ, unterdrückte er ein Stöhnen. Wenn ihm jetzt noch alles wehtat, konnte er sich kaum vorstellen, in welchem Zustand er vorher gewesen war. Wahrscheinlich genauso übel wie nach manchen von Nyymedhs Behandlungen. Im Stillen dankte er allen Mächten, die er kannte, dafür, dass sie ihm eine so lange und tiefe Ohnmacht geschenkt hatten, um ihm zu ersparen, genau das herauszufinden. 
 
    Skai lugte vorsichtig um die Ecke. „Alles bedeckt?“ 
 
    „Alles sicher unter Schaumbergen verborgen.“ 
 
    Sie kam rein, warf ein paar Kissen aus dem Wohnzimmer neben die Wanne, machte es sich darauf gemütlich und hielt ihm eine Tasse mit Strohhalm hin. „Du sollst bis zum Hals eine Viertelstunde im Wasser bleiben. Also, lass die Hände, wo sie sind, puste kräftig und trink die Hälfte aus.“ 
 
    Er folgte ihren Anweisungen und der Tee schmeckte zum Glück besser als erwartet. 
 
    Skai hob ihr eigenes Glas, in dem eine goldene Flüssigkeit schimmerte, prostete ihm zu und nahm einen Schluck. „Ein gutes Tröpfchen.“ Sie schnalzte mit der Zunge. 
 
    „Du kannst ja so gemein sein“, beschwerte Armand sich. 
 
    Kichernd stellte Skai seine Tasse weg. „Weißt du, dass Beiarnka verschwunden ist?“ 
 
    Er nickte. „Aidan hat es erzählt. Bei den Elfen wird sie jedenfalls keinen Unterschlupf finden. Sobald sie auftaucht, werden sie sich die Blair-Witch-Kopie schnappen.“ 
 
    Skai schüttelte sich. „Sie sah echt gruselig aus. Ich wette, wenn wir von der ein Video ins Netz gestellt hätten, würden in sieben Tagen jede Menge Leute ihr Leben auf grauenhafte Art aushauchen.“ 
 
    Armand lachte laut. „Dein Filmgag war viel besser als meiner. Das muss ich dir lassen. Ich würde dir gerne einen Daumen hoch geben, aber ich muss ja unter Wasser bleiben.“ 
 
    „So ist es.“ 
 
    „Apropos Wasser. Jetzt konnten wir gar nicht Pustöckchen spielen.“ 
 
    Skai tätschelte seine Wange. „Das holen wir nach, wenn unsere Mission beendet ist. Bis dahin kannst du dir ein paar glaubwürdige Ausreden einfallen lassen, warum du derart haushoch verloren hast.“ 
 
    „Deine Fantasie ist bemerkenswert, Liebes.“ Er schmiegte sein Gesicht in ihre Hand. 
 
    Skai ließ es geschehen. 
 
    Armand seufzte. „Das waren drei ganz schön erlebnisreiche Tage mit dir.“ 
 
    „Das kann man wohl sagen.“  
 
    „Hast du deinen Eltern und Freunden Bescheid gegeben, wie es läuft?“ 
 
    „Hab ich.“ 
 
    Er musterte sie aufmerksam. „Kelyan auch?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Sagst du mir, wieso ihr kein Paar mehr seid?“ 
 
    „Wieso willst du das wissen?“ 
 
    Armand konnte ihr unmöglich gestehen, dass er total eifersüchtig auf den Prinzen war. „Nun, ihr wirkt immer noch … sehr vertraut“, brachte er schließlich hervor. „Gar nicht so, als ob ihr wirklich getrennt wärt.“ 
 
    „Kelyan wird immer ein wichtiger Teil meines Lebens sein.“ Skai wandte den Blick ab. „Wir haben uns geliebt, aber insgeheim wussten wir beide, dass wir nicht dafür bestimmt waren, die Ewigkeit miteinander zu verbringen. Dass es da draußen jemanden gibt, der viel besser zu uns passt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Irgendwann habe ich es dann beendet. Es war die richtige Entscheidung. Für mich und für ihn.“  
 
    „Tut mir leid“, sagte Armand und sein verräterisches Herz klopfte vor Erleichterung schneller.  
 
    „Muss es nicht.“ Skai trank ihren Whisky aus, stellte das Glas beiseite und hielt Armand den restlichen Kräutertee hin. „Zügig leeren.“ 
 
    „Zu Befehl.“ 
 
    Als er fertig war, stand Skai auf. „Und jetzt wasche ich deine Haare. Sie starren vor Dreck. Der halbe Ashdown Forest hängt da drin.“ 
 
    Armand lachte. „Das musst du nicht. Ich kann das selbst. Wasser ist eines meiner Elemente. Schon vergessen?“ 
 
    „Williger Sklave. Schon vergessen? Außerdem sollst du dich nicht überanstrengen.“ Skai holte das Shampoo von Armands Ablage neben dem Waschbecken und öffnete die Flasche. „Einmal auf Tauchgang gehen und die Haare schön nass machen. Schaffst du das?“ 
 
    Armand verzog empört das Gesicht. „Dir gefällt es eindeutig zu gut, mich wie einen hilflosen Welpen zu behandeln.“ 
 
    „Definitiv. So langsam komme ich richtig in Fahrt.“ 
 
    Grinsend glitt er mit dem Kopf unter Wasser. Als er wieder nach oben kam, konnte Skai sich ein Kichern nicht verkneifen. 
 
    „Was denn?“ 
 
    „Du hast eine Krone aus Schaum auf dem Kopf und da hängt auch einiges an deinem Kinn. Sieht irgendwie putzig aus.“ 
 
    Armand seufzte. „Ich habe das Gefühl, dass mein Image als harter Kerl langsam aber sicher den Bach runtergeht. Erst bist du nicht davon beeindruckt, wie gut ich ausgestattet bin, dann traust du mir nicht mehr zu, irgendwas alleine hinzukriegen, und jetzt siehst du mich an, als wäre ich ein niedliches Einhorn. Ich muss wirklich bald etwas total Männliches machen.“ 
 
    „Ach, du Armer.“ Skai wischte ihm den Schaum vom Gesicht. „Vergiss nicht, dass du heute erst in einen unglaublichen Kampf verwickelt warst und dich sehr tapfer geschlagen hast.“ Sie machte eine dramatische Pause und riss die Augen auf. „Gegen furchterregende Zweige!“  
 
    „Sag das nicht so spöttisch“, brummte Armand. „Die waren wirklich nicht ohne.“ 
 
    „Stimmt. Entschuldige.“ Skai kniete sich hin, schäumte das Shampoo in den Händen auf und begann, es sanft in seine Haare einzumassieren.  
 
    Armand schloss die Augen und genoss Skais Berührungen. Es fühlte sich so gut an. Er wünschte sich, dass ihre Hände weiter über seinen Körper gleiten würden, sie ihn überall anfasste. Alles an ihm erkundete. Nicht nur mit ihren Händen. Er stöhnte leise. 
 
    Skai hielt sofort inne. „Hast du Schmerzen?“ 
 
    „Ganz im Gegenteil, Liebes. Sei froh über die Schaumberge. Ich könnte dich sonst so richtig verschrecken.“ 
 
    Kichernd gab sie ihm einen Klaps auf den Kopf, nahm die Handbrause, spülte die Haare aus und strich sie nach hinten. „Fertig“, verkündete sie und stellte das Wasser ab. 
 
    Armand öffnete die Augen. „Danke. Das hat gut getan.“ 
 
    Skai stand auf und warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Weißt du, du hast ein richtig schönes Gesicht, wenn deine Surferstrubbelmähne nicht dauernd davon ablenkt.“ 
 
    „Frechheit!“ Blitzschnell formte er eine große Wasserblase und lenkte sie über ihren Kopf. 
 
    „Oh nein!“ Skai hob abwehrend die Hände. „Das wagst du nicht!“ 
 
    Armand legte den Kopf schief. „Du hast ein weißes Tanktop an. Das könnte interessant werden.“ 
 
    „Wenn du das tust, dann –“ 
 
    „Lässt du mich wieder allein zurück?“ 
 
    Skai seufzte. „Es tut so gut zu wissen, dass du endlich darüber hinweg bist.“ 
 
    Armand lachte. „Also, was wird passieren, wenn ich einen Platzregen über dir ausschütte?“ 
 
    Skai beugte sich tief zu ihm hinunter. „Dann werde ich nachher nicht deinen Körper mit dem Öl einreiben, das Lucy dagelassen hat“, hauchte sie. „Deine Entscheidung.“ 
 
    So schnell, wie die Blase entstanden war, platschte sie ins Badewasser zurück. 
 
    „Wusste ich es doch.“ Zufrieden richtete Skai sich wieder auf. 
 
    „Du bist wirklich durchtrieben, Liebes.“ Armand atmete tief durch. „Ich glaube, ich brauche mal ein paar Minuten allein, um mich … abzuduschen.“ 
 
    „Verständlich“, erwiderte sie lachend. „Ich warte im Wohnzimmer.“ 
 
    Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand Armand auf. Sein Schwanz war steinhart. Vorsichtig kletterte er aus der Wanne, zog den Stöpsel heraus und ging in die Dusche. Schnell schob er die Glastür zu und stellte das Wasser an, allerdings nicht auf kalt, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Wenn Skai ihn nachher tatsächlich einölen würde, wäre es besser, sich vorher schon mal um sich zu kümmern. Er bezweifelte zwar, dadurch später seine Erregung komplett im Griff zu haben, aber wenn er jetzt nichts unternahm, würde er selbst bei einem Vortrag über Bilanzbuchhaltung von Skai einen Ständer bekommen. 
 
    Lauwarm prasselte das Wasser über seinen Körper. Mit der rechten Hand umschloss Armand seinen Schwanz, mit der linken stützte er sich an den Kacheln ab. Seine Gedanken wanderten zu Skai. Wie sie in ihrem kurzen Kleidchen im Irkalla ausgesehen hatte und in den kleinen Shorts in ihrer ersten Nacht im Apartment. Er dachte an ihre langen, schlanken Beine, den süßen Hintern und ihre Brüste, die genau in seine Hände passen würden. Er rieb sich schneller und malte sich aus, auf welche Art er sie nehmen würde. Welche Stellungen sie ausprobieren würden. Und er sah vor sich, wie sich ihre kirschroten, vollen Lippen um seinen Schwanz schlossen, während sie kniete und zu ihm aufsah, mit diesen großen veilchenblauen Augen.  
 
    Armand stöhnte und er hoffte, dass das Geräusch des Wassers ihn übertönen würde. Gleichzeitig war es ihm egal. Er war so kurz davor.  
 
    „Skai“, keuchte er laut. „Das ist nur für dich.“  
 
    Sein Sperma schoss in Schüben aus ihm heraus, spritzte auf die Kacheln, lief über seine Hand. Fest presste Armand die Lippen aufeinander, um nicht vor Lust zu schreien. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 15 
 
    
Nachdem Armand Dusche und Wanne saubergemacht hatte, schlang er sich ein Handtuch um, schnappte sich die Decke und verließ das Bad. Er hörte Skai in der Küche hantieren, ging rasch in sein Schlafzimmer und schlüpfte in enge Boxershorts, die sehr wenig Spielraum für sein bestes Stück ließen. Sicher war sicher. Dann zog er Jeans und Shirt über, wuschelte sich durch die feuchten Haare und betrat barfuß das Wohnzimmer. 
 
    Mittlerweile brannten überall Kerzen und auf dem Couchtisch standen Teller sowie zahlreiche Schüsseln und Platten, die randvoll mit den verschiedensten Gerichten waren. Armand lief das Wasser im Mund zusammen.  
 
    Skai kam mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern aus der Küche. „Ist das nicht toll? Lucas hat das ganze Zeug geschickt, sogar mit Warmhalteplatten. Ist alles noch kochend heiß. Der Bote musste ganz schön schleppen, aber ich habe ihm selbstverständlich geholfen, während du im Bad … beschäftigt warst.“ 
 
    Sie wusste es! Oder nicht? Armand war sich nicht sicher. „Da war ganz schön viel Schaum, der abzuspülen war, und dann musste ich natürlich ein wenig Ordnung machen.“ 
 
    „Klar.“  
 
    Sie dehnte das Wort extra lange aus und grinste. Okay, sie wusste es! Und dass es sie nicht verlegen machte, erregte ihn ungemein. Verdammt! Die Shorts waren nicht so hilfreich, wie er gehofft hatte. 
 
    Schnell nahm Armand auf dem Sofa Platz und verschränkte die Unterarme möglichst lässig vor seinem Schritt. „Das sieht alles wunderbar aus. Danke fürs Anrichten. Ich sterbe vor Hunger.“ 
 
    „Das kann ich mir vorstellen.“ Skai setzte sich lächelnd neben ihn. „Du Armer hast seit mehreren Stunden nichts mehr gegessen!“ 
 
    „Ich hatte vorhin einen Schokoriegel“, gab Armand zu, „aber bin gerade völlig überfordert und weiß nicht, wo ich anfangen soll.“ 
 
    „Wie wär’s, wenn du hier vorne beginnst und dich nach hinten durcharbeitest?“, schlug sie vor und goss ihnen beiden Wein ein. 
 
    „Brillante Idee.“  
 
    Skai reichte ihm die erste Schüssel, in der sich würzig duftende Fleischstücke und gebratenes Gemüse befanden. „Lass mir einfach von allem ein paar Löffel übrig, den Rest kannst du haben.“  
 
    Armand strahlte. „Du bist das Licht meines Lebens!“ 
 
    „Davon gehe ich aus.“ Sie lachte. „Lass uns anfangen.“ 
 
    Sie sprachen nicht viel, während sie beide kräftig zulangten. Nur ein wenig darüber, was passiert war und wie es wohl weitergehen würde, aber die meiste Zeit saßen sie einfach nur einträchtig nebeneinander und ließen es sich schmecken. 
 
    Armand hatte sich schon lange nicht mehr so wohlgefühlt, was aber nicht nur am leckeren Essen lag, sondern vor allem an Skai. Er genoss jede Sekunde. Es war so leicht mit ihr und gleichzeitig war sie eine Herausforderung. Er wusste nicht, ob sie sich tatsächlich immer nur über ihn lustig machte, ob alles ein Spiel für sie war, oder ob etwas anderes dahintersteckte. Versuchte sie, sich cool zu geben, weil sie ihre wahren Gefühle verbergen wollte?  
 
    Und wie war es bei ihm selbst? Er wollte sie. In seinem Bett. Mehrmals am Tag. Daran gab es keinen Zweifel. Aber das war nicht alles und es hatte keinen Sinn, es sich nicht selbst einzugestehen. Die Sorgen, die er sich um sie gemacht hatte, waren schon ein eindeutiges Zeichen. Das Verlangen, sie beschützen zu wollen, war nicht zu leugnen, ebenso wie die Tatsache, dass es ihm nicht gut ging, wenn sie sauer auf ihn war und nicht mehr mit ihm sprach. Er wollte sie um sich haben, mit ihr reden und lachen und sich Wortgefechte liefern. Er wollte sie im Arm halten, wenn sie zerbrechlich war, und sie bestärken, wenn sie keine Hoffnung hatte. Er wollte sie herumwirbeln, wenn sie glücklich war, und sie trösten, wenn sie traurig war. 
 
    Das alles wollte er und sie rückte damit an einen Platz in seinem Herzen, an den er eigentlich für lange Zeit niemanden mehr heranlassen wollte. Ein Platz, der komplett seinem Schmerz und seiner Trauer vorbehalten war.  
 
    Er wusste, es war zu spät, um es noch zu verhindern, aber er wusste auch, dass er sich schützen musste, solange er keine Ahnung hatte, was Skai für ihn empfand.  
 
    „Hey!“ Sie stupste ihn an. „Weißt du nicht, dass es gesetzlich verboten ist, ein derart trauriges Gesicht zu machen, wenn man so guten Wein trinkt?“ 
 
    Verständnislos sah Armand sie an. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er einen Schluck genommen hatte. Schnell zwang er sich ins Hier und Jetzt zurück und grinste. „Das war mir nicht bekannt, aber ich will natürlich unter gar keinen Umständen gegen Gesetze verstoßen. Es sei denn, du willst mich unbedingt in Handschellen abführen.“ 
 
    „Unverbesserlich“, murmelte Skai und stieß mit ihm an. „Woran hast du gedacht?“ 
 
    „An äußerst tiefsinnige Dinge“, redete er sich heraus. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr zu offenbaren, wie er fühlte. „Ich bin nämlich mehr als nur eine schöne Hülle.“ 
 
    „Interessant. Was denn für tiefsinnige Dinge?“ 
 
    „Nachtisch.“ Er zeigte auf die leeren Schüsseln und Platten. „Das war alles fantastisch, aber wo bleibt der Nachtisch?“ 
 
    Skai lachte. „Sieh mal im Kühlschrank nach.“ 
 
    Armand sprang auf und rannte in die Küche.  
 
    Gleich darauf erklang ein Jubelschrei. „Eine Torte! Eine ganze Torte! Nur für mich!“ 
 
    Kichernd streckte Skai sich auf dem Sofa aus und kuschelte sich in die Kissen. „Ich hätte aber auch gerne etwas davon“, rief sie. 
 
    „Natürlich kriegst du ein Stück“, antwortete er. „Vielleicht sogar zwei.“ 
 
    „Deine Großzügigkeit ist nicht von dieser Welt.“ 
 
    „Ich weiß, Liebes.“ Armand kehrte mit der Torte, Kuchentellern und Besteck zurück. Sorgsam schnitt er für jeden ein großes Stück ab und reichte Skai einen Teller. Dann setzte er sich mit seinem auf die Couch. 
 
    Als Skai die Beine wegziehen wollte, hielt Armand sie fest. „Hier ist genug Platz für uns beide.“ Er legte ebenfalls die Beine hoch, zog ihre über seine und war fast froh darüber, dass sie eine Jeans trug. Mit zu viel nackter Haut wäre er gerade nur schwer zurechtgekommen. 
 
    Sie probierten und Armand seufzte glücklich. „Ich muss mir unbedingt das Rezept geben lassen.“ 
 
    Skai sah ihn neugierig an. „Stimmt es, dass du mit Alistair zusammen eine Konditorei hattest?“ 
 
    „Woher weißt du das denn?“, fragte Armand verblüfft. 
 
    „Geschichten über das A-Team gibt es viele. Das ist eine davon. Und es gibt jede Menge Gerüchte.“ Sie verstummte kurz. „Auch über dich.“ 
 
    „Ernsthaft? Welche denn?“ 
 
    Skai musterte ihn aufmerksam. „Dass du mit etwa zweihunderttausend Frauen geschlafen hast.“ 
 
    Kurz überschlug Armand die Zahl. Rein theoretisch wäre es machbar gewesen, aber es war natürlich völliger Quatsch. 
 
    „Und? Sagst du gar nichts dazu?“ 
 
    „Was soll ich dazu sagen, Liebes?“ Er seufzte abgrundtief. „Es war ein wundervolles, wenn auch anstrengendes Jahr. Und nicht mal ein Schaltjahr. Ich musste mich also ranhalten.“ 
 
    Ein Lächeln breitete sich auf Skais Gesicht aus. „Elender Angeber.“ 
 
    Grinsend zuckte er mit den Schultern und stürzte sich wieder auf seine Torte, während die Gedanken in ihm rasten. Wieso hatte sie ihn ausgerechnet danach gefragt? Wollte sie abschätzen, ob sie nur eine von vielen wäre, wenn sie Sex hätten?  
 
    Aus lauter Verwirrung verputzte er noch zwei weitere Stücke, bevor er tatsächlich keinen Bissen mehr hinunterbrachte. Ächzend stellte er den Teller weg und lehnte sich zurück.  
 
    „Ich bin satt“, verkündete er und tätschelte seinen Bauch. „Für den Moment jedenfalls.“ 
 
    „Es ist wirklich ein Wunder, dass du so aussiehst, wie du aussiehst“, staunte Skai. „Ich würde die Ausmaße eines Wals annehmen.“ 
 
    „Eines zierlichen Wals. Da bin ich mir sicher.“ 
 
    „Danke. Sehr liebenswürdig von dir.“ 
 
    Armand nahm einen Schluck Wein und räusperte sich. „Hör mal, wegen dieser Einölgeschichte. Du musst das nicht machen. Vielleicht kannst du mir beim Rücken helfen, aber den Rest schaffe ich alleine.“ 
 
    „Lucy hat mich aber damit beauftragt.“ Skai runzelte die Stirn. „Oder zweifelst du an meiner professionellen Haltung? Ich werde die Situation nicht ausnutzen. Versprochen. Ich kann dir durchaus widerstehen.“ 
 
    „Es war ja nur ein Vorschlag. Natürlich würde ich es schätzen, wenn du das übernimmst. Ich dachte nur … na ja … es könnte komisch werden.“ 
 
    „Wieso? Hast du vor, mich dabei mit schlechten Witzen zu unterhalten?“  
 
    Armand lachte schallend. „Ich geb’s auf! Du bist wirklich unschlagbar.“  
 
    Skai erhob sich schmunzelnd vom Sofa. „Dann wollen wir mal zur Tat schreiten.“ 
 
    „Jetzt?“ 
 
    „Ja, jetzt. Nur, weil du heute einen auf Dornröschen gemacht hast, bedeutet das nicht, dass ich nicht auch langsam mal schlafen muss.“  
 
    „Natürlich.“ Armand stand auf. „Wo und wie willst du mich haben?“  
 
    Nackt und willig! Das war die Antwort, auf die er insgeheim hoffte. Es wäre bloß Sex und würde nichts bedeuten. Damit konnte er umgehen. Sex war eine Sache, tiefere Gefühle eine völlig andere. Beides klar voneinander zu trennen, war möglich. Der Stimme in seinem Kopf, die ihm sagte, dass er sich das nur einredete und genau das bei Skai eben nicht mehr möglich war, befahl er, endlich die verdammte Klappe zu halten. 
 
    „In Unterwäsche auf dem Bauch auf deinem Bett“, wies Skai ihn an. „Ich hole das Öl und komme gleich nach.“ 
 
    „Alles klar.“ Armand gab sich locker, als er in sein Schlafzimmer ging, die Nachttischlampe einschaltete, aus den Klamotten schlüpfte und sich hinlegte, aber innerlich sah es völlig anders aus. Er war so erregt, wenn er nur daran dachte, dass Skai ihn gleich berühren würde, dass sein Schwanz fast wehtat. Gut, dass er das erst einmal verbergen konnte. Bis es so weit war, sich umzudrehen, musste er das allerdings in den Griff bekommen. Vielleicht half es, daran zu denken, wie es gewesen wäre, für die Mission mit Beiarnka Sex haben zu müssen.  
 
    „Kann losgehen“, verkündete Skai und er wandte ihr den Kopf zu. Sie hatte ihre Jeans gegen diese kleinen Shorts ausgetauscht, die es ihm so angetan hatten.  
 
    Skai bemerkte, dass Armand ihre nackten Beine anstarrte, und zuckte mit den Schultern. „Ich wollte mir meine Jeans nicht einsauen.“ 
 
    „Gut mitgedacht.“ Das war alles, was er dazu sagte. Leise stöhnte er. Ihm blieb auch nichts erspart.  
 
    „Okay, Lucy hat mir aufgetragen, dass ich dich überall einreiben soll.“ Sie setzte sich neben ihn aufs Bett und zupfte an dem Bund seiner Unterhose. „Ich denke mal, alles, was sich darunter befindet, muss nicht eingeölt werden oder du schaffst das tatsächlich alleine. Es würde unserer Krankenschwester-Patient-Beziehung sonst einen etwas fragwürdigen Touch verleihen, wenn ich das übernehme.“ 
 
    „Überhaupt kein Problem, Liebes“, murmelte Armand und das Leuchtschild, das Sex in Großbuchstaben verkündet hatte, erlosch mit einem satten Ping. 
 
    „Und morgen Abend müssen wir das Ganze noch einmal wiederholen“, fügte Skai hinzu. 
 
    Armand grinste. Das Schild ging wieder an und begann, schwach zu flimmern.  
 
    Er hörte, wie sie die Flasche öffnete und das Öl in ihren Händen anwärmte. Es war ein glitschiges und klebriges Geräusch, das völlig andere Assoziationen in ihm auslöste. Sie reichten aus, um Armands Ständer heftiger pochen zu lassen. 
 
    „Ich fange mit den Beinen an.“ 
 
    Armand hob einen Daumen. Gleich darauf spürte er ihre Hände auf seinen Waden.  
 
    Skai massierte sie beide gleichzeitig, rieb das Öl ein und spürte, wie sich die Muskeln unter ihren Fingern anspannten. „Ist das gut so?“, fragte sie. „Spürst du, dass es wirkt?“  
 
    Außer Skais Berührungen spürte Armand rein gar nichts, aber er nickte, denn er wollte sich die weitere und auch die zweite Behandlung um nichts in der Welt entgehen lassen. „Kribbelt sehr angenehm“, behauptete er deshalb derart überzeugend, dass er fast selbst daran glaubte. „Meine Beine tun schon weniger weh“, setzte er zur Sicherheit noch hinzu. 
 
    „Zum Glück!“ Skai glitt mit den Händen über seine Oberschenkel und bemühte sich, die Massage zu intensivieren. Schließlich war sie es gewesen, die ihn in all das hineingezogen hatte. Aber es war nicht nur eine selbstlose Geste. Sein Körper fühlte sich unglaublich gut an und ihre versprochene professionelle Haltung bröckelte dahin. 
 
    Als Skai sich an den Innenseiten seiner Beine hocharbeitete, kam sie seinem Schritt gefährlich nahe. Armand war kurz davor, abzuklatschen und um Gnade zu flehen, da wechselte sie zu seinem Rücken. Die Verschnaufpause war allerdings nur kurz, denn er sah aus dem Augenwinkel, dass Skai sich über ihn kniete. In der nächsten Sekunde machte sie es sich auf seinem Hintern bequem.  
 
    „Äh … ist das die vorgeschriebene Position für eine Rückenmassage?“, fragte er. 
 
    „Keine Ahnung, aber so geht es einfacher, finde ich“, erwiderte Skai. „Oder ist dir das unangenehm?“ 
 
    „Weit davon entfernt. Von mir aus kannst du auch deinen eigenen Körper einölen und dich dann von oben bis unten an mir reiben, wenn du das für die beste Methode hältst.“ 
 
    Lachend ließ sie das Öl jetzt direkt auf seinen Körper tropfen. Es war kühl und Armand zuckte kurz zusammen, bevor Skais warme Hände es großzügig auf ihm verteilten und seine Wirbelsäule langsam hinauf wanderten. Immer wieder fuhr sie auch mit den Fingerspitzen an seiner Seite entlang und ihn überlief eine Gänsehaut. Schließlich machte sie an seinen Schultern Halt. Sie knetete sie mit festem Griff und legte all ihre Kraft hinein, was dazu führte, dass sie sich auf ihm auf und ab bewegte, als würde sie ihn reiten. Armand vergrub sein Gesicht im Kissen, drückte sich tiefer in die Matratze und versuchte, sein Stöhnen zu unterdrücken. 
 
    Skai hörte es dennoch und grinste. „Ich glaube, dein Nacken ist auch ziemlich verspannt. Da sollten wir dringend etwas tun.“ 
 
    „Dringend“, wiederholte er mit belegter Stimme. 
 
    Zart strich Skai darüber, immer bis zum Haaransatz. 
 
    Armand atmete tief durch. Er wünschte, sie würde sich ganz auf ihn legen, doch sein Wunsch wurde nicht erfüllt. Stattdessen stieg sie von ihm herunter.  
 
    „Du kannst dich jetzt umdrehen. Hinten sind wir fertig.“ 
 
    Armand folgte ihrer Anweisung, zerrte aber gleichzeitig die Decke mit sich und legte sie als zusammengeknüllten Haufen über seine Shorts. 
 
    Skai runzelte die Stirn. 
 
    „Entschuldige, Liebes, aber ich bin auch nur ein Mann. Dieses neutrale Krankenschwester-Patient-Ding funktioniert mit dir irgendwie nicht so richtig.“ 
 
    „Verstehe.“ Sie kicherte. 
 
    „Und falls du dich wieder auf mich draufsetzen und auf mir herumturnen willst, bitte ich dich, vorher drei Kissen zwischen uns zu schieben. Das halte ich sonst nicht aus.“ 
 
    „Ich werde großzügig davon absehen, um dich nicht weiter zu quälen.“ Sie kniete sich neben ihn, hielt das Öl über seinen Bauch und ein dünnes Rinnsal ergoss sich darauf.  
 
    Armand räusperte sich. „Ich habe schon Pornos gesehen, die genauso angefangen haben. Das ist äußerst vielversprechend.“ 
 
    „Spinner!“ Skai lachte und verrieb das Öl konzentriert auf seinem Oberkörper. Sein Sixpack war zu verlockend, um sich lange damit aufzuhalten. Mit den Fingern fuhr sie die verschlungenen Muster seiner Tätowierungen entlang, die durch das Öl noch dunkler wirkten. „Hat das wehgetan?“  
 
    „Sehr“, gab Armand zu. „Ein Elementewandler auf Samoa hat das gemacht. Sie verstärken meine Magie. Es hat über zwei Wochen gedauert, sie in die Haut zu hämmern. Sie verändern sich mit mir, sind ein lebendiger Teil von mir. Deshalb konnte Nyymedh sie auch nicht zerstören. Egal, was er probiert hat. Die Schildkröte auf der Brust erschien zum Beispiel erst, nachdem ich aus der Zwischenwelt zurück war. Sie steht für Langlebigkeit, Glück und Ausdauer.“ 
 
    „Sieht wunderschön aus“, murmelte Skai und zeichnete mit ihrem Finger die Konturen nach, bevor sie sich abwandte, um sich um seine Beine zu kümmern. Sie waren perfekt durchtrainiert, wie alles an ihm. Sie hatte seine Kraft gespürt, als er sie nach dem Zauber im Wald mühelos hochgehoben und gehalten hatte. Als würde sie nichts wiegen. Und sie dachte an seinen sanften Kuss auf ihre Stirn.  
 
    Einen Moment schloss sie die Augen, bevor sie sich wieder zu ihm umdrehte. „Für die Arme kannst du dich aufsetzen. Leg deine Hände auf meine Schultern. Ich glaube, das ist eine ganz gute Position.“ 
 
    Armand folgte ihren Angaben und Skai massierte das Öl in seine Muskeln. Erst nahm sie sich den linken Arm vor, dann den rechten. Dabei ließ sie ihre Hände immer wieder auf und ab gleiten.  
 
    Nach einer Weile bemerkte sie, dass Armand sie anstarrte und sich unruhig auf dem Bett bewegte. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, wie diese Bewegungen auf ihn wirken mussten. Sie hielt inne. Manchmal sah er sie genauso an wie jetzt und brachte damit die Schmetterlinge in ihrem Bauch zum Flattern. Doch oft wirkte er dann plötzlich völlig abwesend und blickte durch sie hindurch oder schnell weg. Sie hatte das Gefühl, dass es etwas gab, das ihn davon abhielt, ernst zu machen und tatsächlich zu versuchen, sie zu verführen, trotz seiner vielen Andeutungen und Anspielungen. 
 
    „Skai? Ist alles in Ordnung?“ Armand berührte leicht ihren Arm. 
 
    „Ja. Wir sind fertig.“ Sie ließ ihn los. „Rechnung kommt mit der nächsten Post.“ 
 
    „Alles klar. Ich danke dir.“ 
 
    Sie winkte ab. „Wie fühlst du dich?“  
 
    „Wie neugeboren. Ich hoffe, ich kann Lucy bestechen, damit sie behauptet, wir müssten die Behandlung intensivieren. Es wäre sicherlich sinnvoll, wenn ich überall völlig entspannt wäre.“ Grinsend deutete er auf die zusammengeknüllte Decke auf seiner Körpermitte. „Wir sollten das unbedingt auch noch wegkriegen.“ 
 
    Ruhig sah Skai ihn an. „Ich blicke bei dir nicht ganz durch. Wieso bist du eigentlich so?“ 
 
    Irritiert erwiderte Armand ihren Blick. „Was meinst du?“ 
 
    „Ich gebe zu, ich kenne dich noch nicht lange, aber ich habe den Eindruck, dass …“ Sie überlegte kurz. „Du gibst immer den Witzbold und charmanten Herzensbrecher. Bist nie um einen Spruch verlegen. Vor allem, was die eindeutigen Sprüche angeht. Du provozierst gerne damit, aber ist das immer echt? Ich glaube schon, dass das alles auch zu dir gehört, aber ich denke, es ist auch ein Schutz, damit niemand genauer hinsieht. Manchmal wirkt es, als wärst du auf der Flucht und hoffst und betest, dass dich keiner einholt und bemerkt, was wirklich mit dir los ist.“ Sie legte den Kopf schief. „Was ist passiert?“ 
 
    Armand hielt den Atem an. Wie konnte sie das wissen? Es war, als würde sie ihm mit ihren Worten die Seele herausreißen und ins Gesicht schleudern, damit er mal einen gründlichen Blick darauf warf. Aber das wollte er nicht! Er wollte nicht, dass sein Verlust jetzt Thema wurde! Und er wollte nicht, dass ausgerechnet Skai es war, die ihn in dieses dunkle Loch zurückstieß, aus dem er gerade langsam herauskroch. „Ich habe keine Ahnung, was du meinst.“ 
 
    „Du überspielst vieles mit deiner lockeren Art. Glaub mir, ich kenne das von mir selbst. Aber da ist eine Traurigkeit, die dich umgibt. Das kann ich sehen. Du musst mir nichts vormachen.“ 
 
    Wütend funkelte er Skai an. „Denkst du, du verbringst ein paar Tage mit mir und weißt irgendetwas über mich? Einen Scheiß weißt du!“ Seine Stimme wurde laut. „Du bildest dir ganz schön viel ein! Glaubst du wirklich, du bist so weise?“ 
 
    Skais Augen weiteten sich, dann schüttelte sie den Kopf. 
 
    Armand fuhr sich frustriert über das Gesicht. Was war er für ein Arsch? Sie hatte ihm doch nicht wehtun wollen. Sie hatte lediglich gesagt, was sie über ihn dachte, und er war nur zornig, weil sie voll ins Schwarze getroffen hatte. Genau wie Alistair das konnte. 
 
    „Entschuldige“, flüsterte er. „Das war fies von mir. Du hast mit allem recht, aber ich will darüber nicht reden. Nicht jetzt.“ 
 
    „Ist okay.“ Skai stand auf. „Ich bin müde. Wir sehen uns später. Gute Nacht.“ Sie verließ das Zimmer. 
 
    „Gute Nacht.“ Er blickte ihr ein paar Minuten wie gelähmt hinterher. Plötzlich zuckte er zusammen. Was machte er denn da? Er konnte sie doch so nicht gehen lassen! Nach allem, was sie heute zusammen erlebt hatten. Nachdem sie sein Leben gerettet hatte. Nachdem sie über seinen Schlaf gewacht und sich um ihn gekümmert hatte.  
 
    Blitzschnell sprang er auf und stürmte los. Vor der Tür prallte er fast gegen Skai, die mit angezogenen Beinen vor seinem Zimmer saß, an die Wand gelehnt, das Gesicht in den Händen vergraben.  
 
    Sofort war er neben ihr, nahm sie in seine Arme und streichelte ihren Rücken. „Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Wirklich leid. Weißt du, es erschreckt mich zu Tode, wie gut du mich nach so kurzer Zeit bereits durchschaust. Bitte vergib mir, dass ich so ein unsensibler Trottel bin!“ 
 
    Skai sah auf. Ihre Augen glitzerten feucht und er konnte sehen, wie erschüttert sie über seine heftige Reaktion war, aber dann zeichnete sich der Anflug eines Lächeln auf ihrem Gesicht ab und sie nickte stumm. 
 
    „Danke.“ Er zog sie wieder an sich und räusperte sich. „Ihr Name war Kate, wir waren ein paar Jahre zusammen“, begann er stockend. „Sie war keine von uns. Vor drei Jahren ist sie gestorben. Ein Aneurysma im Gehirn, das geplatzt ist. Wir hatten einen Streit und deshalb war ich nicht bei ihr. Ich kam erst am nächsten Tag nach Hause und habe sie tot vorgefunden.“ 
 
    Skai sagte nichts, drückte ihn nur kurz. Es gab keine Worte, die nicht hohl und automatisch abgespult klingen würden. 
 
    „Ich hätte in dem Moment nichts tun können, auch nicht mit Magie, aber zu wissen, dass sie alleine war und dachte, dass ich böse auf sie bin, hat mich fertig gemacht. Es beschäftigt mich noch immer. Lässt mich einfach nicht los.“ Abwesend wickelte er eine Strähne von Skais Haar um seine Finger. „Weißt du, ich bin wirklich so. Ich mache gerne Witze und Sprüche und ich finde Tage, an denen man nicht lacht, überflüssig und verloren. Und gerade, wenn etwas Schreckliches passiert, greife ich darauf zurück. Trauer ist der Preis, den man für Liebe zahlt, aber ich bin nicht der Typ, der das nach außen zeigen will. Verstehst du? Ich gebe lieber vor, dass ich alles gut verarbeite und in Ordnung bin. Natürlich ist mir klar, dass meine Freunde immer für mich da sind und es ihnen weitaus lieber wäre, wenn ich freiwillig alles sagen würde, was mich bedrückt, ohne dass sie ständig nachbohren müssen, aber das fällt mir schwer. Es ist meine Bürde und ich muss sie alleine tragen.“ Er seufzte. „Und dann kommst du, reißt kurzerhand meine Fassade ein und stellst mir Fragen, die treffsicher dahin zielen, wo es richtig wehtut. Das war gerade ein bisschen viel und ich habe um mich geschlagen. Besonders souverän war das nicht für einen Neunhundertjährigen.“ 
 
    „Ich wollte dich nicht verletzen“, flüsterte Skai. „Ich dachte nur, es gäbe vielleicht ein paar Dinge zwischen uns, die wir klären sollten, und ich wollte irgendwo anfangen. Ich wusste nicht, dass es so eskalieren würde.“ Sie warf ihm einen raschen Blick zu. „Weil … zwischen uns, da ist doch etwas, oder? Und da ist auch etwas, das uns beide zurückhält, und wir sollten uns ehrlich sagen, was das ist. Richtig?“ 
 
    Armand seufzte. „Und wie da etwas zwischen uns ist! Und ja, wir sollten alles klären. Unbedingt.“ 
 
    Skai nickte und konnte ein herzhaftes Gähnen nicht verhindern. 
 
    „Aber das verschieben wir“, sagte er lächelnd. „Es war ein langer Tag und dir fallen gleich die Augen zu.“ Er küsste ihre Finger, stand auf, hob sie auf seine Arme und trug sie in ihr Bett.  
 
    Skai kroch unter die Decke, rollte sich auf die Seite und nahm seine Hand. „Kannst du bleiben und hier schlafen? Nur so? Keine dummen Sprüche? Einfach nur bei mir sein?“ 
 
    „Nichts würde ich lieber tun.“ Er kroch ins Bett und streckte sich neben ihr auf dem Rücken aus. 
 
    „Armand?“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Wäre es okay, wenn ich mich in deinen Arm lege, ohne dass du denkst, ich hätte meine Bitte gerade nur als Vorwand benutzt, um dich endlich ins Bett zu kriegen?“  
 
    Er lachte leise. „Komm her.“ 
 
    Sie drehte sich zu ihm um, rückte näher, lehnte ihren Kopf an seine Brust und umarmte ihn.  
 
    Sanft deckte er sie beide zu und streichelte ihr durchs Haar. 
 
    „Denkst du, wir werden heute wieder Albträume haben?“, murmelte Skai schläfrig. 
 
    „Ganz sicher nicht. Die Seele des Waldes hat uns geheilt. Der einzige Albtraum, den ich haben werde, ist der von einem leeren Kühlschrank da draußen.“ 
 
    Skai kicherte. „Es ist noch Torte übrig.“ 
 
    „Stimmt.“ Armand grinste. „Dann ist ja alles gut.“ 
 
    „Ist es. Schlaf schön.“ 
 
    „Du auch, Liebes.“ Er schloss die Augen und spürte, wie Skai sich enger an ihn kuschelte.  
 
    Ja, alles war gut. Alles war wirklich gut. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 16 
 
    
Skai schlief noch, als Armand aufwachte. Sie lag auf der anderen Seite des Bettes und hatte ihm irgendwann in der Nacht die Decke geklaut. Fest hielt sie sie umschlungen, als würde sie es durchaus auf einen Kampf ankommen lassen, wenn er es wagen würde, sie ihr wegzunehmen. 
 
    Lächelnd stand Armand auf und ging leise durchs Zimmer. Bevor er die Tür hinter sich schloss, warf er einen kurzen Blick zurück. Er fragte sich, wann Skai und er das Gespräch führen würden, was sie beide davon abhielt, übereinander herzufallen. Hoffentlich bald. Er musste mit ihr auf jeden Fall nochmal über Kate sprechen, bevor er endgültig loslassen konnte, und er hoffte, dass die Sache, wieso Skai sich zurückhielt, nichts mit Kelyan zu tun hatte … oder etwa mit einem anderen Kerl. Bei einer so fantastischen und wunderschönen Frau würde ihn das nicht wundern. 
 
    Schnell schob er diese nicht sehr erfreulichen Gedanken beiseite und holte sein Handy, das auf seinem Nachttisch lag. Es war erst acht Uhr morgens und er hatte keine Nachrichten von seinem Clan, also gab es noch keine Spur. Er schrieb allen, dass er sich großartig fühlte und schmerzfrei war. Nicht nur zur Beruhigung, sondern weil es der Wahrheit entsprach.  
 
    Im Wohnzimmer machte er ein Foto von den leeren Platten und Schüsseln des gestrigen Gelages, schickte es an Lucas und bedankte sich überschwänglich. Dann räumte er das Geschirr in die Spülmaschine, warf sie an und stürzte in raschen Schlucken Alistairs berühmten Stärkungstrank herunter, den er am Vortag völlig vergessen hatte.  
 
    Da es sonst nichts mehr zu tun gab, verschwand er ins Bad. Während er unter der Dusche stand, dachte er an die Nacht mit Skai zurück. Wie gut sie sich in seinem Arm angefühlt hatte und wie zufrieden er gewesen war, für sie da zu sein. Sie nur zu halten und ihrem gleichmäßigen Atem zu lauschen. Bevor seine Gedanken sich damit beschäftigen konnten, was zwischen ihnen hätte passieren können, stellte er entschlossen das Wasser ab.  
 
    Als er im Bad fertig war, war Skai immer noch nicht wach. Ihre Präsenz war ihm allerdings nur allzu deutlich bewusst und sie machte ihn nervös. Er brauchte Bewegung! Schnell schlüpfte er in Sportklamotten und Laufschuhe, schrieb ihr eine kurze Nachricht, damit sie wusste, wo er war, legte den Zettel auf den Couchtisch und verließ das Apartment. 
 
    Armand überquerte die Straße und betrat den kleinen Park, der auf der anderen Seite der Wohnung lag. Bis Skai aufgetaucht war, hatte er dort täglich seine Runden gedreht. Anfangs nur, um durch körperliche Erschöpfung für den Moment zu vergessen, was ihm in der Hölle passiert war. Dann aber war es zu einer schönen Ablenkung geworden, da er andere kennengelernt hatte, die den Park ebenfalls regelmäßig nutzten, wie Mr. Gibbons mit seinen beiden Maltesern Banner und Rogers, und Mrs. Stubbs, die stundenlang mit dem Fernglas Vögel beobachtete.  
 
    Heute jedoch war niemand zu sehen. Der Park war menschenleer. Armand beschlich ein mulmiges Gefühl.  
 
    Plötzlich erschien ein paar Meter vor ihm grauer Nebel und eine Sekunde später tauchte Luzifer auf, makellos gekleidet in einem dunkelblauen Anzug mit weißem Hemd. 
 
    „Was machst du denn hier?“, entfuhr es Armand verblüfft. 
 
    Luzifer hob langsam eine Augenbraue. „Dir auch einen schönen guten Morgen.“ 
 
    „Ja, natürlich. Ebenfalls. Was machst du hier?“ 
 
    Luzifer seufzte. „Nie kann man erstmal ein gepflegtes Gespräch führen. Immer soll man gleich auf den Punkt kommen.“ Er setzte sich auf eine Bank und schlug elegant ein Bein über das andere. „Ich mag es nicht, gehetzt zu werden. Das hat keine Klasse.“ 
 
    „Verstehe ich.“ Grinsend nahm Armand neben ihm Platz. „Es ist schön, dich zu sehen. Wie läuft es in den Unterwelten?“ 
 
    „Wir können nicht klagen. Danke der Nachfrage. Hel versucht zwar ständig, irgendwelche Neuerungen einzuführen, seit sie unserem Bündnis beigetreten ist, aber Hades, Osiris und ich bleiben standhaft. Einen Casual Friday wird es bei uns nicht geben.“ 
 
    Armand lachte. „Das kann ich mir bei dir auch nicht vorstellen. Du besitzt bestimmt sogar maßgeschneiderte Unterwäsche.“ 
 
    „Selbstverständlich.“ 
 
    Er sagte das in einem Ton, als wäre jedwede Annahme, es wäre anders, eine absolute Beleidigung. 
 
    „Hör mal, hast du dafür gesorgt, dass hier niemand ist?“ 
 
    Luzifer nickte. „Ich wollte, dass keiner sieht, wenn ich hier erscheine, aber der Zauber wird sich auflösen, sobald ich wieder weg bin. Was jetzt gleich sein wird. Lass uns aufbrechen.“  
 
    „Aufbrechen?“ Armand kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Wohin?“ 
 
    „Wir gehen zu dir. Ich besorge Frühstück und du stellst mir deine Dämonin vor. Wie ich höre, soll sie ganz reizend sein.“ 
 
    Sofort spannte sich alles in Armand an. „Wieso willst du sie kennenlernen?“ 
 
    „Wieso nicht? Sie ist die Prinzessin Quaternias, eines nicht unwichtigen Reichs der Dämonen, ich regiere den Großteil der Unterwelten. Da kann es nie schaden, Verbindungen zu knüpfen. Wer weiß, was sich daraus ergibt?“ Luzifer lächelte. „Oder fürchtest du, dass sich zu viel daraus ergeben könnte?“ 
 
    Armand knurrte drohend. 
 
    „Lass das. Und Grün steht dir überhaupt nicht.“ 
 
    „Du glaubst, ich bin eifersüchtig auf dich?“ Armand verzog das Gesicht. „Wohl kaum.“ 
 
    „Dann spricht ja nichts gegen ein Treffen. Bis gleich.“ 
 
    Luzifer winkte und war einen Augenblick später verschwunden. 
 
    „Verdammt!“ Armand sprang auf, rannte zur Wohnung zurück und schloss hektisch die Tür auf.  
 
    Erschrocken fuhr Skai zusammen und hielt das kleine Handtuch, das sie um sich gewickelt hatte, mit beiden Händen fest. „Was ist passiert?“ 
 
    „Er wollte dich wohl vorwarnen, dass ich euch einen Besuch abstatte“, erklang eine dunkle Stimme aus Richtung der Couch. 
 
    Skai wirbelte herum und entdeckte einen äußerst attraktiven Mann mit schwarzen Haaren, der eine Papiertüte und ein Tablett mit drei Pappbechern auf den Tisch stellte.  
 
    „Kaffee und Bagels mit Frischkäse, frisch aus Seattle. Ihr werdet begeistert sein!“ 
 
    Armand runzelte die Stirn. „Wie kann der Kaffee so schnell fertig sein?“ 
 
    „Natürlich habe ich ihn geordert, bevor wir uns im Park getroffen haben.“ Mit einem charmanten Lächeln ging er auf Skai zu und streckte ihr die Hand hin. „Du musst Skai sein. Ich bin Luzifer. Du hast bestimmt schon von mir gehört.“ 
 
    Skai erwiderte seinen Gruß und nickte. „Natürlich. Dein Ruf eilt dir voraus.“ 
 
    Luzifer lächelte zufrieden. 
 
    „Du spielst gerne Dr. Bibber gegen Loki.“ 
 
    Einen Moment herrschte Stille, dann fing Armand an, lauthals zu lachen.  
 
    Luzifer warf ihm einen finsteren Blick zu und hatte auch noch einen für Skai übrig.  
 
    Armand schnappte sich einen Kaffee und ließ sich aufs Sofa fallen. „Also, wieso bist du hier?“ 
 
    „Habe ich doch schon gesagt. Ich wollte deine Prinzessin kennenlernen. Und ja, der Ausflug hat sich gelohnt.“ Genüsslich betrachtete Luzifer Skai von oben bis unten. „Das Handtuch steht dir ganz ausgezeichnet.“ 
 
    Skai schnaubte und setzte sich neben Armand. Beide sahen Luzifer abwartend an. 
 
    „Nun gut“, seufzte er, „dann komme ich eben ohne Umschweife zur Sache.“ Er nahm sich einen Becher und trank einen Schluck. „Ah, köstlich. Vivienne ist meine Lieblingsbarista. Kaffee, den sie zubereitet, schmeckt immer, als hätte sie jedes Böhnchen vorher zärtlich liebkost. Und vom Liebkosen versteht sie etwas. Einmal hat sie mir meinen –“ 
 
    „Luzifer“, unterbrach Armand ihn hastig, „bist du wirklich hier, um uns von deinen Sexeskapaden zu erzählen? Vor uns liegt eine wichtige Mission und wir haben für so etwas keine Zeit.“ 
 
    „Ist ja gut. Es wäre eine aufregende Geschichte gewesen. Sie involviert einen Milchaufschäumer, aber okay. Valo hat mich angerufen und mir berichtet, was in der Hölle los ist. Uns Unterweltlern passt das gar nicht. Immerhin stammt der größte Teil unserer Kundschaft aus der Welt der Menschen und wir legen keinen Wert darauf, dass Gael sie sich unter den Nagel reißt. Wenn er erst als Gott über sie herrscht, wäre es vielleicht möglich, dass er sie und damit ihre Seelen an sich binden kann, was für uns ausgesprochen ärgerlich wäre. Also haben wir beschlossen, euch zu helfen, und in unseren Reichen die Nachricht verbreitet, dass wir auf der Suche nach Informationen über ein fünftes Element sind. Fast alle Anrufe, die bei unserer Hotline eingingen –“ 
 
    „Moment mal!“, unterbrach Skai ihn. „Die Seelen in der Unterwelt können telefonieren? Wie soll das denn gehen?“ 
 
    Luzifer sah sie verdutzt an. „Sie haben Finger und wählen die Nummer.“ 
 
    Skai verdrehte die Augen. „Ja, ich weiß, dass man in allen jenseitigen Welten wieder einen Körper haben kann, wenn man das möchte, seinen alten oder wie auch immer man aussehen will, aber telefonieren? Das ist mir neu.“ 
 
    Luzifer nickte. „Sie können natürlich nicht mit der Welt der Lebenden kommunizieren, aber untereinander schon. Wir haben alles, was das Herz begehrt. Handys, Satellitenfernsehen, Nachtclubs, Spa-Anlagen, Shoppingmalls, Freizeiteinrichtungen und Datingplattformen. Familien und Liebende, die sich im Jenseits wieder begegnen möchten, erhalten zur Feier des Tages üppige Präsentkörbe. Wir haben Makler, die sich darum kümmern, dass jeder die Immobilie bekommt, die er sich wünscht. Und es gibt sogar Jobbörsen. Du glaubst ja gar nicht, wie viele sich nach einer gewissen Zeit in Saus und Braus wieder nach einer sinnvollen Tätigkeit sehnen. Kurzum, wir bieten alles, um den Seelen das Leben nach dem Tod so angenehm wie möglich zu machen. Nur, wenn sie sich wohlfühlen und voller Dankbarkeit sind, können wir von ihrer Energie profitieren.“ 
 
    „Wow!“ Skai war beeindruckt. „Das hört sich gar nicht übel an.“ 
 
    „Ich lasse dir sehr gerne ein paar Kisten mit Prospekten zukommen. Die kannst du in Tridecim verteilen. Ihr seid mir nämlich ebenfalls alle herzlich willkommen.“ 
 
    Skai grinste. 
 
    „Also, wie bereits gesagt“, fuhr Luzifer fort, „fast alle Anrufe bei unserer Hotline drehten sich um diesen Film mit der hübschen Milla Jovovich, aber einer erwies sich als tatsächlich interessant. Ein Geschichtsprofessor, der erst vor kurzem in Osiris‘ Reich eingezogen ist, hat erwähnt, dass es da ein altes, magisches Manuskript geben soll, in dem ein fünftes Element erwähnt wird. Er selbst hat es nie zu Gesicht bekommen, aber immer wieder Gerüchte gehört, auch darüber, wo und wann es angeblich zum letzten Mal gesehen wurde.“ Er öffnete die Tüte mit den Bagels und holte einen heraus. „Die solltet ihr wirklich probieren. Es gibt keine besseren. Elijah hat sie gemacht. Er bekommt immer rote Wangen, wenn er mich bedient. Ganz entzückend.“  
 
    Frustriert fuhr Armand sich durch die Haare. „Das Manuskript! Jetzt sag schon! Keine Zeit für einen Trommelwirbel. Wo wurde es zum letzten Mal gesehen?“ 
 
    „Also gut.“ Luzifer lächelte. „Anfang des sechzehnten Jahrhunderts in Amboise, Frankreich. Im Schloss Clos Lucé.“ 
 
    Verblüfft starrte Armand ihn an. „Dort hat Leonardo da Vinci drei Jahre bis zu seinem Tod gelebt. Das wird doch wohl kein Zufall sein!“ 
 
    Luzifer nickte. „Glaube ich auch nicht. Ich denke, es war in seinem Besitz, und vielleicht ist das Manuskript immer noch im Schloss.“ 
 
    Skai richtete sich auf. „Können wir da Vinci nicht einfach selbst fragen? Ich meine, seine Seele muss ja irgendwo sein. Wir müssen sie nur finden.“ 
 
    „Schon versucht.“ Luzifer winkte ab. „Sie ist nirgendwo aufzuspüren. Ich habe all meine Kollegen befragt. Entweder hat der gute Leonardo das Angebot angenommen, als Energiewölkchen durchs unendliche All zu fliegen, was beliebter ist, als man denkt, und ist deshalb unmöglich zu tracken, oder er hat sich für eine Reinkarnation entschieden. Das würde auch erklären, wieso es in den jenseitigen Welten keine Akte mehr über ihn gibt. Er wurde als jemand anderes neu geboren und hat alles, was ihn ausmachte, freiwillig aufgegeben. Es gibt ihn quasi nicht mehr. Also haben meine Unterweltskollegen und ich all unsere Kontakte spielen lassen und versucht, wenigstens jemanden aufzutreiben, der Leo damals gut genug kannte, dass er ihm dieses Geheimnis anvertraut hätte. Allerdings bisher ohne Erfolg. Was ist mit dem A-Team? Hattet ihr Kontakt zu ihm?“ 
 
    Armand schüttelte den Kopf. „Wir wollten immer, aber es hat sich nie ergeben.“ 
 
    „Schade.“ Skai klopfte ihm aufs Bein und stand auf. „Wir beide sehen uns dann mal in Amboise um.“ Sie wandte sich an Luzifer. „Danke für deine Hilfe.“  
 
    „Gern geschehen.“ Er ging zu ihr, nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, um euren Erfolg zu feiern. Wir können auch gerne irgendwann einmal einen Ausflug in mein Reich unternehmen.“ Tief sah er ihr in die Augen und seine Stimme wurde einschmeichelnd. „Es gibt vieles, was ich dir gerne persönlich zeigen würde.“ 
 
    Armand erhob sich rasch und baute sich vor Luzifer auf. „Stell die Säuseleien ein! Da bist du bei Skai an der falschen Adresse. So etwas Lahmes zieht bei ihr nicht.“ 
 
    „Also, so übel war sein Flirtversuch nun auch wieder nicht. Aber nein danke, Luzifer. Ich freue mich dennoch sehr auf unser Wiedersehen.“ Skai strahlte ihn an, bevor sie in ihrem Schlafzimmer verschwand und die Tür hinter sich schloss. 
 
    „Was für eine charmante Abfuhr.“ Luzifer räusperte sich. „Diese Dämonin hat es ganz schön in sich. Bei der musst du aufpassen, sonst frisst du ihr über kurz oder lang aus der Hand. Bloß keine Schwäche zeigen.“ 
 
    „Ich versuche es.“ Armand seufzte. „Allerdings sind genau solche Frauen mein Kryptonit.“ 
 
    Luzifer tätschelte mitfühlend seine Schulter. „Dann bist du verloren.“  
 
    „Das befürchte ich auch.“ 
 
    
*** 
 
    
Zwei Stunden später befanden Armand und Skai sich mit dem Firmenflugzeug von Genesis Enterprises in der Luft, auf dem Weg nach Amboise.  
 
    Armand beobachtete Skai, die sich krampfhaft an den Lehnen ihres komfortablen Ledersitzes festhielt und jeden Blick durchs Fenster vermied. „Hast du Angst vor Höhe?“, fragte er. 
 
    „Ich habe keine Angst vor Höhe. Nur vor dem Fallen und dem Moment, wenn ich auf dem Boden aufschlage.“ 
 
    „Verstehe. Dann ist das wohl kein geeigneter Augenblick, um dir mitzuteilen, dass die Piloten Anweisung von mir haben, uns kurz vor Amboise ein Zeichen zu geben, damit wir abspringen können?“ 
 
    Erschrocken riss Skai die Augen auf. „Wir springen ab?“ 
 
    Armand nickte. „Sonst müssen wir vom Flughafen erstmal bis nach Amboise fahren. Das ist zu kompliziert. Du musst dir aber keine Sorgen machen. Luft gehorcht meinem Willen. Wir werden sanft wie Schneeflöckchen nach unten schweben.“  
 
    Skai wurde blass um die Nase. 
 
    Armand lachte. „Bleib locker. Das war ein Witz. Wir landen ganz normal.“ 
 
    „Und bis es so weit ist, werde ich kein Wort mehr mit dir reden“, schnaubte Skai wütend. 
 
    „Wetten, dass das nicht klappt?“ 
 
    „Dann pass mal auf, wie gut ich schweigen kann!“ 
 
    „Und schon hast du etwas gesagt!“ Grinsend machte Armand eine Siegerfaust. „Ich wusste, dass du das nicht durchhältst!“ 
 
    „Bist du fünf oder was?“ Energisch riss Skai eine der Tageszeitungen, die zwischen ihnen auf dem Tisch lagen, vors Gesicht.  
 
    „Jetzt sei nicht eingeschnappt, nur weil ich mir einen kleinen Spaß erlaubt habe.“ 
 
    „Ich bin nicht eingeschnappt. Ich lese.“ 
 
    „Du hältst die Zeitung verkehrt herum, Liebes.“ 
 
    „Das ist Absicht. Ich trainiere mein Gehirn.“ 
 
    Armand seufzte. 
 
    „Und einölen kannst du dich heute Abend auch allein. Du bewegst dich so geschmeidig wie immer, also wird das schon klappen.“ 
 
    „Aber nur, weil du mich so gut durchgeknetet hast“, beeilte er sich zu sagen, als er seine Felle in Rekordgeschwindigkeit davonschwimmen sah. „Ich habe immer noch so ein Reißen in den Schultern.“ 
 
    Langsam ließ Skai ihre Lektüre sinken. „Das heißt, du bist gar nicht fit?“ 
 
    „Nicht so richtig.“ Armand bemühte sich, ein entsprechend gequältes Gesicht zu machen. 
 
    Skai setzte ein zuckersüßes Lächeln auf. „Dann solltest du dich besser ausruhen und ich frage Luzifer, ob er mit mir nach dem Manuskript sucht. Er schien mir ausgesprochen gut in Form zu sein.“ 
 
    „Du hast ihm eine Abfuhr erteilt“, knurrte Armand. 
 
    „Vielleicht ja nur, um ihn anzuspornen? Männer wollen eine Herausforderung und sie wollen jagen. Das weißt du doch am besten.“ 
 
    Armand verschränkte die Arme vor der Brust. „Macht es dir eigentlich großen Spaß, mich zu reizen?“ 
 
    Skai grinste zufrieden. 
 
    „Ich sollte dich wirklich übers Knie legen!“ 
 
    „Flirtest du etwa gerade mit mir?“ Sie klimperte übertrieben mit den Wimpern. 
 
    Frustriert warf Armand die Hände in die Höhe. „Du schaffst mich. Ehrlich.“ Er stand auf. „Ich brauche etwas Süßes. Sofort. Und nein, Liebes, ich meine garantiert nicht dich damit.“ 
 
    Ihr Kichern folgte ihm den ganzen Weg bis zur kleinen Bordküche. Vergeblich wühlte er sich durch die Schränke, kehrte kurz darauf mit verdrießlicher Miene zurück und nahm wieder Platz. 
 
    Skai öffnete den Reißverschluss ihrer Reisetasche, holte eine große Tafel Vollmilchschokolade heraus und tat so, als würde sie sich damit Luft zufächeln. 
 
    „Was muss ich tun, damit du mir etwas abgibst?“, krächzte Armand und konnte den Blick nicht von der Schokolade abwenden. 
 
    „Lass mich mal überlegen.“ Skai runzelte die Stirn. „Es muss mir gefallen und dir etwas abverlangen.“ 
 
    Er schmunzelte. „Klingt verdammt nach Mile High Club.“ 
 
    Sie verdrehte die Augen, dann lächelte sie. „Handstand Push Ups. Zehn Stück.“ 
 
    „Hier? Jetzt?“ 
 
    „Der Gang ist breit genug, also leg los oder ich muss alles ganz alleine aufessen.“ 
 
    „Na gut.“ Armand stand auf und zog sich sein Kapuzensweatshirt über den Kopf. 
 
    Das T-Shirt, das er darunter trug, spannte an seinen breiten Schultern und muskulösen Armen. Er dehnte sich ein bisschen und zog es schließlich ebenfalls aus. 
 
    „Mehr Bewegungsfreiheit“, erklärte er. 
 
    „Klar“, stammelte Skai und konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Wieder einmal. Sein Körper war einfach perfekt und einen Moment bedauerte sie es, dass sie ihm für das erneute Einölen eine Absage erteilt hatte.  
 
    Armand ging in die Hocke, presste die Hände mit gespreizten Fingern fest auf den Boden, die Knie an seine Ellbogen, verlagerte sein Gewicht nach vorne und hob mit beiden Füßen ab. Einen Moment blieb er so, um sich auszubalancieren, bevor er sich nach oben in den Handstand drückte. Kerzengerade stand Armand einen Moment auf den Händen, dann ließ er sich so weit ab, bis sein Kopf den Boden berührte, und drückte sich wieder hoch. 
 
    „Eins“, murmelte er. 
 
    „Eins“, wiederholte Skai fasziniert. Sie konnte den Blick nicht von dem Spiel seiner Muskeln abwenden und wusste nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte. Es gab einfach so viel zu sehen. Atemlos zählte sie bei jedem Push Up mit und viel zu schnell hatte Armand seine Übung absolviert. 
 
    Grinsend verbeugte er sich und sie warf ihm wortlos die Schokolade zu. Er riss das Papier auf, brach sich ein Stück ab und schob es genießerisch in den Mund. 
 
    „Das war wirklich beeindruckend“, lobte Skai. 
 
    „Danke. Willst du auch mal?“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass ich das freihändig kann.“ 
 
    Armand legte seine Belohnung auf den Tisch und stellte sich breitbeinig hin. „Dann lass mich deine Wand sein, ich halte dich.“ 
 
    „Okay. Warum eigentlich nicht?“ Lachend sprang sie auf, ging ein paar Schritte auf Abstand und machte einen Handstand.  
 
    Bevor sie umzukippen drohte, packte Armand schnell ihre Fußknöchel und hielt sie fest. Skais T-Shirt war heruntergerutscht und er genoss den Ausblick auf ihren flachen Bauch und einen türkisfarbenen BH aus Spitze. Sie hatte es nicht bemerkt oder es war ihr egal, sie beugte die Arme und drückte sich langsam wieder hoch.  
 
    „Das ist anstrengender, als es bei dir aussah“, keuchte Skai. Sie schaffte insgesamt fünf Push Ups, dann gaben ihre Arme nach. Armand passte auf, dass sie sanft auf dem Boden aufkam.  
 
    Grinsend stand sie wieder auf, richtete ihr Shirt und blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.  
 
    Armand reichte ihr die Schokolade. „Hast du dir auch verdient.“ 
 
    „Danke.“ Sie steckte sich ein Stück in den Mund und ließ sich auf ihren Sitz fallen.  
 
    Armand nahm ihr gegenüber Platz und zog sich wieder an. 
 
    Der Lautsprecher über ihnen knackte und der Pilot gab Bescheid, dass sie in zwanzig Minuten landen würden. 
 
    „Denkst du, wir werden erfolgreich sein?“, fragte Skai. 
 
    „Hoffentlich.“ Armand rieb sich den Nacken. „Wir machen es wie besprochen und versuchen, irgendwo auf dem Gelände etwas Magisches zu erspüren. Und vielleicht schafft mein Clan es, bis dahin tatsächlich einen Weggefährten von Leonardo aus dieser Zeit zu finden, der uns einen Tipp geben kann, wo wir suchen sollen. Falls wir nicht erfolgreich sind, haben wir immer noch die Dokumente aus Beiarnkas Kiste. Ich finde, das ist keine so schlechte Ausgangslage.“ 
 
    „Stimmt.“ Nervös knetete Skai ihre Finger. 
 
    Sanft legte Armand seine Hände darauf. „Zusammen schaffen wir das schon.“ 
 
    Sie nickte. „Zusammen.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 17 
 
    
Mit dem Mietwagen, einer silbernen Mercedes-Limousine, die am Flughafen auf sie wartete, fuhren Armand und Skai nach Amboise. Die Strecke führte sie immer wieder an der Loire entlang und bot herrliche Ausblicke, aber Skai sah nicht hin. Sie zückte ihr Handy und studierte noch einmal alle Informationen auf der Webseite von Schloss Clos Lucé.  
 
    Schließlich wandte sie sich an Armand. „Also, vom Besucherparkplatz ist es nicht weit bis zum Schloss. Ich denke, unsere Chancen stehen im Gebäude selbst am besten. Es gibt zwar diesen schönen Park mit Ausstellungsstücken aus Leonardos Leben und Werk, aber wenn er das Manuskript irgendwo verborgen hat, musste er sicher sein, dass das Versteck die Jahrhunderte überdauerte. Ein Baum im Park oder ein Versteck unter einem markanten Stein sind viel zu unsicher. Es kann nur ein Ort im Schloss sein.“ 
 
    Armand nickte. „Möbel können wir ebenfalls ausschließen. Er konnte unmöglich davon ausgehen, dass die Originale erhalten bleiben. Mir erscheint ein Versteck in den Wänden, im Boden oder irgendwo im Keller am wahrscheinlichsten.“ 
 
    „Mir auch.“ Sie verzog spöttisch das Gesicht. „Das grenzt es ziemlich ein.“ 
 
    Lachend drückte er kurz ihre Schulter. „Wo bleibt deine Abenteuerlust? Wir gehen auf Schatzsuche! Das ist aufregend!“ 
 
    Skai konnte gar nicht anders, als sich von seiner guten Laune anstecken zu lassen. „Ist es! Du hast recht!“ 
 
    „Wir sondieren erst einmal die Lage und wenn wir etwas Vielversprechendes entdecken, kommen wir heute Nacht zurück und sehen nach. Während der offiziellen Besuchszeiten sollten wir lieber nichts riskieren.“  
 
    „Bin ganz deiner Meinung.“ 
 
    
Das Innere des Schlosses war beeindruckend und überall gab es etwas Interessantes zu sehen, aber Armand und Skai hatten dafür keinen Blick übrig. All ihre Sinne waren angespannt und suchten nach einer magischen Signatur. 
 
    Als sie im Schlafzimmer ankamen, das Leonardo bewohnt hatte, blieb Armand abrupt stehen. Die Anwesenheit von Magie war nicht zu leugnen. Seine Haut kribbelte und die feinen Haare in seinem Nacken stellten sich leicht auf. Aufmerksam sah er sich um und drehte sich dabei langsam im Kreis.  
 
    „Du spürst es auch?“, flüsterte Skai. 
 
    Armand nickte und ging schließlich auf den großen Kamin zu. Genau davor lag auf Augenhöhe ein leichtes Flimmern in der Luft. Er überprüfte, ob sie wirklich allein waren, bevor er sich darauf konzentrierte, die Luft um das Flimmern herum zu lesen. Sie hieß ihn willkommen und ein kleiner Sog entstand, der ihn direkt in das Innere lenkte. Armand spürte einen kleinen Widerstand und stupste sanft dagegen. Er verschwand und plötzlich wurde das Bild klarer. In dem Flimmern tanzten auf einmal goldene Buchstaben, drehten sich horizontal um die eigene Achse, schwebten immer wieder ins Zentrum, stoben erneut auseinander und wirbelten wild umher, bevor sie sich abermals kurz in der Mitte zusammenballten, nur um danach explosionsartig auseinander gesprengt zu werden.  
 
    Es waren Buchstaben in Spiegelschrift. 
 
    Armand zog Skai neben sich. „Kannst du das auch sehen?“ 
 
    „Jetzt ja. Das ist unglaublich. Du hast es tatsächlich geschafft!“ 
 
    Armand schnaubte. „Es ist beleidigend, wie überrascht du klingst.“ 
 
    Skai seufzte. „Ist ja gut. Du bist ein Genie. Und jetzt sei weiter genial und sag mir, was wir mit diesem Buchstabensalat anfangen.“ 
 
    „Wir müssen ihn irgendwie dazu bringen, dass er sich ordnet und lange genug stillsteht, um etwas lesen zu können.“ Armand griff in die Luft, ließ die Finger schnell kreisen und erschuf einen kleinen Wirbel, den er in das Flimmern schickte. Einen Moment standen die Buchstaben still, dann schoben sich alle aufeinander, bis im Mittelpunkt des Flimmerns nur noch ein goldener Klumpen übrig blieb. 
 
    „Äh … soll das so sein?“, fragte Skai skeptisch. 
 
    „Jetzt warte doch ab“, erwiderte Armand und blies sachte auf den Haufen Buchstaben. Langsam drifteten sie auseinander, bis schließlich einige Sätze in Spiegelschrift abgebildet waren. Mit einer kleinen Bewegung wischte Armand darüber und die Buchstaben drehten sich um.  
 
    „Le manuscrit secret“, las Skai vor. „Okay, die Bedeutung der ersten Worte kann ich mir noch zusammenreimen, aber den Rest nicht. Mein Französisch ist etwas eingerostet.“ 
 
    Armand grinste. „Das macht nichts, Liebes. Ich werde dir genau sagen, wie ich es mag.“ 
 
    Die Dämonin verdrehte die Augen. „Schaffst du das allein oder müssen wir jemanden um eine Übersetzung bitten?“ 
 
    „Müssen wir nicht. Mein Französisch ist ausgezeichnet. In jeder Hinsicht.“ 
 
    Skai stöhnte. 
 
    „Ich denke aber, es ist besser, wenn ich die Sätze erst einmal abschreibe. Ich weiß nicht, wie lange wir hier ungestört sind.“ Er zog sein Handy heraus und versuchte zuerst, ein Foto zu machen, was nicht funktionierte. Auf dem Bild war lediglich der Kamin zu sehen. Schnell tippte Armand alles ab und verglich noch einmal jedes Wort und jeden Buchstaben, bevor er den Text in seinen Notizen abspeicherte. Kaum war er fertig, drehten die Buchstaben sich wieder und begannen ihren Tanz von vorne. „Erledigt. Lass uns nach draußen gehen und ein ungestörtes Plätzchen suchen.“ 
 
    Eilig verließen sie das Schloss und setzten sich im Park auf eine Bank. Armand vertiefte sich noch einmal kurz in Leonardos Botschaft, oder wen auch immer er gebeten hatte, sie zu hinterlassen, und wandte sich dann an Skai. „Es ist eine Beschreibung, wo man das geheime Manuskript finden kann. Und zwar nicht in Leonardos Schloss, sondern an der Hubertuskapelle, die auf dem Gelände von Schloss Amboise steht. Es ist die Rede von einem Zugang zu einem Tunnel, der magischen Wesen vorbehalten ist und der erscheinen wird, sobald man sich ihm nähert und würdig ist. Ab da sind wir auf uns allein gestellt, weil es keine weiteren Anweisungen gibt, aber ich bin zuversichtlich, dass das keine große Sache werden wird.“ Zufrieden lächelnd stand er auf und hielt Skai die Hand hin. „Jetzt gehen wir in die Stadt und warten, bis es dunkel genug ist, damit uns keiner sieht. Und die Zeit können wir prima nutzen, um einen Happen zu essen. Oder fünf.“ 
 
    Skai ließ sich hochziehen. „Wir könnten auch gleich gehen, anstatt bis heute Nacht zu warten, und einen Tarnzauber über uns legen. Dann sieht uns auch keiner, bis wir den Zugang gefunden haben.“ 
 
    Entsetzt starrte er sie an. „Ohne Essen? Das geht auf keinen Fall. Ich muss meine Energiereserven auffüllen. Wer weiß, wie lange wir in dem Tunnel nach dem Manuskript suchen müssen?“ 
 
    Skai tippte sich nachdenklich an die Nase. „Hast du nicht gerade erst gesagt, du gehst davon aus, dass das keine große Sache wird?“ 
 
    „Hmm … ja … aber ich könnte mich auch täuschen. Nicht sehr wahrscheinlich, aber möglich. Ich will lieber kein Risiko eingehen.“ 
 
    Skai tätschelte seinen Bauch. „Ich auch nicht. Wir wollen auf jeden Fall vermeiden, dass du zur motzigen Diva wirst, weil dir der Magen knurrt.“ 
 
    Armand lachte. „Wie gut du mich doch inzwischen kennst.“ 
 
    
Kurz darauf saßen sie vor einem Bistro in der Sonne und warteten auf ihre Bestellung. Armand hatte seinen Clan auf dem Laufenden gehalten und sah hinauf zum Schloss Amboise, das über der Stadt aufragte. Er hatte gemischte Gefühle, was ihre Mission anging. Natürlich wusste er, wie wichtig es war, sie nicht nur zu erfüllen, sondern das auch möglichst schnell zu tun. Doch was würde geschehen, wenn die Welten gerettet waren? Würde er Skai nie wiedersehen? Das würde ihm komplett den Boden unter den Füßen wegreißen. Es ließ sich nicht mehr leugnen, wieviel er für Skai empfand. Luzifer hatte es gleich erkannt und ihn deshalb im Park provoziert. Er war eben nicht nur der Meister der Begierden, sondern konnte auch tiefer blicken und wusste, was Armand sich wünschte. 
 
    Innerlich seufzend wandte er sich an Skai. Sie kritzelte gedankenverloren mit einem Stift auf einer Serviette herum. Ob sie wohl seinen Namen schrieb und Herzchen daneben malte? Neugierig beugte er sich nach vorne. Sah nicht so aus. „Was ist das? Irgendwelche Dämonenrunen, die verkünden, wie sehr du mir verfallen bist?“ 
 
    Skai kicherte und betrachtete die wirren Striche von allen Seiten. „Ich habe nur so vor mich hingezeichnet. Das entspannt mich und hilft mir beim Nachdenken. Könnten aber deine Haare sein.“ 
 
    Empört richtete Armand sich auf. „Mach keine Scherze über meine Haare. Sie könnten dich hören. Wir wollen ja nicht, dass sie vor Trauer schlapp herabhängen.“ 
 
    „Stimmt. Und da kannst du ja froh sein, dass ich nichts anderes gemalt habe, obwohl du in einem Alter bist, in dem langsam vielleicht nicht mehr alles so einwandfrei funktioniert.“ 
 
    Bevor er etwas Schlagfertiges antworten konnte, trat die Bedienung an ihren Tisch. „Einen Salat der Saison mit Filetstreifen?“ 
 
    Skai hob die Hand. „Für mich. Die Herzattacke ist für ihn.“ 
 
    Armand nahm den Teller entgegen. „Sorg dich nicht, Liebes. Da ist sogar Gemüse dabei.“ 
 
    „Du meinst den Berg Ketchup, der dein riesiges Steak und die fettigen Bratkartoffeln fast ertränkt?“ 
 
    „So ist es. Das sind Tomaten, richtig?“ Er legte sich die Papierserviette gefaltet auf die Oberschenkel, nahm sein Besteck und legte los.  
 
    
Eine Stunde später, nachdem Armand noch zwei Portionen Mousse au Chocolat verdrückt hatte, suchten sie sich in der Nähe ein Hotel und konnten Zimmer mieten, die nebeneinander lagen. Vorsorglich für zwei Nächte, da sie nicht wussten, wie lange sie in Amboise bleiben mussten. Die Räume befanden sich im dritten Stock und waren klein, aber liebevoll eingerichtet.  
 
    Armand folgte Skai in ihr Zimmer und stellte ihre Reisetasche auf das Bett, bevor er neben sie auf den Balkon trat. Er bot eine herrliche Aussicht auf den blühenden Garten, in dessen Mitte ein Swimmingpool eingelassen war. Um ihn herum gruppierten sich unter Sonnenschirmen Liegestühle, die fast alle von den anderen Gästen besetzt waren. 
 
    „Hast du Lust, eine Runde zu schwimmen?“, fragte Armand und lehnte sich gegen das verschnörkelte, schmiedeeiserne Geländer. 
 
    „Ich habe keinen Bikini oder Badeanzug dabei. Du etwa?“ 
 
    Armand grinste. „Nichts derart Feminines, aber da war ein Laden an der Ecke, der Badesachen in der Auslage hatte. Ich besorge mir schnell etwas und könnte dir auch ein winziges Teil mitbringen, um dich notdürftig zu bedecken.“ 
 
    Skai schmunzelte. „Danke, aber ich passe. Allerdings habe ich nichts dagegen, ein wenig in der Sonne zu entspannen. Am besten gehe ich schon mal runter und sichere uns zwei Plätze.“ 
 
    „Brav mitgedacht. Dann bis gleich.“ 
 
    
Skai lag faul auf ihrer Liege und nippte an einem Glas Wasser mit Zitronenscheiben. Ein zweites Glas stand für Armand bereit und vier kleine Flaschen steckten in einem Kübel mit Eiswürfeln auf dem Tisch neben ihr. Wohlig streckte sie sich aus und genoss die Wärme auf ihren nackten Beinen. Da sie nicht viele Klamotten mitgenommen hatte, trug sie ein weites, graues Trägershirt, das lang genug war, um problemlos als Minikleid durchzugehen.  
 
    Sie ließ ihren Blick über die anderen Gäste schweifen, als sie plötzlich bemerkte, dass Köpfe herumruckten und getuschelt wurde. Neugierig sah Skai in die Richtung und entdeckte Armand, der den Garten betreten hatte und auf sie zukam.  
 
    Ganz sicher wurde er nicht nur wegen seiner auffälligen Tätowierungen angestarrt, sondern vor allem wegen des Körpers, den sie zierten. Armand hatte sich für dunkelblaue Badeshorts entschieden, die gefährlich tief auf der Hüfte saßen und das V, das den Weg zu all den Verheißungen wies, die unter dem Stoff verborgen waren, äußerst verlockend betonte. Sonst trug er nichts, außer Flipflops und einem Badetuch, das er lässig in der Hand hielt.  
 
    Einige der weiblichen Gäste warfen sich übertrieben in Pose, als er vorüberging. Skai konnte es ihnen nicht verübeln, spürte aber gleichzeitig, wie eifersüchtig sie wurde, als Armand alle freundlich anlächelte. Mürrisch verschränkte sie die Arme. 
 
    „Wieso schaust du denn so finster?“, fragte er, als er sein Handtuch auf die freie Liege neben ihr warf und sich hinlümmelte.  
 
    „Tue ich gar nicht.“ 
 
    „Sieht aber danach aus. Ist es wegen der anderen Frauen? Keine Sorge. Ich habe nur Augen für dich. Es gibt also keinen Grund, sich vor Verlustangst ins Höschen zu machen.“ 
 
    „Geht nicht“, brummte Skai. „Ich habe gar keins an.“ 
 
    Armand schluckte. „Du hast kein Höschen an?“ Unbewusst wanderte sein Blick nach unten. Die Versuchung, seine Hand über ihre Oberschenkel und unter den Stoff zu schieben, um die Sache zu überprüfen, wurde fast übermächtig. Aber das war zu plump. Vielleicht könnte er etwas anderes ausprobieren? 
 
    „Komm gar nicht erst auf die Idee, mit einem kleinen Windstoß nachzuhelfen.“  
 
    Ertappt zuckte er zusammen, fing sich aber schnell wieder. „Wo denkst du hin? Ich kann durchaus entspannt abwarten, bis du mir alles freiwillig zeigst.“ 
 
    „Ist das so?“ Skai beugte sich nah zu ihm. „Ich glaube, etwas an dir kann es nämlich überhaupt nicht abwarten.“ 
 
    „Wo du überall hinsiehst!“ Armand zupfte hastig an seiner Badeshorts. „Ich glaube, ich verschwinde mal kurz im Wasser.“ 
 
    „Tu das, aber erst die Hygienevorschriften beachten.“ Skai zeigte auf eine Dusche am Beckenrand, an der ein Schild angebracht war, das die Gäste auf Französisch und Englisch bat, diese vor dem Poolgang zu benutzen. „Und ich würde es sehr begrüßen, wenn du für mich dabei eine sexy Show hinlegst.“ 
 
    Armand hob eine Augenbraue. „Verrätst du mir dann als Belohnung, ob du ein verdammtes Höschen trägst oder nicht?“ 
 
    „Vielleicht.“ Zufrieden lächelnd lehnte Skai sich zurück und trank einen Schluck. 
 
    Seufzend stand Armand auf. Er war wirklich verloren. Langsam ging er zur Dusche und drückte auf einen Knopf. Wasser rauschte auf ihn herab, das so kalt war, dass seine Erregung sofort ein wenig nachließ.  
 
    Skai hielt unbewusst den Atem an, während sie ihm zusah. Und sie war nicht die einzige, die den Blick nicht abwenden konnte. Armand streckte sich, fuhr sich durch die Haare und strich sie nach hinten. Dann legte er mit geschlossenen Augen den Kopf in den Nacken und ließ das Wasser über sich strömen. Es lief über sein markantes Gesicht, floss über seinen gestählten Körper und suchte sich seinen Weg über die angespannten Muskeln.  
 
    Dabei glitt Armand mit den Händen über seine Arme, seine Brust und seinen Bauch, als müsste er das Wasser in jede einzelne Pore einmassieren, bevor es in dem Abfluss unter ihm verschwand. Dann drehte er sich um und präsentierte seinen durchtrainierten Rücken und den knackigen Hintern, an den sich die nassen Shorts eng schmiegten.  
 
    Skai juckte es in den Fingern, ihn anzufassen. Überall. Zwischen ihren Beinen zuckte es und sie rieb sie leicht aneinander.  
 
    Als die Dusche sich automatisch abstellte, lief Armand eilig zum Pool. Wie gerne hätte er mit Anlauf einen erstklassigen Kopfsprung hingelegt, um Skai zu beeindrucken, aber auch das untersagte ein Verbotsschild. Also ließ er sich am Beckenrand nieder und glitt sanft ins Wasser. Mit kräftigen Zügen kraulte er bis ans andere Ende, machte eine Rolle, stieß sich ab und schwamm zurück. Er zog eine Bahn nach der anderen und dachte dabei die ganze Zeit an Skai. Er stellte sich vor, wie er sich gleich tropfnass auf sie legen und sie leidenschaftlich küssen würde. Oder noch besser oben auf seinem Bett, während er die Träger ihres T-Shirts herunterschob und jeden Zentimeter ihres Körpers erkundete.  
 
    Mit aller Macht versuchte er, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, damit er irgendwann den Pool auch wieder verlassen konnte, ohne sichtbaren Beweis, wonach ihm der Sinn stand, aber es klappte nicht. 
 
    Schließlich schwamm er direkt bis vor seine Liege, holte Schwung, war mit einem Satz aus dem Becken und stürzte sich geradewegs auf sein Handtuch, das er sofort um seine Hüfte schlang, bevor er sich hinlegte. 
 
    Skai lachte leise. „Ein Wasser zum Abkühlen?“ Sie hielt ihm ein gefülltes Glas hin. „Oder soll ich gleich den Kübel mit Eiswürfeln über deine Mitte schütten?“ 
 
    „Wäre vielleicht besser, aber es geht schon.“ Grinsend nahm er das Wasser entgegen und trank es bis zur Hälfte leer. „Was ist jetzt mit deinem Höschen?“ 
 
    „Das erfährst du schon noch.“ 
 
    „Wann?“ 
 
    „Später. Lass uns einfach ein bisschen hier liegen, entspannen und die Sonne genießen.“  
 
    „Einverstanden. Immerhin könnte das eine lange Nacht werden.“ Armand verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Ausgiebiges Ausruhen absolut angemessen. So würde Himbär das sagen.“ 
 
    Skai schmunzelte. „Erzähl mir mehr von den Lanis.“ 
 
    Er drehte sich lächelnd zu ihr um. „Mach ich gerne.“ 
 
    
Als Armand die Geschichten über die Lanis beendet hatte, beschlossen sie, sich umzuziehen und das Gespräch beim Abendessen fortzusetzen.  
 
    Gemeinsam mit einem älteren Paar betraten sie den Aufzug. Nebeneinander standen sie hinter ihnen, als Skai plötzlich nach Armands Hand tastete. Sie führte seine Fingerspitzen an ihren linken Oberschenkel und ließ sie langsam nach oben gleiten. Nervös warf er ihr einen Blick zu, doch sie schüttelte leicht den Kopf, ohne ihn anzusehen. 
 
    Armand spürte ihre sonnenwarme Haut unter seinen Fingern. Sie zu berühren löste ein sehnsüchtiges Ziehen in seinem Bauch aus, das sofort auch eine Etage tiefer rutschte. Skai lenkte seine Finger weiter nach oben, unter ihr Shirt, bis er ihre Hüftknochen spürte. Da war kein Stoff. Er spreizte seine Finger und tastete. Gar kein Stoff. Nirgendwo.  
 
    „Skai“, flüsterte Armand so leise wie möglich. „Was machst du nur mit mir?“ 
 
    „Ich gebe dir deine Belohnung.“ Rasch schob sie seine Hand nach hinten, legte sie kurz auf ihren nackten Hintern, dann ließ sie ihn los. 
 
    Der Lift pingte und die Türen öffneten sich. Schnell drückte Skai sich an den älteren Herrschaften vorbei und drehte sich um. Armand stand wie vom Donner gerührt im Aufzug und starrte sie an. Er machte keinerlei Anstalten, die Kabine zu verlassen.  
 
    Fragend hob sie eine Augenbraue. „In einer halben Stunde im Restaurant?“  
 
    „Ja“, krächzte er heiser. „Es sei denn, ich soll dir jetzt sofort folgen, dann ist mir Essen ausnahmsweise völlig egal. Sonst fahre ich lieber noch eine Runde, um meinen Verstand wieder zusammenzusetzen.“ 
 
    „Besser wäre das.“ Lachend winkte sie ihm zu. „Wir sehen uns dann nachher unten.“ 
 
    Die Türen schlossen sich wieder. Armand lehnte sich an die Wand, ignorierte die neugierigen Blicke des Paares und ein amüsiertes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 18 
 
    
Nachdem sie ihre Bestellung im hoteleigenen Restaurant aufgegeben hatten, musterte Armand Skai neugierig. 
 
    „Liegt dir etwas auf dem Herzen?“, fragte sie unschuldig. 
 
    „Ach, nichts Besonderes.“ Armand schmunzelte. „Nur der kleine Vorfall im Fahrstuhl geht mir nicht aus dem Kopf. War überraschend und sehr … anregend.“ Anregend war allerdings nicht der richtige Ausdruck. Ihm waren vor Verlangen fast die Sicherungen durchgebrannt und es hatte in seinem Zimmer viel persönlichen Einsatz erfordert, bis er wieder einigermaßen klar denken konnte. Wann hatte ihn das letzte Mal eine Frau derart um den Verstand gebracht?  
 
    Skai grinste und zuckte mit den Schultern. „Nun, ich war dir noch schuldig, die Sache mit dem Höschen zu klären.“  
 
    „Das hast du definitiv.“ 
 
    Der Kellner brachte ihnen zwei Gläser Sauvignon Blanc und Armand stieß mit Skai an. „Auf einen interessanten Ausflug!“ 
 
    „Den werden wir mit Sicherheit haben.“ 
 
    Sie tranken einen Schluck und Skai drängte darauf, mehr über das A-Team zu erfahren.  
 
    Während beide das mehrgängige Essen genossen, erzählte Armand davon, wie Alistair und Helen sich kennengelernt hatten, berichtete von Ash und Lucy, Alassë und Lucas. Skai hörte fasziniert zu und er hätte sich kein besseres Publikum wünschen können. Sie lachte an den richtigen Stellen oder knetete nervös ihre Finger, wenn er es besonders spannend machte. 
 
    Als er schließlich fertig war, war es draußen dunkel genug, um aufzubrechen.  
 
    Schnell holte Armand aus dem Zimmer seinen Rucksack, den er mit nützlichen Dingen bepackt hatte, und machte sich mit Skai auf den Weg. 
 
    Nach ein paar Metern blieb sie stehen. „Wo willst du eigentlich hin? Das ist die falsche Richtung. Wir hätten da hinten rechts abbiegen müssen.“ 
 
    „Wir latschen doch nicht außenherum, wenn es auch anders geht.“ Er lotste Skai eine kleine Straße hinauf, bis sie unterhalb einer hohen Mauer waren. „Dort oben ist das Schloss.“ Einladend streckte er die Arme aus. 
 
    „Räuberleiter wird hier nicht funktionieren. Das ist zu hoch.“ 
 
    Armand seufzte. „Wir brauchen keine Leiter.“ Kurzerhand zog er Skai an der Taille fest an sich, murmelte einen Tarnzauber und berührte mit den Fingern drei seiner Tattoos. Sofort bildete sich ein Luftpolster unter ihren Füßen, das sie langsam nach oben trug.  
 
    Skai schlang die Arme um Armands Nacken und krallte sich fest.  
 
    „Keine Sorge, Liebes. Wir werden nicht fallen. Das ist mir noch nie passiert. Na ja, fast noch nie. Okay, es kam schon mal vor. Immer wieder. Eigentlich öfter, als mir lieb ist, aber heute habe ich definitiv ein gutes Gefühl.“ Er schmunzelte, als er spürte, wie Skai sich fester an ihn presste. Offenbar glaubte sie ihm. 
 
    „Nicht hilfreich“, knurrte sie und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. Sie wagte erst, die Augen zu öffnen, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Erleichtert atmete sie auf. 
 
    Armand las die Luft und konnte niemanden in der Nähe ausmachen. Er löste den Tarnzauber, holte aus seinem Rucksack zwei Taschenlampen und reichte eine Skai. „Die sind magisch verändert, niemand wird ihren Schein bemerken. Ich dachte, das wäre praktischer, als mit Feuer- oder Lichtkugeln durch die Gegend zu laufen.“ 
 
    Sie nickte und leuchtete die Umgebung ab. Ein paar Meter entfernt zeichneten sich die Umrisse der Hubertuskapelle ab. 
 
    „Dann wollen wir mal.“ Skai straffte die Schultern und ging voraus, Armand folgte ihr. 
 
    Sie waren nur ein paar Schritte weit gekommen, als sie beide einen magischen Sog spürten, der sie zur linken Seite der Kapelle führte. Unter einem hohen Fenster erschien in der Wand wie aus dem Nichts eine Tür aus Holz. 
 
    Armand wies auf die Klinke. „Alter vor Schönheit.“ 
 
    Skai schnaubte. „Ritterlichkeit ist endgültig tot.“ Sie konzentrierte sich und schickte ihre Sinne aus, um die Umgebung nach einer magischen Abwehr abzusuchen, aber da war nichts. Entschlossen packte sie den Griff und drückte ihn nach unten. Die Tür schwang auf und dahinter wurden Treppenstufen sichtbar, die in den Fels gehauen in die Tiefe führten. Ein eisiger Hauch stieg unheilvoll zu ihnen empor. 
 
    „Da geht es wohl zum Tunnel“, merkte Armand an. 
 
    „Deine deduktiven Fähigkeiten würden Holmes vor Neid erblassen lassen“, spottete Skai und zog den Reißverschluss ihrer dünnen Fleecejacke zu. Vorsichtig betrat sie die erste Stufe und leuchtete die Treppe hinab. Ein Ende war nicht zu sehen. Tief atmete sie durch und ging weiter.  
 
    Armand war dicht hinter ihr, als ein knirschendes Geräusch sie beide herumwirbeln ließ. Der Zugang hatte sich verschlossen und die Tür war verschwunden. Nur noch eine Wand aus Stein war zu erkennen.  
 
    Armand rannte die Stufen hoch und drückte dagegen, doch nichts passierte. Der Stein gab nicht nach und auch die Tür erschien kein weiteres Mal.  
 
    „Sicherlich gibt es einen anderen Ausgang“, murmelte Skai, „oder der hier wird sich wieder öffnen, sobald wir haben, was wir wollen.“ 
 
    „Sehe ich auch so“, erwiderte Armand und schüttelte das unangenehme Gefühl ab, in der Falle zu sitzen. „Ansonsten improvisieren wir. Irgendetwas wird uns schon einfallen.“ 
 
    Skai nickte und ging weiter. 
 
    Stufe um Stufe stiegen sie hinab.  
 
    „Was die Tiefe angeht, müssten wir uns mittlerweile schon unterhalb der Loire befinden.“ Armand strich über die Felsen. „Aber alles ist trocken und ich kann auch kein Wasser zu mir rufen.“ 
 
    „Wahrscheinlich ist das hier eine Art magischer Korridor, der in die Welt der Menschen eingefügt wurde“, antwortete Skai. „Das lässt tief blicken, wen da Vinci so alles gekannt haben musste.“  
 
    „Jetzt ärgert es mich noch mehr, dass wir ihm nie begegnet sind.“ Armand grinste. „Und bestimmt hätte er uns angefleht, dass wir ihm Modell stehen. Als Götter oder Heilige. Das wäre mal ein außergewöhnliches Gruppenbild zur Erinnerung gewesen. Ganz sicher würde jetzt ein Gemälde vom A-Team im Louvre hängen und man könnte uns auf Postern, T-Shirts, Kaffeetassen und Taschen käuflich erwerben.“ 
 
    Skai schüttelte tadelnd den Kopf. „Du bist ein eitles Geschöpf.“ Armand wollte protestieren, als sie abrupt stehenblieb und die Taschenlampe schwenkte. „Wir sind unten. Hier geht der Tunnel los.“ 
 
    „Na endlich. Hoffentlich verzweigt er sich nicht zu oft, sonst könnte das hier doch länger dauern, als ich angenommen hatte.“ 
 
    Schweigend liefen sie durch den in Fels gehämmerten Gang. Anfangs konnten sie nebeneinander gehen, aber dann wurde er immer schmaler und niedriger. Armand übernahm die Führung. Eine Weile ging es in gebückter Haltung vorwärts, dann auf allen Vieren. Schließlich war nicht einmal mehr dafür Platz genug. Der Tunnel lag nur noch als enge Röhre vor ihnen. 
 
    „Scheiße!“, fluchte Armand. „Ich bin zu groß. Da pass ich nicht rein.“ 
 
    Skai grinste. „Ich wette, du hast dir schon oft gewünscht, das zu einer Frau zu sagen.“ 
 
    Armand lachte. „Okay, das war’s endgültig. Gegen dein freches Mundwerk habe ich keine Chance.“ Er bugsierte seinen Rucksack nach vorne und holte einen weißen, etwa fünfzig Zentimeter langen Strick hervor.  
 
    „Der soll uns helfen?“ Skai runzelte die Stirn. 
 
    „Er ist verzaubert“, erklärte Armand. „Er wird so lang, wie man ihn braucht.“  
 
    Die Dämonin kicherte. „Und wieder etwas, das du bestimmt gerne einmal zu einer Frau gesagt hättest.“ 
 
    „Ist ja gut jetzt.“ Er schmunzelte, fädelte den Strick durch die Schlaufen seiner Jeans und tatsächlich wuchs er mit der benötigten Länge. Hinten machte Armand einen Knoten und hielt Skai das Ende hin. „Ich werde zuerst durchkriechen. Falls ich nicht mehr weiterkomme, musst du mich eventuell zurückziehen. Falls ich sicher das Ende erreiche, kannst du den Rucksack daran festbinden, damit ich ihn holen kann, bevor du mir folgst.“ 
 
    „Alles klar.“ 
 
    Armand legte sich flach hin und zog sich mit den Armen in die Röhre. Er war dankbar für den dicken Sweater, den er trug, sonst hätte er sich an dem rauen Fels überall die Haut aufgerissen. Schon so schrappte er immer wieder dagegen. Die Idee eines Luftpolsters hatte er verworfen, die Röhre war viel zu eng. Es ging nur langsam voran, da es ihm unmöglich war, mit den Beinen nachzuhelfen. Dafür war einfach nicht genug Raum vorhanden. 
 
    „Geht das auch ein bisschen schneller?“, rief Skai ihm ungeduldig zu. „Kannst du dich nicht einfach durchwehen lassen?“ 
 
    „Keine Chance“, erwiderte Armand. „Der Fels ist dafür nicht glatt genug. Hier sind rundherum zu viele spitze Steine, um das zu riskieren. Wir wollen ja nicht, dass ich mir den Bauch oder den Rücken aufreiße. Nörgle nicht, motiviere mich lieber.“ 
 
    „In Ordnung.“ 
 
    „Danke, Liebes.“ 
 
    „Also, dann mal los, Armand!“ Skai klatschte in die Hände. „Schieb fester! Mach schon!“ Sie verlieh ihrer Stimme einen heiseren Klang. „Du magst es doch, wenn es eng ist. Ramm dich richtig schön tief rein. Das kannst du! Kraftvoll. Bis zum Anschlag.“ 
 
    Armand stoppte und ließ stöhnend den Kopf sinken. „Wenn mein Schwanz noch härter wird, bleibe ich stecken.“ 
 
    „Dir kann man es aber auch nie recht machen“, schimpfte Skai, bevor sie in lautes Lachen ausbrach. „Okay, dann bitte ich dich einfach, dich zu beeilen. Die Vorstellung, gleich durch dieses Rohr zu krabbeln, behagt mir gar nicht. Wenn du also nicht willst, dass ich eine Panikattacke bekomme, steigerst du dein Tempo lieber.“ 
 
    Armand hörte sofort, dass sie nur versuchte, unbeschwert zu klingen. Ihr war nicht wohl bei der Sache. Er konnte es nachvollziehen. Auch er war nicht gerade scharf darauf, irgendwo eingequetscht zu sein, während Tonnen von Fels über seinem Kopf hingen. Schnell verstärkte er seine Anstrengungen und nach ein paar Minuten, die ihm endlos vorkamen, stieg die Decke endlich wieder an, sodass er sich hinknien konnte. 
 
    „Bin durch“, rief er zurück. „Du kannst den Rucksack festknoten.“ 
 
    „Erledigt“, antwortete Skai kurz darauf. „Ich komme gleich nach und es wäre schön, wenn du ein wenig mit mir sprechen könntest, um mich abzulenken.“ 
 
    Armand setzte sich, zog an dem Strick und begann, ihn aufzuwickeln. „Wahrscheinlich willst du nicht hören, dass wir diesen Weg vielleicht auch wieder zurück müssen?“  
 
    „Nicht unbedingt, aber jetzt ist es zu spät. Du hast es bereits gesagt.“ Skai verdrehte die Augen und kroch so schnell es ging los. Zum Glück war sie schmal genug, dass zu keiner Zeit Gefahr bestand, irgendwo hängenzubleiben, aber sie hatte dennoch das Gefühl, der Fels um sie herum würde sich zusammenziehen. Nur in ihrer Vorstellung, aber das machte es nicht minder schrecklich. „Armand! Sprich mit mir! Bitte!“ 
 
    „Mach ich. Also, was Luzifer angeht … findest du ihn attraktiv? Okay, ich muss zugeben, auf einer Skala von eins bis zehn ist er mindestens eine zwanzig, aber stehst du auf so einen geschniegelten Schönling? Wohl eher nicht, wenn deine Abfuhr ernst gemeint war, richtig?“ 
 
    Skai grinste vergnügt in sich hinein. „Na ja, Luzifer ist so schön, dass man kaum die Augen abwenden kann …“ 
 
    „Aber? Ich hoffe, da kommt noch ein Aber!“ 
 
    „Aber eigentlich finde ich wilde, tätowierte Typen schärfer, die nicht hinter einer makellosen Fassade verbergen, wie gefährlich sie sein können, und die heißen, tabulosen Sex aus jeder Pore verströmen und ständig Lust haben.“ 
 
    Armands Herz schlug schneller. Das war er! Sie sprach über ihn! 
 
    „Deshalb war ich wohl auch so lange mit Kelyan zusammen“, fügte Skai hinzu und unterdrückte ein Kichern. 
 
    „Du bist so grausam wie du schön bist“, knurrte Armand, zerrte den Rucksack mit einem letzten Ruck zu sich und schob ihn zur Seite. Dahinter kam Skai zum Vorschein und die diebische Freude in ihrem Gesicht war nicht zu übersehen. Er streckte ihr die Hände entgegen und half ihr auf dem letzten Meter. Als sie vor ihm kniete, zog er sie an sich und strich ihr einige Haarsträhnen hinters Ohr. „Das war wirklich witzig mit Kelyan.“ 
 
    „Fand ich auch“, murmelte Skai. „Und danke für deine Hilfe. Ich hatte echt Panik und war kurz davor, komplett einzufrieren und mich nicht mehr rühren zu können.“ 
 
    „Ich weiß.“ Armand strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. 
 
    Leicht öffnete sie ihren Mund, neigte den Kopf und schloss die Augen.  
 
    Lächelnd betrachtete er Skai. Es wäre so einfach, sie jetzt zu küssen, aber sie sollte nicht glauben, sie hätte ihn bereits komplett in der Hand. Wenn sie spielen wollte, konnte er das auch.  
 
    „Dann wollen wir mal weiter“, verkündete er deshalb, ließ Skai los, schulterte den Rucksack, stand auf und folgte dem Tunnel. 
 
    Wie erstarrt sah sie ihm einen Moment hinterher, dann nickte sie anerkennend, bevor sie sich ebenfalls in Bewegung setzte. Dass er ihr eben widerstanden hatte, machte alles noch viel aufregender. Sie freute sich darauf, das so bald wie möglich fortzusetzen. 
 
    
Es dauerte nicht lange, bis sie wieder aufrecht gehen konnten. 
 
    Armand las die ganze Zeit die Luft, um auf keine unliebsamen Überraschungen zu stoßen. „Da vorne ist etwas“, sagte er plötzlich. 
 
    Sofort spannte Skai sich an. „Etwas Gefährliches?“ 
 
    „Nein. Ein Hindernis.“ 
 
    Skai zuckte erschrocken zusammen. „Denkst du, der Tunnel ist eingestürzt?“ 
 
    Armand schüttelte den Kopf. „Fühlt sich eher nach einer glatten Oberfläche an. Wir sollten gleich da sein.“ 
 
    Nach ein paar Metern tauchte im Schein der Taschenlampen eine schwere Metalltür auf, die den Weg versperrte. Sie besaß ein Schlüsselloch, aber keine Klinke, sondern nur ein Rad, an dem man drehen konnte.  
 
    Erstaunt hob Armand eine Augenbraue. „Ein Tresor? Wie kann das sein? Tresore gibt es noch nicht lange.“ 
 
    „Das stimmt. In der Welt der Menschen nicht.“ Skai trat näher. „Aber siehst du dieses Symbol in der Mitte des Rads? Wenn ich richtig liege, wurde diese Tür von den Zwergen hergestellt. Genauer gesagt, von Sindri.“ 
 
    „Sindri? Der, der Mjölnir geschmiedet hat?“  
 
    Skai nickte. „Meine Mutter besitzt eine Halskette, die Sindri angefertigt hat. Sie ist unzerstörbar wie Thors Hammer.“ 
 
    Armand fuhr sich durch die Haare. „Dann könnte das hier eine Herausforderung werden. Mit Magie werden wir das Schloss nicht knacken können. Dafür sind die verwendeten Zauber zu ausgefeilt. Also machen wir es auf die altmodische Art und das verlangt enormes Fingerspitzengefühl. Das übernehme ich.“ Er reichte Skai seine Taschenlampe, setzte seinen Rucksack ab, holte aus der Seitentasche ein Lederetui und klappte es auf. Darin befanden sich Dietriche in allen möglichen Größen und Formen. Armand wählte nach kurzem Überlegen zwei davon aus und kniete sich vor die Tür. 
 
    „Du meinst, du kriegst das hin?“, fragte Skai skeptisch. 
 
    Armand schnaubte. „Es gibt kein Schloss, das ich nicht knacken kann. Ash hat mir alles darüber beigebracht. Und jetzt bitte keine Unterbrechungen mehr. Ich muss mich konzentrieren.“ 
 
    „Alles klar, du Meisterdieb.“ Skai setzte sich, lehnte den Rücken an den Fels und richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf das Schlüsselloch. Eine Weile beobachtete sie gespannt, wie Armand darin herumstocherte, dann drifteten ihre Gedanken ab. Sie dachte an alles, was sie mit ihm bereits erlebt hatte. Von ihrer ersten Begegnung in der Zelle in Gaels Hölle bis zu dem Kuss, der vorhin beinahe passiert wäre. Armand war für sie die personifizierte Versuchung und wie gerne hätte sie seine Lippen auf ihren gespürt, seinen harten Körper an ihren gepresst, seine starken Arme fest um sie geschlungen. Aber so weit war es leider nicht gekommen und sie hatte es sich selbst zuzuschreiben, weil sie ihn mit Kelyan provoziert hatte. Sie musste lächeln und konnte gleichzeitig einen abgrundtiefen Seufzer nicht unterdrücken. 
 
    Armands Kopf fuhr zu ihr herum. „Glaubst du, du kannst es besser? Nur zu! Zeig, wozu du fähig bist.“ 
 
    „Ich habe nicht deswegen geseufzt, aber okay. Ich kann auch mal etwas versuchen.“ Skai legte die Lampe beiseite, stand auf und betrachtete die Tür nachdenklich. „Wenn wir gegen das Schloss nichts ausrichten können, weder mit Magie noch mit deinen Talenten, sollten wir es vielleicht lassen. Womöglich ist es cleverer, die Scharniere zu entfernen. Vielleicht fällt die Tür dann einfach um.“ Sie baute sich davor auf und schleuderte blitzschnell weißglühende Feuersalven gegen die Verbindungen zum Türrahmen, um sie zu schmelzen. Das Metall knirschte und knackte, doch nichts geschah. Skai räusperte sich. „Vielleicht auch nicht.“ 
 
    „Verdammt.“ Armand ließ sich im Schneidersitz nieder, holte zwei Müsliriegel aus dem Rucksack und reichte ihr einen, bevor er seinen auspackte. „Ich kann nicht denken, wenn ich Hunger habe.“ Herzhaft biss er hinein. 
 
    Skai nahm neben ihm Platz und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Was heißt Sesam öffne dich in der Zwergensprache?“ 
 
    „Keine Ahnung. Ich spreche nur Trollisch perfekt.“ 
 
    „Wirklich?“, fragte Skai bewundernd. 
 
    Armand grinste. „Eigentlich nicht. Da gab es mal ein verwirrendes Erlebnis mit einer Trollfrau, weil ich die Laute nicht ganz exakt wiedergegeben habe, aber das ist eine Geschichte für ein anderes Mal.“ Er zückte sein Handy, schaltete es ein und drückte mehrfach einen Knopf an der Seite. „Kein Netz. Nicht einmal mit der magischen Verstärkung. Da müssen die Jungs aber nochmal ran.“ 
 
    „So viele Tonnen Stein und Erde sind eben auch für die stärksten Strahlen zu viel. Zumal, wenn das hier ein offensichtlich magischer Korridor ist. Wen wolltest du überhaupt anrufen?“ 
 
    „Aidan. Der hat enge Verbindungen zu den Zwergen und spricht ihre Sprache fließend. Wenn wir nicht selbst auf eine Idee kommen, wie wir den Tresor knacken können, gehen wir zurück und rufen ihn von draußen an. Dann kann er bei den Zwergen nachfragen, ob die eine Idee haben, wie man die Tür öffnet.“ Armand seufzte. „Ich habe nur echt keine Lust, diesen Weg nochmal zu gehen. Mir ist es lieber, wenn ich mich frei bewegen kann.“ 
 
    Skai unterdrückte einen Schauer. „Mir auch. Ich hätte nicht gedacht, dass es mir so zusetzen würde, unter der Erde und in so einer Enge zu sein. Wieso kann nicht mal irgendetwas einfach nur einfach sein?“ 
 
    „Einfach!“, rief Armand und schlug sich gegen die Stirn. „Ockhams Rasiermesser.“ 
 
    Verwirrt sah Skai ihn an. „Willst du mich jetzt mit wissenschaftlichen Abhandlungen beeindrucken?“ 
 
    „Quatsch!“ Er sprang auf und sah Skai aufgeregt an. „Wir haben den Zugang nur gefunden, weil wir uns als würdig erwiesen haben. Richtig? So stand es in der Nachricht. Wieso also sollte man es uns so schwer machen? Nur, weil da ein Tresor ist, sind wir automatisch davon ausgegangen, dass er auch verschlossen ist, aber manchmal ist die einfachste Lösung die beste.“  
 
    Mit einem großen Schritt war er vor der Tür, legte beide Hände auf das Rad und drehte es im Uhrzeigersinn. Es bewegte sich so leicht, als wäre es gerade erst geschmiert worden, und ein paar Sekunden später blieb es stehen. Armand zog kräftig an dem Rad und die Tür schwang problemlos nach außen auf.  
 
    „Du bist tatsächlich ein Genie!“ Skai erhob sich und beleuchtete die Öffnung dahinter. Statt eines Tunnels gab es einen quadratischen Raum ohne weiteren Ausgang. Er war komplett leer, bis auf einen Steinsockel in der Mitte, auf dem eine Holzkiste stand, an der seitlich eine Kurbel befestigt war. 
 
    „Keine Abwehrzauber“, murmelte Armand, trat ein und ging zur Box.  
 
    Skai schloss zu ihm auf und legte ihre Hand in seine.  
 
    Sanft drückte er ihre Finger. „Wenn wir an der Kurbel drehen und der Deckel öffnet sich und da schießt ein grinsender Clown an einer Sprungfeder heraus, bin ich richtig angepisst.“ 
 
    Skai kicherte. „Vielleicht sollten wir das zusammen machen. Nicht, dass das auch so ein Portschlüssel wie bei Ash und Lucy ist. Ich habe keine Lust, hier allein zurückzubleiben.“ 
 
    „Gute Idee.“  
 
    Sie platzierten beide jeweils eine Hand auf die Kurbel. 
 
    „Bereit?“, flüsterte Armand. 
 
    „Bereit.“ 
 
    Gemeinsam begannen sie zu drehen. Ein mechanisches Rattern ertönte aus dem Inneren der Kiste, als würden unzählige Zahnräder ineinandergreifen. Es klickte ein paarmal, dann sprang der Deckel auf, flog in hohem Bogen zur Seite und zersplitterte an der Felswand. 
 
    Erschrocken wich Armand zurück und zog Skai schnell hinter seinen Rücken. Ein paar Minuten warteten sie gespannt und versuchten, ihren raschen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Als nichts weiter geschah, näherten sie sich erneut dem Sockel und blickten vorsichtig in die Box. Darin waren keine Zahnräder oder mechanischen Vorrichtungen zu sehen, sondern lediglich ein Spiegel. Ein ganz gewöhnlicher Spiegel, der ihre erstaunten Gesichter zeigte.  
 
    Behutsam holte Armand ihn heraus und reichte ihn Skai, bevor er fachmännisch die Wände und den Boden der Kiste abklopfte und sie auch außen von allen Seiten untersuchte. „Nichts. Da ist gar nichts. Sollte hier nicht ein beschissenes Manuskript sein?“ Frustriert ballte er die Fäuste. 
 
    „Armand?“ Skai schluckte. „Da ist etwas im Spiegel.“ 
 
    „Was denn?“ Er stellte sich neben sie und sah hinein. „Da sind nur wir, und ja, wir sind ein unglaublich schönes, verdammt heißes Paar, aber wie hilft uns das weiter?“ 
 
    „An der Decke“, wisperte Skai.  
 
    Armand kniff die Augen zusammen und jetzt sah er es auch. Da waren Worte in den Stein gemeißelt. In Spiegelschrift. Auf Französisch. Rasch blickte er nach oben, aber dort, in der wirklichen Welt, war der Fels nicht bearbeitet. Schnell wandte er sich wieder dem Spiegel zu und versuchte zu entziffern, was da stand.  
 
    „Vier ist der Weg zum Ziel“, übersetzte er schließlich lachend. „Okay, das ist jetzt doch ein bisschen wie in dem Film mit Milla. Dann lass uns mal unsere Elemente anschmeißen.“ Armand holte eine Flasche Wasser aus dem Rucksack, schraubte sie auf und stellte sie daneben. 
 
    „Was ist mit Erde?“, wollte Skai wissen. 
 
    „Staub. Das wird funktionieren.“ Armand bückte sich und sammelte etwas vom Boden zusammen. Er erzeugte kleine Luftwirbel und pustete den Staub hinein, der sofort mitrotierte. Gleichzeitig ließ er aus der Flasche ein Wasserband aufsteigen, das Skai und ihn umschloss. „Jetzt du.“ 
 
    Sie lehnte den Spiegel gegen die Kiste, schnippte mit den Fingern und Flammen hüllten ihre Hände ein. 
 
    Aufgeregt warteten sie. 
 
    Nichts geschah. 
 
    Skai stöhnte genervt. „Wieso gibt es nie konkrete Anleitungen? Ich stehe auf Anleitungen. Man arbeitet nacheinander alle Punkte ab und die Sache ist erledigt.“ 
 
    „Ich hasse Anleitungen, aber gerade wäre ich auch dankbar dafür.“ Armand runzelte die Stirn. „Was übersehen wir?“ 
 
    „Wieso der Spiegel?“ Skai sah ihn nachdenklich an. „Wieso erscheint der Hinweis nur dort? Doch wohl nicht nur deswegen, damit klar ist, dass Leonardo ihn hinterlassen hat, oder? Dann hätte er seine Worte auch einfach in Spiegelschrift an die Decke schreiben können.“ 
 
    Armand nickte. „Vielleicht bedeutet es, dass wir die Elemente in den Spiegel schicken müssen?“ 
 
    „Einen Versuch ist es wert.“ Skai richtete ihre Hände darauf. Lodernde Flammen schossen von ihren Fingern, leckten über die Oberfläche des Spiegels … und verschwanden darin. „Es funktioniert!“, rief sie begeistert. 
 
    Armand schickte das Wasser hinein und lenkte den kleinen Staubtornado hinterher.  
 
    Fasziniert beobachteten sie, wie ihre vier Elemente ineinander flossen und den Spiegel komplett ausfüllten. Die Oberfläche waberte für einen winzigen Moment, dann verwandelte sich der Spiegel vor ihren Augen in eine Rolle Pergament, die sanft zu Boden schwebte. 
 
    Rasch fing Armand sie auf. „Na, jetzt bin ich aber gespannt.“  
 
    Skai ließ die Flammen verlöschen. „Und ich erst.“ 
 
    Er entrollte das Schriftstück und hielt es vor sich. „Der Weg zum fünften Element, gezeigt nur denen, die würdig sind“, las Armand vor. „Das steht hier in Griechisch, Latein, Hebräisch und noch mehreren weiteren Sprachen.“ Er drehte und wendete das Pergament. „Wollen die uns verarschen? Das kann doch nicht alles sein! Das ist wirklich das Einzige, was hier draufsteht.“ 
 
    „Gib mal her.“ Skai griff nach dem Blatt. Als ihre Hand Armands berührte, liefen Flammen über das Pergament.  
 
    Armand ließ es fallen. 
 
    „Tut mir leid.“ Skai bückte sich. „War keine Absicht. Das ist mir schon lange nicht mehr passiert.“ Sie hob das Blatt auf. 
 
    Die Schrift war verschwunden und ein Symbol zu sehen. Es war oval und in der Mitte gab es etwas, das wie eine senkrechte, schlitzförmige Pupille aussah. Tiefschwarz schien sie einen in das Bild zu saugen. 
 
    Armand hüstelte. „Das soll das fünfte Element sein? Also, das Auge Saurons hätte ich jetzt nicht erwartet.“ 
 
    „Das … das ist unmöglich“, flüsterte Skai und stolperte ein paar Schritte rückwärts. 
 
    Erstaunt drehte Armand sich zu ihr um. „Was ist unmöglich?“ 
 
    Fassungslos deutete sie auf das Symbol. „Das ist nicht das Auge Saurons, sondern das Auge von Skaldaryn.“ 
 
    „Noch nie gehört. Was soll das sein?“ 
 
    „Skaldaryn ist ein versunkenes Reich. Uralt wie Atlantis. Nur mit dem Unterschied, dass es Atlantis wirklich gab und Skaldaryn ein Mythos ist. Eine Legende, die in einigen Dimensionen durch alle Generationen weitergetragen wird. Auch bei uns Dämonen. Das Auge von Skaldaryn ist das Wappen dieses Reiches und gleichzeitig ein Stein mit unermesslichen Kräften. Wenn das unser fünftes Element sein soll, können wir mit der Suche aufhören. Man kann nichts finden, das nicht existiert und niemals existiert hat.“ Sie lachte nervös und winkte ab. „Lass uns das einfach vergessen und gehen.“ 
 
    „Jetzt mal nicht so schnell.“ Armand neigte den Kopf. „Dieser Hinweis wurde nicht grundlos hinterlassen. Ich glaube nicht, dass Leonardo oder wer auch immer sich einen Scherz erlaubt hat. Wenn es in vielen verschiedenen Völkern Geschichten über dieses Skaldaryn gibt, muss es real gewesen sein. Wo sollten sie sonst herkommen? Und was sind das überhaupt für Geschichten?“ 
 
    Skai presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. 
 
    Armand verstaute das Pergament in seinem Rucksack, ging zu ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Die blanke Angst, die er in ihren Augen lesen konnte, ließ ihn zusammenzucken. „Skai, was weißt du über Skaldaryn?“ 
 
    Zitternd klammerte sie sich an ihn. „Man sagt …“ Sie schluckte und holte tief Luft. „Man sagt, bevor es die Hölle gab, gab es Skaldaryn.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 19 
 
    
Armand erstarrte für eine Sekunde, fluchte innerlich, zog Skai an sich und streichelte ihr beruhigend übers Haar.  
 
    „Ich bin nicht besonders scharf darauf, Skaldaryn zu suchen“, murmelte sie, „und es zu finden.“ 
 
    „Ich weiß, Liebes, aber vielleicht ist es gar nicht so schlimm. In Legenden wird immer alles übertrieben dargestellt. Es gibt einige haarsträubende Geschichten über mich, da kann man sich überhaupt nicht zusammenreimen, wie die entstanden sind.“ 
 
    Zweifelnd blickte sie zu ihm auf. 
 
    Armand zuckte mit den Schultern. „Okay, vielleicht ist Skaldaryn kein kuscheliger Ort, aber es nützt ja nichts. Wenn der Clan keine andere Spur in Beiarnkas Dokumenten findet, ist das unsere einzige Option. Wir müssen das tun. Es steht zu viel auf dem Spiel.“ 
 
    „Du hast recht.“ Sanft löste Skai sich von ihm. „Lass uns keine Zeit verschwenden. Ich will hier raus. Hoch an die Oberfläche.“ 
 
    „Ich auch.“ Armand schulterte seinen Rucksack. „Hoffentlich erscheint die Tür wieder, sonst sitzen wir fest.“ Sein Magen knurrte. „Hunger könnte ein Problem werden. Viele Vorräte habe ich nicht dabei.“ 
 
    Skai grinste. „Keine Sorge, vorher verdursten wir.“ 
 
    Armands Mundwinkel zuckten. „Du findest immer passende Worte des Trostes, Liebes.“ Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Übrigens … es gäbe niemanden, mit dem ich gerade lieber verdursten würde.“ 
 
    Sie lächelte. „Geht mir genauso.“ 
 
    
Der Weg zurück fiel ihnen leichter, da sie ihn bereits kannten. Lediglich die enge Röhre stellte beide erneut vor eine Herausforderung. Als das gemeistert war, rannten sie den Tunnel entlang, sobald sie wieder aufrecht stehen konnten, und eilten die Treppe hinauf. Sie hatten erst etwa die Hälfte der Stufen hinter sich gebracht, als von oben helles Tageslicht zu ihnen durchdrang.  
 
    „Scheint, dass wir länger unten waren als gedacht“, keuchte Armand und aktivierte vorsorglich einen Tarnzauber. 
 
    „Oder die Zeit vergeht hier anders“, entgegnete Skai und nahm Tempo auf. Der Wunsch, endlich wieder an der frischen Luft zu sein, verlieh ihr zusätzliche Kräfte. 
 
    Schließlich stolperten sie ins Freie und ließen sich auf den Boden fallen. Die Holztür in der Wand löste sich auf und nichts deutete mehr darauf hin, dass jemals ein magischer Zugang existiert hatte. 
 
    Armand zog sein Handy hervor. „Es ist fast halb drei. Kein Wunder, dass ich Hunger habe. Und Alistair hat ein paarmal versucht, mich anzurufen.“ Schnell hörte er die Nachrichten ab und ließ das Telefon sinken. „Scheiße.“ 
 
    Skai richtete sich alarmiert auf. „Was ist?“ 
 
    „Sie haben sich Sorgen gemacht, weil sie mich nicht erreichen konnten, und …“ Armand verzog das Gesicht. „… und sie haben den Code entschlüsselt und einen Hinweis in Beiarnkas Schätzen gefunden.“ 
 
    „Lass mich raten. Skaldaryn?“ 
 
    Er nickte. „Neben einem Abschnitt über eine innere Reise zum fünften Element sind sie ebenfalls auf das Auge gestoßen.“ 
 
    Skai stöhnte. „Ruf deinen Clan an, bevor alle durchdrehen, und lass uns zurück ins Hotel gehen. Ich will aus diesen Klamotten raus und brauche dringend ein Bad.“ 
 
    
*** 
 
    
Eine Stunde später trat Skai auf ihren Balkon, in einen flauschigen Bademantel gehüllt.  
 
    „Hallo, schöne Nachbarin. Fühlst du dich besser?“ 
 
    Sie warf einen Blick nach links und entdeckte Armand, der in Shorts auf seinem Balkon saß und eine riesige Schüssel Rühreier mit Speck auf den Knien balancierte. 
 
    Seufzend lehnte sie sich gegen die Brüstung. „Ich fühle mich sauber, aber nicht unbedingt besser. Die Aussicht, so etwas wie die Urhölle finden zu müssen, ist nicht gerade ein Stimmungsaufheller.“ 
 
    „Ich weiß.“ Armand trank einen Schluck Orangensaft. „Hast du inzwischen mit deinen Eltern gesprochen?“ 
 
    „Ja. Sie haben gleich veranlasst, nach Hinweisen zu suchen, wo Skaldaryn angeblich existiert hat, und Noriast will einen Blick ins Darcrehn werfen. Vielleicht hat sich das Buch inzwischen weitergeschrieben. Sie geben Bescheid, sobald sie auf etwas Vielversprechendes stoßen.“ 
 
    „Genau wie mein Clan und unsere Verbündeten.“ 
 
    „Und was machen wir in der Zwischenzeit?“ Skai sah Armand fragend an. „Fliegen wir nach London zurück?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Ich muss zu meiner Kraftquelle. Es ist besser, wenn ich voll aufgeladen bin. Wer weiß, was auf uns zukommt.“ 
 
    Skai biss sich kurz auf die Unterlippe. Ihre Wege würden sich also für eine Weile trennen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Mit aller Kraft zwang sie sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Okay. Verstehe. Dann werde ich in meine Welt zurückkehren und wir treffen uns wieder, sobald sich eine Spur aufgetan hat.“ 
 
    Armand stellte sein Essen beiseite, stand auf und rieb sich über den Nacken. „Na ja, eigentlich möchte ich, dass du mich begleitest.“ 
 
    „Du willst mich mit zu deinem Forgotten Place nehmen?“ Skai musterte ihn erstaunt. „Das ist normalerweise absolut geheim, oder?“ 
 
    „Ich vertraue dir.“ Er legte den Kopf schief. „Außerdem finde ich den Gedanken, dass du nicht bei mir bist, gerade ziemlich unerträglich.“  
 
    „Ist das so?“, flüsterte Skai. 
 
    „Es würde mich vollkommen verrückt machen, dich nicht um mich zu haben.“ Armand lächelte. „Also, kommst du mit?“ 
 
    „Nichts lieber als das.“ Skai fiel ein Stein vom Herzen. „Wo müssen wir hin?“ 
 
    „In mein Haus außerhalb von Rennes. Wir brauchen von hier höchstens drei Stunden mit dem Auto. Lucas‘ Piloten habe ich bereits zurückgeschickt.“ 
 
    Skai hob langsam eine Augenbraue. „Da war sich aber jemand verdammt sicher, dass ich sie nicht brauchen würde.“ 
 
    „Ich habe doch gespürt, dass du mir nicht mehr von der Seite weichen willst. Die Schwingungen waren eindeutig.“ Er breitete die Arme aus. „Und ich kann es dir nicht verdenken. So einen prachtvollen Fang wie mich lässt man nicht vom Haken.“ 
 
    Skai verdrehte kichernd die Augen. „Lass uns packen und aufbrechen, bevor ich es mir anders überlege.“  
 
    „Das wirst du nicht, Liebes.“ Armand lächelte. „Wir wissen beide, dass du das nicht wirst.“ 
 
    „Nur, weil ich noch nie einen Forgotten Place betreten oder eine Kraftquelle gesehen habe“, widersprach sie. „Ich bin einfach neugierig.“ 
 
    „Rede dir das nur ein. Bin in zwanzig Minuten fertig. Bis gleich.“ Grinsend ging er in sein Zimmer. 
 
    Seufzend folgte Skai seinem Beispiel. Natürlich hatte er recht. Sie wäre nicht fähig, es sich anders zu überlegen. Dazu war es schon längst viel zu spät. 
 
    
Skai schlief ein, sobald sie Amboise mit dem Mietwagen verlassen hatten. Während Armand dem Navi Kilometer um Kilometer folgte, warf er immer wieder einen Blick auf seine Begleiterin. Zärtlich betrachtete er ihr schönes Gesicht, an dem er sich kaum sattsehen konnte. Er hatte vorhin die Wahrheit gesagt. Es würde ihn verrückt machen, wenn sie nicht bei ihm wäre. Aber es erschreckte ihn nicht mehr, wie tief seine Gefühle bereits für sie waren. Er genoss es und sehnte sich danach, sich völlig darin zu verlieren. 
 
    Einen Moment kehrten seine Gedanken zu Kate zurück und er spürte einen Stich im Herzen. Als ob Skai es gemerkt hätte, öffnete sie müde die Augen, lehnte den Kopf an seine Schulter und legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel. 
 
    „Ist es noch weit?“, fragte sie und kuschelte sich an ihn. 
 
    „Etwa eine Dreiviertelstunde.“ Er streichelte mit dem Daumen über ihre Finger. „Schlaf ruhig weiter. Ich wecke dich, wenn wir dort sind.“ 
 
    „Okay“, murmelte sie. „Oder du machst das Radio an und wir singen ein bisschen, damit ich wieder wach werde.“ 
 
    „Schlaf einfach“, beeilte Armand sich zu sagen. 
 
    Skai knuffte ihm leicht in die Seite. „Klinge ich wirklich so schrecklich? Ich finde, ich singe … ganz okay.“ 
 
    „Na ja, lass es mich so formulieren. In einem Chor in der Größe einer mittleren Kleinstadt würdest du nicht mehr unangenehm auffallen. Allerdings solo oder selbst mit mir im Duett beschleicht mich die Angst, dass sich die Elektronik des Autos vor Schreck spontan kurzschließen und ihr Leben aushauchen könnte.“ 
 
    „Das ist so gemein von dir“, schnaubte Skai empört und rückte von Armand ab. 
 
    Lachend zog er sie wieder an sich. „Dafür hast du jede Menge andere Qualitäten. Und falls wir auf unserer weiteren Queste singen müssen, übernehme ich das. Ich habe Erfahrung als Minnesänger und war vor langer Zeit fast so etwas wie ein Rockstar.“ 
 
    Skai sah zu ihm auf. „Jetzt verstehe ich, wieso du normalerweise so versiert im Knacken von Schlössern bist. Du musstest die Keuschheitsgürtel der Burgfräulein aus dem Weg räumen.“ 
 
    „Die kamen erst nach meiner Karriere als Minnesänger auf. Damals kannte ich auch Ash noch nicht und hatte keine Ahnung vom Schlösserknacken, aber wenn du mal einen Keuschheitsgürtel anlegen willst, könnten wir ausprobieren, wie schnell ich dich daraus befreit habe.“ 
 
    „Kein Interesse.“ Skai ließ einen Finger über Armands Bauch nach unten wandern und stoppte erst am Bund seiner Jeans. „Ich könnte dir aber einen anlegen, wenn du auf so etwas stehst.“ 
 
    „Dass du mich dabei anfassen würdest, hätte natürlich seinen Reiz, aber lieber nicht. Er braucht seine Freiheit. Deshalb ist Unterwäsche nicht immer eine Option.“ Er grinste. „Genau wie bei dir, Liebes, oder willst du mir etwa weismachen, das am Pool wäre eine Ausnahme gewesen? Ich glaube nämlich nicht, dass unter diesen Minishorts, die du so gerne trägst, ein Höschen überhaupt Platz hat.“ 
 
    „Vielleicht wirst du das irgendwann herausfinden“, hauchte Skai verführerisch. „Und wie sieht es jetzt gerade bei dir aus? Trägst du etwas darunter?“ 
 
    „Ich würde dir ja zu gerne anbieten, selbst nachzusehen, aber wenn mir dann vor Verlangen die Sinne schwinden und wir einen Unfall bauen, wäre das höchst ärgerlich.“ 
 
    „Das ist leider richtig.“ Skai seufzte. „Hast du in deinem Haus etwas zu essen und zu trinken?“ 
 
    Armand schüttelte den Kopf. „Nichts Frisches. Wir werden einen Zwischenstopp an einem Supermarkt machen.“ 
 
    „Vielleicht irgendwo, wo es auch andere Geschäfte in der Nähe gibt? Jetzt, da sich unser Ausflug verlängert, brauche ich ein paar Klamotten mehr.“ 
 
    „In meinem Haus darfst du gerne nackt herumlaufen. Das ist überhaupt kein Problem. Für deine restlichen Sachen habe ich eine Waschmaschine und einen Trockner.“ 
 
    „Sehr großzügig, aber nein danke.“ Skai richtete sich auf, zog ihr Handy hervor und googelte in Frage kommende Geschäfte in Rennes. „Es gibt ein exklusives Kaufhaus in der Innenstadt. In der Nähe der Oper. Da bekomme ich alles, was ich brauche. Ist bis halb acht geöffnet. Schaffen wir das?“ 
 
    „Klar. Wir nehmen die nächste Ausfahrt, dann sind wir schneller.“ Armand blinkte und wechselte die Spur. „Am besten sorge ich für Lebensmittel und Getränke, während du dir etwas Hübsches kaufst, und du rufst mich an, wenn ich dich wieder einsammeln soll.“ 
 
    „Klingt nach einem guten Plan.“ Skai schmiegte sich wieder an ihn.  
 
    Armand lehnte seinen Kopf an ihr Haar. „Ich bin froh, dass du mitgekommen bist.“ 
 
    Sie lächelte und schloss die Augen. „Ich auch.“ 
 
    
*** 
 
    
„Sag mal, wie groß ist dieses Grundstück eigentlich?“ Staunend sah Skai sich in der Abenddämmerung um.  
 
    Sie hatten gerade ein zweiflügeliges Gittertor aus Metall in einer hohen Mauer aus grauem Naturstein passiert, das Armand vom Auto aus mit einer leichten Bewegung seiner Hand und ein paar geflüsterten Worten geöffnet hatte. Dahinter lagen sanft geschwungene, grüne Wiesen und hohe Bäume standen in Gruppen beisammen. So weit das Auge reichte, war von der Mauer nichts mehr zu sehen. Das Anwesen musste riesig sein. 
 
    „Ziemlich groß und ich werde dir alles zeigen.“ Armand grinste, während er die Auffahrt entlangfuhr und Kies unter den Rädern knirschte.  
 
    Weiße leuchtende Kugeln seitlich des Weges und auf dem Gras tauchten alles in ein märchenhaftes Licht. 
 
    „Magie?“, fragte Skai. 
 
    „Solar. Aber trotzdem irgendwie magisch. Ich habe hunderte davon überall verteilt. Gefällt es dir?“ 
 
    „Sehr.“ Skai sah aufgeregt nach vorne, wo sich die Umrisse des Hauses abzeichneten. Vor Staunen vergaß sie einen Moment zu atmen. Es war nicht einfach ein schlichtes Landhaus, sondern ein kleines Chateau aus dem gleichen Stein wie die Mauer. Mit zahlreichen, hellgrauen Sprossenfenstern, Erkern und einer breiten Treppe, die ein paar Stufen hinauf zum Eingang führte, flankiert von steinernen Löwen. Es gab sogar links und rechts zwei runde Türme, oben mit einem spitzen Dach. „Wunderschön! So etwas Spektakuläres hatte ich nicht erwartet.“ 
 
    „Einer Prinzessin angemessen.“ Armand parkte den Wagen und stellte den Motor ab. 
 
    Skai verdrehte die Augen. „Ich wette, das sagst du allen Frauen, die du hierherbringst.“ 
 
    „Es waren nicht viele und dieses Mal stimmt es ja sogar.“ Er sprang aus dem Auto, lief auf die andere Seite, öffnete die Beifahrertür und verbeugte sich. „Darf ich bitten, Hoheit?“ 
 
    Lachend ließ sie sich heraushelfen.  
 
    Armand öffnete den Kofferraum und zusammen trugen sie ihr Gepäck und jede Menge Tüten die Treppe hoch. Die mächtige Eingangstür aus Holz, mit Schnitzereien verziert, die Armands Tätowierungen ähnelten, öffnete sich von alleine, als sie davor standen. 
 
    Armand trat ein und Skai folgte ihm. Er legte einen Schalter um und überall im Chateau gingen die Lichter an.  
 
    Die Eingangshalle war beeindruckend. Sie war zweigeschossig und mit hellem Marmor ausgelegt. Das Licht des großen Kristalllüsters an der Decke brach sich in den hohen Spiegeln, die an den weiß verputzten Wänden verteilt waren. Eine breite Treppe, ebenfalls aus Marmor, führte weiter nach oben. 
 
    „Wollen wir unseren Rundgang hier unten beginnen?“, fragte Armand. 
 
    Skai nickte.  
 
    Sie brachten die Einkäufe aus dem Supermarkt in die helle, offene Küche, die links von ihnen lag. Neugierig sah Skai sich um. Alle Schränke und Geräte und auch die freistehende Kochinsel waren aus Edelstahl, eine echte Profiküche, und bildeten einen interessanten Kontrast zu dem edlen Parkettboden im Fischgrätmuster. In die Rundung des Turms waren ein Tisch und eine Holzbank mit weichen Polstern eingepasst. Skai sah sich in Gedanken dort bereits gemütlich frühstücken, während sie durch die Fenster den Ausblick auf die Landschaft genoss. 
 
    In der anderen Hälfte des Raums, der bis in den hinteren Bereich des Hauses reichte, befand sich das Esszimmer, das man durch eine breite Schiebetür von der Küche abtrennen konnte. Bodentiefe Fenster an zwei Seiten sorgten dafür, dass man fast den Eindruck gewann, sich in einem Wintergarten zu befinden. Die restlichen Wände waren dunkelgrau gestrichen und in der Mitte stand ein langer weißer Tisch, an dem zwei A-Teams Platz gehabt hätten. Dazu kombiniert waren Stühle mit einer hellblauen Sitzschale und einem Untergestell aus filigranem Stahl. Über dem Tisch schwebten Lampen aus Papier, die wie zarte Wölkchen aussahen. 
 
    „Dein Innenarchitekt hat wirklich gute Arbeit geleistet“, lobte Skai. „Sieht toll aus!“ 
 
    Armand hob die Augenbrauen. „Mein Innenarchitekt?“ 
 
    Skai warf ihm einen erstaunten Blick zu. „Ich dachte …“ Sie brach verlegen ab. 
 
    „Du dachtest, weil ich so ein lässiger Typ bin, der gerne mal auf seine Unterhose verzichtet, habe ich keinen Sinn für gutes Design und kein Gespür dafür, wie man Häuser einrichtet?“ Schmunzelnd begann er, den üppig dimensionierten Kühlschrank einzuräumen. 
 
    Skai ging zu ihm, setzte sich auf die Arbeitsplatte der Kochinsel und ließ die Beine baumeln. „Na ja, deine Klamotten, ob du sie nun trägst oder nicht, finde ich immer cool, aber du behauptest auch, dass deine Frisur toll aussieht. Deshalb habe ich dir so einen exzellenten Geschmack gar nicht zugetraut.“ 
 
    Blitzschnell drehte Armand sich zu ihr um, schob sich zwischen ihre Beine, packte Skai an der Hüfte und zog sie mit einem Ruck fest an sich.  
 
    Überrascht keuchte sie auf. Sie spürte seine harte Brust, die sich gegen ihre drückte, fühlte die Wärme, die von ihm ausging, nahm seinen unglaublichen Geruch wahr. Seine Nähe war berauschend. Ihr Herz raste, ihr Atem ging schneller und unbändige Lust stieg in ihr auf. Instinktiv schlang sie ihre Beine um seine Hüfte und drückte ihr Becken enger an ihn. 
 
    „So, so“, raunte Armand dicht an ihrem Ohr, „du machst dich also wieder einmal über meine Haare lustig und gleichzeitig habe ich den Eindruck, dass du es am liebsten hättest, wenn ich dich gleich hier hart nehme. So hart, dass du meinen Namen vor Lust laut schreist und meine Nachbarn ein paar Kilometer weiter auch mitkriegen, dass ich wieder mal im Lande bin.“  
 
    Armands tiefe Stimme jagte Skai einen wohligen Schauer über den Rücken. Wie alles an ihm, strahlte sie puren Sex aus, genau wie das, was er gerade gesagt hatte. Ihre Nippel wurden hart und es zuckte in ihrem Unterleib. Sie konnte ein verlangendes Stöhnen nicht verhindern. 
 
    Armand drückte Skais Oberkörper nach hinten auf die Edelstahlplatte, deren Kälte durch das dünne T-Shirt zu spüren war und sie zusammenzucken ließ.  
 
    Er legte sich auf sie und hielt ihre Arme über ihren Kopf. Sie spürte seinen harten Schwanz durch den Stoff seiner Jeans. 
 
    „Dich zum Schreien zu bringen, wird mir allerdings schwerfallen, wenn mir deine spöttischen Worte im Kopf herumspuken.“ 
 
    Er war Skai nun so nah, dass sein Atem fast zu ihrem wurde. Ein paar Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht und er sah atemberaubend aus.  
 
    „Du bist wunderschön, gefährlich schön“, flüsterte sie. „Und wild. Und deshalb passen deine Haare auch so gut zu dir. Ich mag sie, wie sie sind, aber ich mag es noch viel lieber, dich damit aufzuziehen, weil du sie dann immer so leidenschaftlich verteidigst.“ 
 
    Armand richtete sich auf und zog Skai mit sich hoch. „Du magst sie?“, fragte er skeptisch. 
 
    „Sehr. Vom ersten Augenblick an.“ Lächelnd fuhr sie mit den Fingern durch seine Haare. „Dein Bed Head Style ist unglaublich sexy.“ 
 
    „Dann wirst du also in Zukunft keine Witze mehr über meine Frisur machen?“ 
 
    Skai lachte. „Ich fürchte, das kann ich dir nicht versprechen.“ 
 
    „Dachte ich mir.“ Armand streichelte mit den Händen über ihren Rücken, fuhr tiefer bis unter den Bund ihrer Jeans.  
 
    Sie versanken in den Augen des anderen und waren kurz davor, übereinander herzufallen, als plötzlich Skais Bauch knurrte. Einen Moment versuchten beide, ernst zu bleiben, dann lachten sie los. 
 
    „Entschuldige.“ Skai zuckte mit den Schultern. „Ich habe seit dem Müsliriegel in den Tunneln nichts mehr gegessen und mir ist ein wenig flau im Magen.“ 
 
    Armand küsste ihre Nasenspitze. „Das geht natürlich überhaupt nicht und ich könnte auch etwas vertragen. Wie wäre es, wenn wir den Rest der Lebensmittel auspacken, dann zeige ich dir schnell das Haus und danach koche ich uns etwas?“ 
 
    „Deine Genialität kennt keine Grenzen.“ Skai löste sich von ihm und hüpfte von der Kücheninsel. „Wir merken uns einfach, wo wir gerade stehengeblieben sind.“ 
 
    „Auf jeden Fall!“ 
 
    Gemeinsam leerten sie die restlichen Tüten und verstauten alles.  
 
    Als sie fertig waren, nahm Armand wie selbstverständlich Skais Hand. Von der Küche aus konnte man einen kleinen Raum betreten, in dem Putzzeug untergebracht war sowie Waschmaschine und Trockner. „Falls du das für deine neuen Sachen brauchst“, erklärte er. 
 
    Von der Eingangstür rechts gesehen befand sich ein Salon mit roten Wänden, weißem Stuck und ausladenden, hellgrauen Sofas und Ohrensesseln. Auf niedrigen Tischen in verschiedenen Größen lagen Bildbände über Kunst und Zeitschriften, die sich mit allen möglichen Extremsportarten beschäftigten. In der Rundung des Turms stand auf einem quadratischen weißen Lederwürfel ein Backgammonbrett, das auf die Spieler wartete, davor lagen zwei Sitzkissen. Hohe Fenster würden am Tag jeden Winkel mit Licht fluten, jetzt verlieh eine Art Kronleuchter aus unzähligen Glühbirnen allem einen sanften Schimmer.  
 
    In der Wand, in der eine geöffnete zweiflügelige Tür in das nächste Zimmer führte, gab es einen Kamin und darüber hing ein riesiger Spiegel, der von goldfarbenen Totenköpfen und Mini-Skeletten eingefasst war. Ganz oben in der Mitte schwang eine Figur von Gevatter Tod in einer Kutte seine Sense.  
 
    Skai deutete darauf. „Ungewöhnlich, aber chic.“ 
 
    Armand grinste. „Den habe ich vor langer Zeit einem exzentrischen Trödler in der Schweiz abgekauft. Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, gehörte der Spiegel einst Casanova, aber vielleicht habe ich ihn oder einen ähnlichen auch irgendwann woanders gesehen.“ 
 
    „Du hast Casanova gekannt? Wundert mich gar nicht. Ihr habt euch sicher gut verstanden. Gemeinsame Interessen. Frauen, Jagd und Verführung.“ 
 
    „Genau. Das war unser liebster Zeitvertreib. Vielleicht erzähle ich dir auch einmal, wie das mit seiner Flucht aus den Bleikammern wirklich war.“ 
 
    Skai nickte. „Und ich erzähle dir dann, was ich mit ihm erlebt habe.“ 
 
    Armand runzelte die Stirn. „Du und Casanova?“ 
 
    „Ich habe ihn in Paris getroffen. Wir haben uns prächtig amüsiert. Gehen wir weiter?“ 
 
    Während Eifersucht in Armand brodelte, ließ er sich von Skai in den Nebenraum ziehen.  
 
    Drei Billardtische standen zum Spielen bereit und an der Wand war eine Halterung angebracht, an der die Queues hingen. Außerdem gab es ein paar klassische Clubsessel aus braunem Leder, die um einen kleinen Glastisch herumstanden, und einen gut bestückten Barwagen.  
 
    Am anderen Ende des Zimmers führten über die gesamte Breite des Hauses deckenhohe Fenstertüren auf eine mit Holzplanken versehene Terrasse. Dahinter, auf der Wiese, gab es einen in den Boden eingelassenen langen Swimmingpool. Er war mit Wasser gefüllt, auf dem einige der leuchtenden Solarkugeln schwammen. 
 
    Das Mittelstück zwischen Billardzimmer und Küche bildete eine Bibliothek mit raumhohen Regalen, die vor Büchern und Magazinen fast überquollen. 
 
    „Gefällt mir alles unglaublich gut!“, rief Skai begeistert und bemerkte erst jetzt Armands finstere Miene. „Schmollst du etwa wegen Casanova? Das ist ewig her.“ 
 
    „Muss mir trotzdem nicht gefallen“, murrte er. „Außerdem schmolle ich nie.“ 
 
    „Dazu gibt es auch keinen Grund.“ Skai ließ Armands Hand los und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Ich habe auch nichts zu deiner völlig überflüssigen Information gesagt, dass Frauen euer liebster Zeitvertreib waren.“ 
 
    „Ist ja gut. Tut mir leid.“ Schnell nahm er ihre Hand und bugsierte Skai durch die Küche zurück in die Eingangshalle. Von dort führte er sie hinauf ins nächste Geschoss.  
 
    „Hier rechts, nach vorne raus, gelangst du in den Fitnessraum, gegenüber befinden sich mein Schlafzimmer und mein Bad.“ Er wies in die andere Richtung. „Die erste Tür links führt ins Heimkino. Der Rest des Flügels gehört dir. Oben gibt es zwar auch noch vier Schlaf- und zwei Badezimmer, aber ich denke, die Räume hier könnten dir gefallen. Willst du sie dir ansehen?“ 
 
    „Unbedingt!“  
 
    Armand ließ Skai los und sie eilte aufgeregt den Flur entlang. Ungeduldig öffnete sie die erste der beiden Flügeltüren. Dahinter befand sich ein Traum in Weiß und Creme.  
 
    Helle Teppiche bedeckten den Parkettboden. Ein Himmelbett aus hellem Holz mit einem Baldachin, der mit mythologischen Wesen bestickt war, dominierte den Raum. Kissen und Decke waren mit blütenweißer Wäsche bezogen. Es gab einen gemütlichen Sessel mit Fußbank, der vor dem Fenster stand, und einen zierlichen Schminktisch mit ovalem Spiegel. 
 
    Eine Schiebetür aus Milchglas führte in ein Ankleidezimmer und eine weitere in das luxuriöse Bad, das ebenfalls in hellen Farben gehalten war und alles bot, was man sich an Annehmlichkeiten nur wünschen konnte.  
 
    Skai ging von dort aus durch eine weiße Tür zurück in den Flur, wo sie auf Armand stieß, der gegenüber an der Wand lehnte und sie gespannt ansah. 
 
    „Zu prinzessinnenhaft?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Es ist perfekt. Ich liebe es. Hast du dafür auch selbst die Möbel und Farben ausgesucht?“  
 
    „Natürlich. Oben gibt es noch zwei weitere Zimmer, die für weibliche Gäste hergerichtet sind, aber das hier finde ich am schönsten.“ Er grinste. „Und mein Schlafzimmer ist gleich nebenan.“ 
 
    Skai verdrehte lachend die Augen.  
 
    Armand drückte sich von der Wand ab. „Dann lass uns schnell das Gepäck hochholen und während du dich einrichtest, mache ich uns etwas zu essen. Einverstanden?“  
 
    Skais Bauch gab erneut ein Knurrgeräusch von sich. „Total einverstanden.“ 
 
    
Kritisch betrachtete Skai sich im Spiegel. Sie hatte ein violettes, langes Kleid an. Es war schmal geschnitten, aus schimmernder Seide, mit einem gewagten V-Ausschnitt, dünnen Trägern und zwei seitlichen Schlitzen, die bis zu ihren Oberschenkeln reichten. Sie hatte es in einer kleinen Boutique im Kaufhaus gesehen und sich sofort vorgestellt, wie es auf Armand wirken würde. Die Verkäuferin hatte ihr dazu silberne Riemchensandalen mit hohem Absatz angedreht und ebenfalls passende lange Ohrringe, die bis auf ihre Schultern fielen und bei jeder Bewegung funkelten. 
 
    Ihre Augen hatte Skai mit dunkelgrauem Lidschatten betont und die Lippen mit einem farblosen Gloss. Sie waren von Natur aus rot genug und brauchten keine zusätzliche Farbe. 
 
    Tief holte sie Luft, nickte sich zu und machte sich auf den Weg nach unten. Schon auf der Treppe roch es köstlich und sie rannte so schnell hinunter, wie es die Schuhe zuließen. 
 
    „Was gibt es denn Leckeres?“, rief sie, als sie die Küche betrat. 
 
    „Tagliatelle mit Rinderfiletstreifen und einer leichten Rotweinsauce, dazu einen Salat, und als Nachspeise …“ Er sah vom Herd auf und erstarrte. „Als Nachspeise am liebsten dich.“ Er schluckte. „Du bist das schönste Wesen, das ich jemals gesehen habe. Kannst du dich vielleicht mal drehen?“ 
 
    Skai folgte seiner Bitte und präsentierte ihm ihren nackten Rücken. Nur ab Taille abwärts war ihr Körper wieder durch die Seide bedeckt. „Sieht das okay aus?“, fragte sie. 
 
    „Okay? Ja, das sieht ziemlich okay aus“, murmelte Armand und konnte an nichts anderes mehr denken, als ihr das Kleid abzustreifen. Sein Schwanz war ganz seiner Meinung und machte sich umgehend bemerkbar. 
 
    Skai wandte sich Armand wieder zu und deutete grinsend auf die Pfanne. „Muss das so rauchen?“ 
 
    Er erwachte wie aus einer Trance. Schnell nahm er das Fleisch von der Gasflamme und beäugte es kritisch. Es war gerade nochmal alles gut gegangen. „Natürlich muss das so rauchen, Liebes. Ist ein altes bretonisches Rezept.“  
 
    „Aha.“ Skai schmunzelte. „Kann ich vielleicht helfen?“ 
 
    „Du könntest den Tisch decken, wenn du magst. Teller und Gläser findest du in den Oberschränken, Besteck in der Schublade links, Kerzenleuchter hier unten.“ 
 
    „Alles klar.“  
 
    Sie machte sich an die Arbeit, während Armand dem Essen den letzten Schliff verlieh.  
 
    Als er ein paar Minuten Zeit hatte, raste er nach oben in sein Ankleidezimmer. Er schlüpfte aus seinen Klamotten und wählte eine schwarze Anzughose und ein weißes Hemd. Da er es eilig hatte, zog er die schwarzen, polierten Lederschuhe einfach ohne Strümpfe an. Im Bad hielt er die Hände unters Wasser und strich sich mit den feuchten Fingern die Haare nach hinten. Er hatte nicht vergessen, dass Skai erwähnt hatte, so könnte man sein Gesicht besser sehen. Sein schönes Gesicht – das hatte sie gesagt.  
 
    Er eilte wieder nach unten in die Küche, wo Skai gerade mit einer Gabel eine Nudel aus dem kochenden Wasser fischte und probierte.  
 
    „Wow!“, entfuhr es ihr, als sie ihn bemerkte. Das Hemd saß so eng, dass man keine Fantasie brauchte, den muskulösen Oberkörper darunter zu erkennen. Sogar die Tätowierungen schimmerten durch. Die Hose betonte seine langen Beine und Skai hatte keinen Zweifel daran, dass sie die Vorzüge seine knackigen Arschs ebenfalls gut zur Geltung brachte. 
 
    „Ich dachte, ich passe mich ein wenig an.“ Armand schmunzelte. „Sind die Tagliatelle fertig?“ 
 
    „In einer Minute.“ 
 
    „Dann werde ich den Rest schon mal servieren.“ 
 
    
Beim Essen griffen sie beide kräftig zu, konnten aber nicht die Blicke voneinander lassen. Die Luft zwischen ihnen knisterte förmlich, was weder etwas mit Armands noch mit Skais magischen Fähigkeiten zu tun hatte. Es war kaum auszuhalten. 
 
    Skai trank einen Schluck Rotwein und räusperte sich. „Sag mal, wieso ist hier eigentlich alles so sauber? Und wieso ist mein Bett frischgemacht und die Handtücher riechen, als wären sie gerade erst aus dem Trockner gekommen?“ 
 
    Armand sah sie überrascht an. „Was ist das denn für eine Frage? Habt ihr bei euch etwa keine Haushaltskobolde?“ 
 
    Sie runzelte die Stirn. „Ich habe noch nie von Haushaltskobolden gehört.“ 
 
    „Wahrscheinlich, weil es keine gibt.“ Armand grinste. 
 
    Skai sah ihn fragend an. 
 
    „Ein Ehepaar aus dem Ort kümmert sich um das Haus und das Anwesen, wenn ich nicht da bin“, erklärte er. „Ich habe von Amboise aus angerufen, dass sie alles auf Vordermann bringen und unsere Zimmer herrichten sollen. Hast du Lust auf ein Dessert? Ich hätte Eis im Angebot oder könnte uns Schokolade schmelzen und Früchte dazu servieren.“ 
 
    Skai schüttelte den Kopf. 
 
    „Willst du etwas anderes?“  
 
    „Und ob!“ Sie lächelte. „Jetzt will ich, dass du endlich dafür sorgst, dass ich lautstark deinen Nachbarn deine Ankunft mitteile.“ 
 
    Mit einem lustvollen Knurren sprang Armand auf, hob Skai auf seine Arme und rannte mit ihr aus der Küche. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete er die Treppe hoch. „Dein Schlafzimmer oder meins?“, keuchte er. 
 
    „Deins. Ich will dein Bett einweihen, um mein Revier zu markieren.“ 
 
    Armand lachte und drückte ungeduldig mit dem Ellbogen die Türklinke nach unten. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 20 
 
    
Neugierig sah Skai sich um, als Armand mit ihr sein Zimmer betrat.  
 
    Zwei weiße Würfel aus Plexiglas, die von innen leuchteten, dienten als Nachttische und strahlten ein sanftes, gelbliches Licht aus. Genau wie der große Kronleuchter mit unzähligen schwarzen Glaskristallen, der an der Decke hing.  
 
    Das breite Bett bestand aus einem schlichten dunklen Holzgestell mit hohem Kopfteil, das mit anthrazitfarbenem Stoff bezogen war. Die Kissen waren hellgrau, genau wie die Bettdecke, und darüber lag ein dünnes Wollplaid in der Farbe eines vom Sturm aufgewühlten Ozeans.  
 
    Das Bett stand auf einem beigen, flauschigen Teppich, der fast zwei Drittel des Parkettbodens bedeckte und dem Raum Wärme und Geborgenheit verlieh. 
 
    Zahlreiche Bücherstapel waren um eine kleine Sitzgruppe mit zwei dunkelblauen Polstersesseln an den Fenstern verteilt. Auf dem weißen Tabletttisch aus Stahl, der dazwischen stand, verbreitete eine Vase mit einem bunten Blumenstrauß einen Hauch von Sommer.  
 
    An der Wand gegenüber dem Bett hing ein Steinrelief. Es war mindestens vier mal zwei Meter groß und sah sehr alt aus. Es zeigte eine ausschweifende Orgie mit nackten Frauen und Männern, die sich gegenseitig in allerlei Stellungen verwöhnten. 
 
    Grinsend deutete Skai darauf. „Benutzt du das manchmal als Vorlage? Statt Pornos?“ 
 
    „Schuldig, aber heute werde ich es nicht brauchen.“ Lachend setzte Armand sie ab und schloss seine Arme um sie. „Du bist so schön, Skai.“ 
 
    Sie hob den Kopf. „Und du erst.“  
 
    Armand legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie näher an sich. Er beugte sich zu ihr und berührte fast ihre Lippen mit seinen, aber er hielt sich zurück, wollte abwarten, ob sie nicht vielleicht doch zurückweichen würde. Immerhin gab es noch einiges zwischen ihnen zu klären, auch wenn ihm seine Gründe gerade egal waren. Ihr warmer Atem strich über sein Gesicht und es kostete ihn eine Menge Selbstbeherrschung, sie nicht sofort schwindlig zu küssen. 
 
    „Was ist?“, murmelte Skai. 
 
    „Bist du dir sicher?“, fragte er. 
 
    „Bin ich. Ich will dich.“  
 
    Sie stöhnte dabei leise und allein dieses wundervolle Geräusch erregte Armand so sehr, dass es fast wehtat. Er zog sie noch enger an sich und presste gierig seinen Mund auf ihren. Seine Zungenspitze teilte ihre weichen, vollen Lippen und er drang ein, schmeckte Skai, erforschte sie. Ihre Zungen spielten miteinander, rieben sich aneinander.  
 
    Armand dachte daran, wie oft er sich inzwischen selbst befriedigt und dabei an Skai gedacht hatte, und er wusste, dass das niemals wieder genug sein würde. Nicht, nachdem er sie jetzt gekostet hatte.  
 
    Seine Hände glitten über ihren nackten Rücken nach oben, schoben sich unter die dünnen Träger ihres Kleides und streiften sie über ihre Arme. Der Stoff rutschte bis zur Taille hinab. 
 
    Er löste sich von Skai, trat einen Schritt zurück und betrachtete sie. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Mund war leicht geöffnet und ihr Atem ging schnell. Aus halb geschlossenen Lidern sah sie ihn abwartend an. Sein Blick glitt tiefer. Ihre nackten Brüste waren perfekt. Klein und fest, mit hellrosa Nippeln, die sich aufgerichtet hatten und sich ihm entgegenstreckten.  
 
    „Zieh dich aus“, sagte er.  
 
    Seine Stimme klang heiser vor Begierde und Skai überlief ein angenehmer Schauer. Sie fasste nach hinten und zog den Reißverschluss nach unten. Der seidige Stoff fiel zu Boden und sammelte sich um ihre Füße. Langsam stieg sie heraus und rührte sich nicht. Sie wusste nicht genau, was Armand vorhatte, aber sie spürte die Wildheit, die er ausstrahlte, die unbändige Lust und Kraft, die von ihm ausging. Sie wollte, dass er sie nahm. So wie er es brauchte und dann wäre es auch für sie genau richtig. 
 
    Armand ging auf sie zu, drängte sie nach hinten zum Bett und drückte sie nach unten. Sie setzte sich an die Kante und blickte zu ihm auf. Er kniete sich vor sie, legte die Hände auf ihre Knie und spreizte ihre Beine. Ihre Pussy war rasiert. Er berührte die zarte Haut. Mit den Daumen teilte er ihre Schamlippen und strich sanft über ihre Spalte. Sie glitzerte feucht und ein süßer Duft stieg ihm in die Nase, der ihn aufstöhnen ließ. Er ahnte jetzt schon, dass diese neue Droge sein Verhängnis werden könnte. 
 
    Skai vergrub die Finger in seinen Haaren, wollte seinen Kopf zwischen ihre Oberschenkel ziehen, doch er packte ihre Handgelenke.  
 
    „Nicht so ungeduldig“, flüsterte er, stand auf und blickte auf sie herab. Sie hatte sich leicht nach hinten gelehnt und sich mit den Armen abgestützt. Er genoss den Anblick ihres wundervollen Körpers. Die Vorfreude, was er gleich alles damit anstellen könnte, ließ ihn noch härter werden. Mit ihren großen Augen sah sie ihn an und er konnte darin die gleiche Erregung erkennen, die ihn durchströmte.  
 
    Langsam schob Skai ihre Beine weiter auseinander. „Zeig, was du zu bieten hast.“ 
 
    Armand stieß ein kehliges Knurren aus und knöpfte rasch sein Hemd auf. Er riss es aus der Hose, ließ es von seinen Schultern gleiten und achtlos auf den Boden fallen. Dann schlüpfte er aus seinen Schuhen, öffnete seine Hose und zog sie aus. Er trug nichts darunter und stand nackt vor Skai. 
 
    Unbewusst leckte sie sich über die Lippen. Armands Schwanz war groß und prall und so hart, dass er fast zur Decke zeigte. An seiner Eichel glänzte ein Lusttropfen, den sie nur zu gerne ablecken wollte. Ihr Schoß zog sich vor Verlangen zusammen und sie sehnte sich danach, dass sich sein Schaft in ihr versenkte, sie ausfüllte.  
 
    Skai löste den Verschluss ihrer Riemchensandalen, kickte die Schuhe zur Seite, stand auf und ging zu Armand, blieb dicht vor ihm stehen. Mit den Fingerspitzen glitt sie über seine Tätowierungen an der Schulter, über seine Brust und über seine Seite. Folgte den verschlungenen schwarzen Bildern, die seinen Körper zierten. 
 
    Armand keuchte leise. Skais Berührungen fühlten sich so gut an. Ihr Atem streichelte seine Haut. Sie hatte ihn bereits angefasst, als sie ihn mit dem Öl eingerieben hatte, und das hatte Armand schon fast um den Verstand gebracht. Doch jetzt fühlte es sich intimer an und nicht nur, weil sie beide nackt waren. Etwas hatte sich zwischen ihnen verändert. Das spürte er mit jeder Faser seines Daseins. Ihre Finger glitten über seine Hüfte und strichen die V-Linie entlang, weiter in Richtung Körpermitte. Unbewusst hielt er den Atem an.  
 
    „Armand …“ 
 
    Die Art, wie sie seinen Namen aussprach, mit einer Stimme, die vor Lust fast brach, ließ seinen Schwanz zucken. Als hätte sie nur darauf gewartet, umfasste Skai ihn mit der Hand und verrieb den Lusttropfen auf seiner Eichel. 
 
    Armands Selbstbeherrschung zersplitterte in Sekundenschnelle. Er packte Skais Kinn und presste seinen Mund wild auf ihren. Er zog ihre Unterlippe zwischen seine Zähne, biss leicht hinein und ihr Stöhnen ließ sein Blut kochen. Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss, während er sie Richtung Bett dirigierte. Er hob sie hoch, legte sie hin und kletterte über sie. Er beugte sich nach unten und seine Zunge leckte über ihren Hals, glitt über ihr Dekolleté zu ihren Brüsten. Während er einen harten Nippel in den Mund nahm, fest an ihm saugte und mit der Zunge an ihm spielte, reizte er den anderen mit der Handfläche, bevor er ihn zwischen Daumen und Zeigefinger rollte und leicht daran zog. 
 
    Als er die Seiten wechselte, streckte Skai die Arme über ihren Kopf und bog den Rücken durch. Jedes Nervenende in ihrem Körper schrie nach Armand. Lustvolle Wellen jagten durch sie hindurch und vereinigten sich in ihrer Muschi, die wild pochte. Fast verzweifelt rieb sie ihre Beine aneinander, um den Druck zu verringern, und Armand verstand. 
 
    Während sie ihm dabei zusah, kroch er tiefer, kniete sich zwischen ihre Oberschenkel und drückte sein Gesicht an ihre Pussy. Gierig sog er den Duft ein, dann leckte er mit seiner Zunge über ihre Schamlippen und teilte sie. Jeden Millimeter des rosigen, feuchten Fleisches erkundete er, verleibte sich jeden Tropfen ihres Saftes ein. Mit der Zungenspitze rieb er über ihren Kitzler, umrundete ihn wieder und wieder und stöhnte genüsslich dabei. „Du schmeckst noch viel geiler als du riechst.“  
 
    Das Brummen seiner tiefen Stimme und sein Kommentar schickten wohlige Vibrationen durch Skais Unterleib. Sie stöhnte laut. 
 
    Armand sah auf. Seine Lippen glänzten feucht. „Bin ich nicht eigentlich ein bisschen jung für dich?“  
 
    „Zwölfhundert sind die neuen Sechshundert.“ Ihr Atem ging stoßweise. „Weißt du das nicht?“ 
 
    Er grinste. „Ich glaube, das habe ich schon mal in einer Frauenzeitschrift gelesen.“ 
 
    „Sag ich doch.“ Skai sah ihn aus verschleierten Augen an. „Dring mit zwei Fingern in mich ein.“ 
 
    Dazu musste sie Armand nicht lange bitten. Langsam schob er den Zeige- und Mittelfinger in ihre heiße Enge, die ihn fest umschloss.  
 
    Ihre Lider flatterten. „In London … als du nach dem Bad unter der Dusche warst.“ Sie schluckte. „Ich habe dich gehört, Armand. Ich habe dein Stöhnen gehört und am Schluss meinen Namen. Es war so erregend zu wissen, dass du es dir wegen mir machst. Seitdem wünsche ich mir noch mehr, dich tief in mir zu spüren. Ich hatte Angst, dass das unsere Mission gefährden könnte und das hat mich zurückgehalten. Das war der einzige Grund, aber eigentlich ist es keiner. Es beschäftigt mich viel mehr, ständig daran zu denken, wie es wäre, wenn du mich vögelst, als es wirklich zu tun. Ich will dich so sehr.“ Sie schob sich ihm entgegen, damit er tiefer in sie eindringen konnte. 
 
    Armand stöhnte und fickte sie mit seinen Fingern. „Du bist so nass.“  
 
    „Das machst du mit mir“, flüsterte sie. „Ich kann kaum denken oder atmen, wenn du in meiner Nähe bist. Seit unserer ersten Begegnung ist das so. Du bist eine Sünde, alles an dir ist pure Versuchung und ich will mich dir völlig hingeben. Ich will, dass du mit mir tust, was du schon die ganze Zeit vorhattest.“ 
 
    Skais Worte lösten fast einen Kurzschluss in seinem Hirn aus. „Unser erstes Mal sollte etwas Besonderes sein. Ich hatte vor, dich mindestens zweimal kommen zu lassen, bevor ich dich vollständig in Besitz nehme, aber ich weiß nicht, ob ich mich jetzt noch unter Kontrolle habe.“ 
 
    „Dann lass es.“ Sie sah ihn herausfordernd an. „Halt dich nicht zurück! Zeig’s mir!“ 
 
    Armand zog seine Finger heraus und legte sich auf Skai. Er rieb ihre Lippen mit ihrem Saft ein, dann hielt er ihr die Finger wortlos hin. Erst leckte sie darüber, fuhr mit der Zungenspitze von oben nach unten, dann saugte sie daran. Einen Moment stellte er sich vor, seinen Schwanz tief in ihren Mund zu stoßen und sich verwöhnen zu lassen, doch er wollte kein Vorspiel mehr. Nicht jetzt. 
 
    Er nahm seine Hand weg und küsste Skai leidenschaftlich, stützte sich auf beiden Armen ab und positionierte seine Eichel an ihrer heißen Öffnung. Dann bewegte er sich nicht mehr.  
 
    „Armand … bitte“, flehte Skai und schlang die Beine um seine Hüfte, drückte ihn auf sich. 
 
    „Bitte was, Liebes?“ Sie begann, sich ungeduldig unter ihm zu winden, und er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 
 
    „Bitte … fick mich.“ 
 
    „Wie du willst.“ Ohne zu zögern stieß er mit einem animalischen Knurren in sie hinein. Skai rang nach Luft und er gab ihr einen kleinen Moment, sich an seine Größe zu gewöhnen, bevor er seinen Schwanz gnadenlos tiefer schob, bis zum Anschlag.   
 
    „Armand!“, schrie Skai und schloss die Augen. 
 
    „Sieh mich an“, befahl er und sie gehorchte. Er spannte seine Muskeln an, zog sich ein Stück aus ihr heraus und bewegte seine Hüfte kraftvoll nach vorne. Dann hielt er sich nicht mehr zurück. Konnte es nicht. Das Gefühl war überwältigend. Sie war so eng und warm und feucht. Hart nahm er sie und genoss das ekstatische Wimmern, das sie mit jedem Atemzug von sich gab. 
 
    Skai schlang ihre Arme um Armand und krallte ihre Finger in seinen Rücken. Sie nahm seinen Rhythmus auf und ihre Körper klatschten aufeinander. Sein langer, dicker Schwanz füllte sie vollkommen aus. Und die Lust, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, während er ihr in die Augen sah und sie mit unbändiger Kraft vögelte, war das Unglaublichste, das sie jemals gesehen hatte.  
 
    Armand beugte seinen Kopf hinunter und küsste Skai ungestüm. Sie fühlte sich so gut an und sein Schwanz fühlte sich so gut in ihr an. Als wäre er für sie gemacht. Als gäbe es nicht nur eine magische Verbindung, die sie miteinander hatten. Jede Bewegung in ihr elektrisierte jeden Nerv in ihm. Es war, als würde er eins mit ihr werden. 
 
    Sex war immer lebenswichtig für ihn gewesen, immer ein wesentlicher Teil von ihm. Er wusste, dass er alle Spielarten beherrschte. Zahlreiche Frauen hatten ihm gesagt, sie hätten nie einen besseren Liebhaber gehabt und er hätte sie auf ewig für andere Männer ruiniert. Es hatte ihn angemacht, das zu wissen, aber das mit Skai war anders. Er wollte sie spüren lassen, dass es ihm bei ihr um mehr ging als nur um Sex. 
 
    Sie zitterte unter ihm, legte ihre Hände auf seinen Arsch und trieb ihn noch tiefer in sich. Armand rollte seine Hüfte, variierte seine Stöße, fickte sie in verschiedenen Winkeln und ihre heiseren Schreie waren Musik in seinen Ohren.   
 
    Er schob Skai ein Stück zur Seite, stemmte einen Fuß auf den Boden, griff nach dem Kopfteil des Bettes und rammte seinen Schwanz in sie.  
 
    Skai streckte die Hände über den Kopf und klammerte sich an seinem Arm fest, um nicht von Armand wegzurutschen. Ihr Körper vibrierte und das Ziehen in ihr verstärkte sich. Das ganze Bett wackelte, als würde die Erde beben, und Skais Stimme überschlug sich, während sie wieder und wieder seinen Namen schrie.  
 
    Armands Stöhnen wurde lauter und es fiel ihm schwer, die Augen offen zu halten, aber er wollte keinen Moment von Skais Lust verpassen. Plötzlich verkrampfte sich Skais Muschi. 
 
    „Bist du so weit?“, keuchte er. 
 
    Wimmernd nickte sie und umarmte ihn, stöhnte bei jedem Stoß laut auf und dann spürte er, wie sich ihre Muskeln um seinen Schwanz zusammenzogen, immer wieder. Sie massierte ihn so heftig, dass es auch für ihn kein Zurück mehr gab. Ein paarmal trieb er seinen Schwanz noch wie besessen bis zum Anschlag in sie, dann kam er mit einem heiseren Stöhnen und verspritzte seinen heißen Samen tief in ihr. 
 
    Das Zimmer war erfüllt von Skais und Armands schnellem Atem. Sie sahen sich in die Augen und konnten nicht sprechen. Zu erfüllt waren sie von dem, was zwischen ihnen geschehen war. 
 
    Schließlich hob Skai langsam den Kopf und küsste Armand unendlich zärtlich. 
 
    Und in dem Moment wusste er es. Es gab keinen Zweifel mehr. Alles war klar und dieses Gefühl rollte unaufhaltsam über ihn hinweg wie eine Lawine. Sie gehörte ihm. Er würde sie nicht mehr gehen lassen. Das war die verdammte Wahrheit! Und er hatte nicht den Hauch eines schlechten Gewissens gegenüber Kate. Alles war auf einmal gut. Es glich einer Erlösung.  
 
    Behutsam zog er seinen Schwanz aus Skai, setzte sich aufs Bett und starrte sie fassungslos an. 
 
    „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie besorgt.  
 
    Armand konnte nichts sagen. Zu überwältigend waren die Gefühle, die über ihn hereinbrachen. 
 
    „Was ist denn?“ Alarmiert richtete Skai sich auf. Armand sah aus, als wäre etwas ganz und gar nicht in Ordnung. Aber warum? Der Sex war nicht von dieser Welt gewesen und sie war sich sicher, dass es nicht nur ihr so ergangen war. Fieberhaft überlegte sie, dann fiel es ihr ein und die Erkenntnis raubte ihr einen Moment den Atem.  
 
    Sie hatten nicht geklärt, was von seiner Seite aus noch zu klären gewesen war! Sie hatten nicht darüber gesprochen, was ihn die ganze Zeit zurückgehalten hatte, über sie herzufallen. Sie hatten nicht über Kate gesprochen.  
 
    Skai fing an zu zittern. Ihr wurde kalt. So kalt, als würde Eiswasser durch ihre Adern fließen. Sie rückte von Armand ab und kniff die Augen zusammen. „Bereust du etwa, was wir getan haben? War es ein Fehler?“ 
 
    Armand rieb sich die Stirn. „Es war kein Fehler. Es fühlte sich zu gut und richtig an, um ein Fehler zu sein.“ Er schluckte und rang nach Worten. „Es fühlte sich für mich nach mehr als nur Sex an. Nach viel mehr. Unsere Verbindung miteinander … ich kann das gar nicht beschreiben, wie perfekt das ist. So etwas habe ich noch nie erlebt, aber …“ Er verstummte, wollte erst Mut sammeln, um ihr all seine Gefühle zu gestehen. 
 
    Skai wurde schlecht. Er war noch nicht über Kate hinweg. Es wurde höchste Zeit, ihren Selbstschutz wieder hochzufahren, bevor Armand es schaffte, sich noch tiefer in ihr Herz zu schleichen und es ihr schließlich zu brechen. Ihre Miene wurde ausdruckslos. „Aber genau darin liegt das Problem, oder? Du hast das Gefühl, dass du Kate verraten hast. Dass du verraten hast, was ihr hattet. Ist es nicht so?“ Langsam stand sie auf, nahm die Wolldecke an sich und wickelte sich darin ein. „Mach dir keine Gedanken. Wir waren beide nur heiß aufeinander. Es hat sich hochgeschaukelt zwischen uns und deshalb hat es sich so angefühlt. Es war schön, aber es war nur Sex. Es hatte nichts zu bedeuten.“ 
 
    Ihre Worte trafen Armand wie Glassplitter, die sich in seine Seele bohrten. Sie hatte ihn völlig missverstanden! 
 
    Skai wandte sich ab, um das Zimmer zu verlassen. Blitzschnell sprang er auf, riss sie herum und packte sie an den Armen. Die Decke fiel herunter und sie wollte danach greifen, aber er ließ sie nicht los.  
 
    „Ja, ich habe gerade an Kate gedacht“, brach es aus ihm heraus, „aber nicht so, wie du denkst. Ich habe sie geliebt. Ich habe die Ruhe und Zufriedenheit geliebt, die sie mir geschenkt hat. Sie hat mich geerdet und ich war ihr dankbar dafür und deshalb wollte ich nichts mehr, als so für sie zu sein, wie sie mich haben wollte. Ich habe immer aufgepasst, mich immer zurückgehalten. Ich wusste, dass sie die Wildheit in mir nicht mochte. Weder beim Sex noch sonst irgendwo. Sie wollte, dass ich einfach nur ein netter Kerl bin, der sie auf Händen trägt. Den Teil in mir, der es dominant und hart mochte, konnte sie nicht ausstehen.“ Er verstummte kurz und holte tief Luft. „Sie war sterblich und deshalb die Zeit mit ihr begrenzt. Also wollte ich sie jeden Tag, den wir miteinander haben würden, glücklich machen. Ich habe mich ständig zurückgenommen und mich kontrolliert, denn das war es, was sie brauchte.“ Eindringlich sah Armand Skai an. „Aber ich brauche es, ich selbst sein zu dürfen. Ich brauche jemanden in meinem Leben, mit dem ich so sein kann, wie ich wirklich bin. Der mich ständig fordert, der mich versteht, der mir Kontra gibt, der die Wildheit in mir liebt und mir das genauso zurückgibt. Ich brauche dich, Skai. Und daran habe ich gedacht. Ich habe nicht das Gefühl, Kate verraten zu haben, weil sich mit dir alles so unglaublich richtig und vollkommen und wie nichts jemals zuvor anfühlt. Und damit meine ich nicht nur den Sex. Ich war nur für einen Moment rasend vor Zorn auf Kate und auf mich selbst, weil sie mich derart an die Leine legen konnte und ich es zugelassen habe.“ 
 
    Armand ließ die Hände sinken, ging zum Bett zurück und setzte sich.  
 
    „Ich habe zugelassen, dass ich alles unterdrückt habe, was nicht in Kates Wunschbild von mir passte. Was sie nicht mochte. Das betraf auch meine Fähigkeiten. Sie haben ihr Angst gemacht. Sie wollte weder damit noch mit der Welt der Magie etwas zu tun haben. Wenn wir meinen Clan trafen, was deswegen nicht sehr oft vorkam, konnte sie sich gut verstellen, aber wenn wir alleine waren, blendete sie das Thema einfach aus. Sie tat so, als wäre Magie nicht ein lebenswichtiger Teil von mir, ebenso wie meine Rastlosigkeit und Wildheit. Und ich ließ alles geschehen, um sie nicht zu verletzen.“  
 
    Er hob den Kopf und Skai konnte den Schmerz in seinen Augen erkennen. 
 
    „Und jetzt frage ich mich“, fuhr er bitter fort, „was für eine Liebe das überhaupt war. Kann Liebe echt sein, wenn einer den anderen zwingt, zu verleugnen, was er ist und wie er ist?“ 
 
    Skai war erschüttert über die Gedanken, die Armand quälten. Sie lief zu ihm, kniete sich hin und nahm seine Hände. „Hat sie je gedroht, dich zu verlassen, wenn du nicht tust, was sie sich wünscht?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Dann solltest du nicht zornig auf sie sein und auch nicht auf dich. Du hast für sie freiwillig auf Teile deines Wesens und deiner Persönlichkeit verzichtet, weil es sie glücklich gemacht hat, aber sie hat dich nicht dazu gezwungen. Du hast dich selbst dazu entschieden. Du allein. Und du hast es gemacht, weil es dir richtig erschien. Sie hat dir ja keine Gehirnwäsche verpasst.“ Skai streichelte sanft sein Gesicht. „Du lebst schon sehr lange und vielleicht hast du genau zu diesem Zeitpunkt jemanden gebraucht, der so war wie Kate. Vielleicht hat sie dich daran erinnert, wie es war, ein ganz normaler Mensch zu sein. Wenn es für dich so unerträglich gewesen wäre, ständig zurückzustecken, wie du es jetzt gerade empfindest, hättest du sie bestimmt damals bereits vor die Wahl gestellt, dich so zu akzeptieren, wie du bist, oder hättest die Beziehung beendet.“ 
 
    „Du hast recht, aber … ich habe dir noch nicht die ganze Wahrheit erzählt“, gab Armand zu und lehnte seine Stirn an Skais. „Es hat mich eben nicht vollständig glücklich gemacht. Als ich mit Kate zusammen war, hat Alistair ein paarmal versucht, mit mir über sie zu sprechen. Er hat gespürt, dass ich nicht im Reinen mit mir war. Dass es etwas gab, das mich beschäftigte. Genau wie du das kannst.“ Kurz lächelte er. „Natürlich habe ich alles abgestritten. Ich wollte nicht hören, was er zu sagen hatte. Irgendwann hat er es aufgegeben, wieder und wieder nachzufragen. Und dann wurde Kate mir so plötzlich entrissen.“ Er seufzte. „Unser Streit … es ging darum, dass ich meine magische Seite nicht mehr verstecken wollte und auch keine Lust mehr hatte, mich auf Dauer mit Blümchensex abzufinden. Ich habe ihr gesagt, dass unsere Beziehung sonst scheitern würde. Ich habe ihr alles an den Kopf geworfen, worauf ich für sie die ganze Zeit verzichten musste, wie sich das angefühlt hat, nicht ich selbst sein zu dürfen. Dass ich die Schnauze voll hatte von ihrem Traum einer perfekten Beziehung, der nur ihrer war und nicht meiner. Dann habe ich sie einfach stehengelassen und bin abgehauen.“ Er verstummte kurz, atmete tief durch. „Dann war sie tot und ich gab mir die Schuld daran. Das schlechte Gewissen hat mich fast umgebracht. Ich habe sie auf einen Sockel gestellt und mich dazu verpflichtet gefühlt, niemanden an mich heranzulassen, der sie von diesem Platz verdrängen könnte. Ich fühlte mich schuldig, dass sie so jung sterben musste, während vor mir die Ewigkeit liegt. Und ich fühlte mich schuldig, weil ich nicht bei ihr gewesen war, als sie starb. Ab diesem Moment habe ich konsequent jeden Gedanken verbannt, dass zwischen uns nicht alles so perfekt gelaufen ist.“  
 
    Skai strich ihm sanft eine Haarsträhne aus der Stirn und streichelte ihn.  
 
    „Nach ein paar Monaten der Trauer kehrten diese Gedanken zurück und ich wollte das nicht zulassen. Ich wollte vergessen. Ich bin viel gereist und habe mich in gefährliche Abenteuer gestürzt. Und ich hatte Sex mit jeder Frau, die mir gefallen hat und die mich wollte, jedoch niemals mehr als ein einziges Mal. Bloß keine Nähe. Ich wollte der Gefahr aus dem Weg gehen, mich zu binden. Ich wollte nur essen, trinken, kämpfen und hemmungslos ficken. Mehr nicht.“ 
 
    Armand sah Skai in die Augen. Wollte wissen, was sie von ihm hielt. Ob sie von ihm angewidert war. Doch in ihnen war nur Mitgefühl und Verständnis zu erkennen. Erleichtert zog er sie hoch, setzte sie auf seinen Schoß und legte die Arme um sie.  
 
    „Die letzten zwölf Monate haben viel verändert. Alistair hat Helen, Ash seine Lucy. Alassë und Lucas sind glücklich und nun hat auch Aidan mit Grace seine Liebe gefunden. Nur Audrey und ich sind vom A-Team übrig, und auch, wenn wir ständig behaupten, dass wir überhaupt nicht an der wahren Liebe interessiert sind, ist es schwer, das aufrechtzuerhalten, wenn man die anderen zusammen sieht. Sie sind so verdammt glücklich miteinander, dass es kaum auszuhalten ist. Je mehr ich das alles beobachtet habe, desto klarer wurde mir, dass Kate nicht die Richtige gewesen war. Dass ich die Vergangenheit nur verklärte, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte, und ich mich der Liebe nicht weiter verschließen sollte. Und dann tauchst du aus dem Nichts in meinem Leben auf. Du mit deinen veilchenblauen Augen und dem frechen Mundwerk.“ Er lächelte. „Jemand, der so ist wie ich. Jemand, der mich ständig herausfordert. Der mir vor Augen führt, wie es wirklich sein könnte, wenn man die Richtige findet. Der mich fühlen lässt wie niemals zuvor.“ Er gab ihr einen Kuss, legte beide Hände an ihre Wangen und sah sie eindringlich an. „Um es also noch einmal ganz klar zu sagen … nein, ich bereue nicht, was wir getan haben. Ganz im Gegenteil. Dieser unglaubliche Sex mit dir hat nur das vollkommen gemacht, was ich vorher schon für dich empfunden habe. Ich bin verrückt nach dir, Skai, und ich habe Angst, dass es dir nicht genauso geht, aber noch mehr Angst habe ich davor, es dir nicht gesagt zu haben.“ 
 
    Skais Herz hämmerte wild vor Glück, während sie seine leidenschaftlichen Worte hörte. Er empfand wie sie! Sie sah ihn mit großen Augen an. „Entschuldige, da muss ich jetzt nochmal nachhaken. Nur damit ich es richtig verstehe … willst du mir damit auf deine ganz spezielle Art etwa sagen, dass du mich ziemlich gern hast?“ 
 
    Armand grinste. „War ich nicht deutlich genug?“ 
 
    Sie runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht genau. Vielleicht musst du ein wenig deutlicher werden?“ 
 
    Er sah sie zärtlich an. „Skai, ich bin nicht nur verrückt nach dir und ich bin nicht nur bis über beide Ohren in dich verliebt. Es ist viel mehr. Du gehörst zu mir und ich zu dir. Das ist ja wohl offensichtlich. Und jetzt wäre es nett, wenn du dazu auch etwas sagen könntest, Liebes.“ 
 
    Sie lachte. „Offensichtlich ist das also? Dann muss es wohl stimmen.“  
 
    „Geht das vielleicht auch bei dir etwas konkreter?“ 
 
    Sie wiegte nachdenklich den Kopf und seufzte. „Nun, eine Sache ist klar. Du machst mich wahnsinnig. Jede Sekunde, in der du bei mir bist, machst du mich wahnsinnig.“ 
 
    Armand blinzelte verwirrt. 
 
    „Aber es macht mich noch wahnsinniger“, fuhr Skai fort, „wenn ich daran denke, dass du nicht mehr bei mir sein könntest.“ 
 
    Er hob fragend eine Augenbraue. „Heißt?“ 
 
    „Heißt, dass ich dich genauso will und brauche, wie du bist. Wild und frech und witzig und überselbstbewusst und mutig und mitfühlend, eine totale Nervensäge und eine wahre Offenbarung im Bett.“ 
 
    Armand grinste zufrieden. 
 
    „Und es heißt, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass du nicht mehr in meinem Leben bist, weil ich das nicht ertragen könnte. Konkret genug?“ 
 
    „Das reicht mir für den Anfang.“ Armand schmunzelte und leckte zart über ihre Lippen. Sein Herz öffnete sich weit und unbändige Freude durchflutete seinen Körper. 
 
    Skai stieß ihn aufs Bett zurück und rieb sich an seinem Schwanz, der unter ihr verlangend zuckte. „Und es heißt, dass ich jetzt ganz dringend noch einmal Sex mit dir haben will. Und danach vielleicht gleich noch einmal.“ Sie grinste. „Nur, damit deine Nachbarn auch wirklich Bescheid wissen, dass du wieder da bist.“ 
 
    Armand schob sie ein Stück nach oben, packte seinen harten Schwanz und drückte Skai mit der anderen Hand an der Schulter tief nach unten. Unaufhaltsam drang er in sie ein und sie stöhnte laut. „Ich glaube, nach dem Lärm, den wir veranstaltet haben, werden sie jetzt eher zu einer Zigarette danach greifen, aber wir sollten auf Nummer sicher gehen.“ 
 
    „Du hast recht. Streng dich also ein bisschen an. Das kann ja wohl noch nicht alles gewesen sein, was du drauf hast.“ 
 
    „Immer musst du das letzte Wort haben.“ Mit einem wilden Knurren hob er sie wieder von sich herunter, warf sie aufs Bett und kniete sich blitzschnell über ihre Brust. „Mir scheint, es gibt nur einen Weg, dich zum Schweigen zu bringen.“ Er krallte seine Hände in ihre Haare und hob ihren Kopf an. „Schön weit den Mund aufmachen und brav schlucken, wenn ich mit dir fertig bin.“ 
 
    Skai leckte sich über die Lippen. „Dann kann ich aber nicht laut vor Lust schreien.“ 
 
    „Keine Sorge, Liebes. Wenn du deine Sache gut machst, werde ich das übernehmen.“ Er hielt ihr auffordernd seinen nassglänzenden Schwanz hin. „Also, zeig mal, was du kannst.“ 
 
    Und das tat sie. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 21 
 
    
Nach zwei weiteren Runden wildem Sex waren sie erschöpft, aber zu aufgedreht, um schlafen zu können. Das lag nicht nur an den körperlichen Höchstleistungen, die sie vollbracht hatten, sondern vor allem an den intensiven Gefühlen, die sie nach ihren Geständnissen durchströmten. Außerdem hatten sie Hunger. Kurzentschlossen gingen sie in die Küche, aßen ein paar kleine Leckereien, holten nach, was sie am Nachmittag auf der Kücheninsel nicht beendet hatten und beschlossen, im Wohnzimmer zum Abschluss einen Schlummertrunk zu nehmen.  
 
    Skai machte es sich auf einem der Sofas bequem und entzündete das Feuer im Kamin, während Armand ihr den Drink brachte. „Erzähl mir mehr über dich“, bat sie und betrachtete zärtlich den schönen Mann, der in nur wenigen Tagen so ein wichtiger Teil von ihr geworden war. 
 
    Armand lächelte. „Was willst du wissen?“ 
 
    „Wie alt bist du wirklich? Aber ich will sowieso alles wissen, also fangen wir am besten von vorne an.“ 
 
    „Ich wurde 1099 geboren, dem letzten Jahr des ersten Kreuzzugs.“ Armand drehte den Whisky in seiner Hand und ließ die Flammen des Feuers auf der goldenen Flüssigkeit tanzen. „Die Kirche hatte einen stählernen Griff auf alles Leben und war die mächtigste Institution der Welt. Der Aufruf war wie ein Befehl und alle sind wie die Geistesgestörten losgerannt.“  
 
    Skai nickte. Sie war damals auch immer wieder in die Menschenwelt gereist und hatte die Entwicklung voller Sorge betrachtet. Den Fanatismus, mit dem die Menschen aufbrachen, um die sogenannten Ungläubigen zu töten. Sie seufzte. Bis heute hatte sich daran nicht viel geändert. Immer noch töteten Menschen im Namen ihrer Religionen. Wenn sie nur eine Ahnung davon hätten, wie ekelhaft alle Götter dies fanden. 
 
    „Waren deine Eltern sehr gläubig?“ Sie schenkte sich Whisky nach. 
 
    „Mein Vater war Acheus, der Bruder von Hugues de Payns.“ Armand ließ die Worte einen Augenblick wirken. 
 
    Skai schüttelte den Kopf. „Sagt mir gar nichts. Muss ich den kennen?“  
 
    „Hugues war der erste Großmeister des Templerordens.“ Armand hob den Kopf. „Er hat ihn außerdem mitbegründet.“  
 
    Skai trank einen Schluck. „War bestimmt ein rauschendes Fest, als sie festgestellt haben, dass du so ganz anders bist.“ 
 
    Armand lachte und setzte sich zu ihr aufs Sofa. „Meine Mutter war auch anders. Sie war belesen und kräuterkundig, schon damit hob sie sich von den anderen Frauen ihrer Zeit ab. Mein Vater war früh verstorben und ich wurde offiziell unter die Vormundschaft von Hugues gestellt. Der war gerade aus dem Heiligen Land zurückgekehrt, wo er für vermeintlich hehre Ziele im Kreuzzug gekämpft hatte, und hatte andere Dinge im Kopf, als sich für ein Baby zu interessieren. Er überließ meine Erziehung weitgehend meiner Mutter.“ 
 
    „Wann hast du gemerkt, dass du die Elemente beherrschst?“ Skai legte ihre Beine über seine und lehnte sich in die Kissen zurück.  
 
    „Ich war ungefähr fünf, als es mir das erste Mal wirklich bewusst wurde. Das Kleid meiner Mutter hatte Feuer gefangen und wir gerieten in Panik. Der rettende Eimer war viel zu weit weg und zu schwer für mich. Ich habe das Wasser gebeten, zu uns zu kommen, und es ist meiner Bitte gefolgt.“ Armand ließ eine kleine Fontäne in seinem Glas aufspritzen. „Maman war der festen Überzeugung, dass es göttliche Vorhersehung war, und hat mich immer ermutigt, mein Geschenk anzunehmen, aber davor gewarnt, darüber zu sprechen.“ 
 
    „Und die anderen Elemente?“ Skai ließ das Feuer im Kamin dramatisch auflodern.  
 
    Armand konzentrierte sich kurz auf die warme Luft, die aufstieg, sammelte sie und ließ sie über Skais nackte Beine streicheln.  
 
    „Gut machst du das.“ Sie seufzte wohlig.  
 
    „Wer kann, der kann.“ Armand grinste. „Um auf deine Frage zurückzukommen … Luft habe ich danach entdeckt und sie war mir immer eine gute Freundin. Wir haben zusammen gespielt und sie hat mich hochgetragen, um an die süßesten Früchte oben in den Bäumen zu gelangen, und hat im Herbst die bunten Blätter für mich fliegen lassen. Dann kam Erde dazu. Sie hat unserem Gemüse im Garten die sanftesten Beete bereitet, wenn ich sie darum bat. Mit den Elementen zu spielen war wie zu atmen. Etwas, das unauslöschlich zu mir gehörte.“  
 
    Skai nickte. „Das ist bei mir auch so, vielleicht noch intensiver. Das externe Feuer ist wie ein Freund, den ich bitten kann, mir zu Willen zu sein, das interne Feuer ist dagegen ein Teil von mir. Wir Feuerdämonen haben neben einem Blut- auch einen Feuerkreislauf, aus dem sich unsere Flammen speisen. Anfangs war es ziemlich schwer für mich, es immer zu kontrollieren.“  
 
    Armand stellte sein Glas auf den Tisch und zog Skai näher. „Du bist so heiß.“ Er küsste ihren Nacken. „Für mich musst du dein Feuer nicht im Zaum halten.“  
 
    „Nicht sofort wieder anzüglich werden.“ Skai grinste. „Und du hast keine Ahnung, wovon du sprichst. Glaub mir, du möchtest nicht, dass ich in Flammen stehe, wenn wir Sex haben.“ 
 
    Armand lachte. „Touché. Jedenfalls nicht im wahrsten Sinne des Wortes.“ Er legte seine Hand an ihre Wange und gab ihr einen zärtlichen Kuss.  
 
    „Und wie hast du deinen Forgotten Place gefunden?“, fragte Skai. 
 
    „Meine Mutter starb, als ich dreizehn war. Hugues war gerade in den Planungen für eine Pilgerreise nach Jerusalem und hat mich kurzerhand mitgenommen. Er hat mich zum Ritter ausgebildet, auch wenn ich eigentlich schon zu alt dafür war. Normalerweise fing man mit sieben als Knappe an.“ Armand lächelte. „Ich war aber ziemlich gut im Kämpfen und konnte auch noch lesen und schreiben. Wir blieben in Jerusalem. Mit achtzehn hatte ich mir meine ersten Sporen verdient und wurde als Eskorte für einen hohen Adeligen zurück nach Europa geschickt. Mit neunzehn trat ich in den Dienst von Conan dem Dritten, Herzog der Bretagne. Er war ungefähr in meinem Alter und wir waren viel unterwegs.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Le Gros, der Dicke, wie er genannt wurde, war ein Freund guten Essens und guten Weins. Im Gegensatz zu mir war er allerdings kein großer Freund von sportlicher Ertüchtigung.“  
 
    Skai kicherte. „Kommt daher dein unendliches Verlangen nach Nahrung?“  
 
    Armand stimmte in ihr Lachen mit ein. „Vielleicht ist es damals geprägt worden, aber letztlich ist es meinem Stoffwechsel zuzuschreiben. Nachdem ich meine Tätowierungen bekommen hatte, hat sich mein Grundumsatz noch um ein Vielfaches erhöht.“  
 
    Skai zog ihn in einen kurzen Kuss. „Das musst du mir auch noch erzählen, wie ein mittelalterlicher Bretone zu polynesischen Tätowierungen kommt.“  
 
    „Zu Befehl, schöne Frau.“ Armand salutierte.  
 
    „So ist’s recht, Soldat.“ Skai nickte hoheitsvoll. „Aber jetzt erstmal weiter in der anderen Geschichte. Du warst also ein junger Tempelritter in herzoglichen Diensten …“  
 
    „Noch war ich kein Tempelritter, der Orden wurde erst nach meiner Abreise aus Jerusalem gegründet.“ Armand nahm sein Glas wieder in die Hand. „Als Hugues etwa zehn Jahre später wieder nach Europa kam, hatte er sich verändert. Die Arbeit für die Templer hatte ihn verändert. Von Odo, einem Eremiten, mit dem ich in meiner Zeit in Jerusalem ab und an Kontakt hatte und mit dem Hugues sich ebenfalls angefreundet hatte, hatte er mehr über meine Gabe erfahren. Zum Glück brandmarkte er sie nicht als Hexenwerk. Er nannte sie den göttlichen Hauch und wollte, dass ich sie in den Dienst des Ordens stellte.“  
 
    „Wolltest du das auch?“ Skai sah Armand fragend an. 
 
    „Ich hatte damals keine große Wahl.“ Er zuckte mit den Schultern. „Und außerdem bot mir Hugues an, mir das Geheimnis des ewigen Lebens zu offenbaren.“  
 
    Skai holte scharf Luft. „Willst du mir erzählen, dass ein Tempelritter von den Forgotten Places wusste?“  
 
    Armand nickte. „Der Eremit hatte ihm eine Prophezeiung mitgegeben, die mich und eine Quelle in Rennes betraf.“  
 
    Skai bekam große Augen. „Woher wusste der denn davon?“  
 
    „Odo ist ein Caelesti, ein Abgesandter der Mächte des Lichts und ein Freund Taliesins. Was ich natürlich erst später herausgefunden habe.“ Armand grinste. „Er hatte mich seit meiner Ankunft in Jerusalem beobachtet und glaubte, dass ich mich gut als Hüter eignen würde. Dafür müsste ich aber erst unsterblich werden.“  
 
    „Ein Hüter?“ Skai setzte sich ruckartig auf. „Ich bin zwar eine Dämonin und nicht übermäßig bewandert in der Geschichte dieser Welt, aber …“ Sie starrte Armand einen Moment an. „Aber selbst ich habe vom Schatz der Templer gehört und dass sie etwas gehütet haben sollen. Spätestens seit Dan Brown weiß das jeder.“  
 
    Bedauernd schüttelte Armand den Kopf. „Tut mir leid. Kein Heiliger Gral, keine Bundeslade und keine Blutlinie Jesu werden von mir gehütet. Auch wenn ich den Templern jahrhundertelang verbunden war.“  
 
    Skai betrachtete ihn neugierig. „Aber die Templer hatten damit etwas zu tun?“  
 
    „Nein.“ Armand trank einen Schluck und blieb stumm.  
 
    „Wie nein? Einfach nein? Keine Begründung? Keine Erklärung?“ Skai schlug ihm spielerisch auf den Arm. „Du kannst mich doch nicht so hängenlassen, jetzt wo ich weiß, dass du ein Templer warst.“  
 
    „Soll ich dir irgendein Märchen erzählen, nur damit du zufrieden bist?“ Fragend hob er eine Augenbraue. 
 
    „Natürlich nicht, aber ein bisschen mehr Info wäre schon toll. Man hat schließlich nicht jeden Tag die Gelegenheit, mit einer lebenden Legende zu sprechen.“  
 
    Armand seufzte. „Also gut. Die Bundeslade ging schon vor Urzeiten verloren. Der Heilige Gral ist eine Erfindung von Chrétien de Troyes und die Blutlinie Jesu ist eine interessante Theorie.“ 
 
    Skai zog eine Schnute, dann lachte sie. „Okay, ich habe verstanden, du willst nicht drüber sprechen.“  
 
    Armand sah sie verdutzt an. „Ich habe gerade drüber gesprochen.“  
 
    „Ja, klar.“ Skai wackelte übertrieben mit ihren Augenbrauen.  
 
    Armand schüttelte den Kopf. „Ich hätte nicht gedacht, dass du zu den Anhängern von Verschwörungstheorien gehörst, denen man sagen kann, was man will, und die es immer für sich passend zurechtbiegen.“  
 
    Jetzt musste Skai lachen. „Bin ich auch nicht, aber es macht Spaß, dich aufzuziehen.“ 
 
    Armand schmunzelte. „Jedenfalls habe ich durch Hugues und Odo tatsächlich meinen Forgotten Place gefunden und meine Unsterblichkeit erlangt.“  
 
    Skai legte ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn in einen Kuss. „Ich bin froh darüber“, flüsterte sie an seinem Mund. 
 
    „Und ich erst.“ Armand grinste. „Was für ein passendes Schlusswort für heute. Wollen wir schlafen gehen?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    Er stand auf, hob sie auf seine Arme und trug sie nach oben. 
 
    
*** 
 
    
„Wie sah es hier früher aus?“ Skai deutete in Richtung des großen Gartens, den man vom Esszimmer aus sehen konnte, und verputzte genüsslich den Rest ihres Frühstücks.  
 
    „Als ich das erste Mal hier war, gab es noch kein Haus, nicht einmal eine Hütte. Das Land war eine Brache, was aber mein Glück war. Ich konnte ein großes Areal erwerben und das befindet sich bis heute in meinem Besitz. Natürlich immer unter anderen Identitäten.“  
 
    „Ich dachte, der Templerorden heißt eigentlich Arme Ritterschaft Christi. Widerspricht das nicht eigenem Besitz?“ Skai runzelte die Stirn.  
 
    „Regel 49 erlaubt den Rittern, Land und Leute zu besitzen.“ Armand zuckte mit den Schultern. „Hugues hat die Regeln vielleicht im Hinblick auf andere Unsterbliche so hingebogen. Wir brauchen schließlich unsere Forgotten Places, um uns aufzuladen, und es wäre ziemlich blöd, wenn das Land drumherum jemand anderem gehören würde.“  
 
    „Das stimmt natürlich.“ Skai sprang auf. „Zeigst du mir dein Land?“  
 
    „Selbstverständlich.“ Armand erhob sich, griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Hier entlang bitte.“  
 
    Durch die Terrassentür betraten sie den Garten. Oder eher den Park, dachte Skai, als ihr die Ausmaße bewusst wurden.  
 
    „Zum Glück lag das Grundstück schon immer außerhalb der Stadt. So musste ich nicht darum kämpfen, es behalten zu dürfen.“ Armand schlenderte mit Skai den gekiesten Pfad einer kleinen Buchenallee entlang.  
 
    Neugierig blieb Skai stehen. „Ist das dort drüben ein Rosengarten?“  
 
    „Ja, ich mag Rosen. Und Aidan ist ja praktischerweise ein Blumenelf und hat das alles hier schön für mich angelegt.“ Armand machte eine Geste, die das gesamte Areal umfasste.  
 
    „Ich dachte, er ist ein Hochelf-Erzengel-Mischling?“ Skai hob fragend eine Augenbraue.  
 
    Armand lachte. „Natürlich ist er das und ein begnadeter Gartenarchitekt. Wir haben aber die Vermutung, dass in seiner Ahnenreihe ein Blumenelf gewesen sein muss.“  
 
    „Und in deiner Ahnenlinie sind Vielfraße zu finden?“, fragte sie unschuldig. 
 
    „Nicht frech werden, junge Frau!“ Armand ließ sie los und verschränkte empört die Arme vor der Brust. „Ich bin eben ein guter Verwerter.“  
 
    „Das bist du.“ Skai stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Nase.  
 
    Versöhnt schmunzelte Armand und griff wieder nach Skais Hand. „Die Quelle meiner Kraft ist weiter hinten im Garten. In der Nähe des kleinen Flusses, der durch das Gelände fließt. Ein Seitenarm der Vilaine.“  
 
    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hörte Skai schon das Wasser plätschern. „Hast du hier einen Wasserfall?“ 
 
    Armand nickte. „Aidan hat ihn für mich angelegt, ich liebe das Geräusch. Es ist allerdings nur ein Miniwasserfall, wir wollten das Gelände nicht zu sehr verändern.“  
 
    Skai nickte anerkennend, als sie das verspielte Ergebnis sah. Als wäre es eine natürliche Staustufe, floss das Wasser über drei Terrassen, bevor es sich weiter durch den Garten und unter kleinen Brücken aus Holz hindurchschlängelte. 
 
    „Ideal zum Pustöckchen spielen“, rief Skai begeistert. „Also hier übst du heimlich.“ 
 
    „Genau.“ Armand grinste und führte sie über eine der Brücken in ein Stück des Gartens, der wilder und ursprünglicher wirkte.  
 
    Skai spürte sofort die mächtige Magie, die von dem Ort ausging. „Vielleicht sollte ich lieber hierbleiben?“ Sie zögerte und sah sich ehrfürchtig um.  
 
    Armands Herz machte einen freudigen Sprung. Es rührte ihn, dass sie ihm anbot, auf ihn zu warten, weil sie nicht stören wollte und Respekt vor seinem Forgotten Place hatte. „Das brauchst du nicht.“ Vor einer Trauerweide blieb er kurz stehen, schob die ausladenden, bis zum Boden reichenden Zweige zur Seite und winkte Skai hindurch.  
 
    „Wie romantisch.“ Ihre Stimme klang nicht spöttisch. Insgeheim hatte sie ein Faible für romantische Orte, auch wenn sie das niemals freiwillig zugegeben hätte. Sie hatte als Dämonin schließlich einen Ruf zu verlieren.  
 
    Armand legte von hinten seine Arme um sie. „Willkommen in meinem Forgotten Place.“  
 
    „Dieser Baum?“ Skai drehte sich in seiner Umarmung zu ihm um.  
 
    „Nein, Tristis ist nur die Hüterin.“ Er ließ seine Finger kurz spielen und schickte einen kleinen Windhauch in Richtung des Stammes. Prompt streckte der Baum sich und gab einen kleinen Durchgang frei.  
 
    „Da bin ich aber froh, dass das keine Peitschende Weide ist.“ Skai folgte Armand grinsend in die Dunkelheit. Irgendwie hatte sie eher stickige oder muffige Luft erwartet, aber es roch nur nach frischer Erde und Gras. Nach Leben. Wie Armand.  
 
    „Es ist nicht weit, aber wenn es dir zu dunkel ist, mache ich dir gerne Licht.“ Armand hatte wieder ihre Hand ergriffen.  
 
    „Danke, aber ich komme gut zurecht. Große Teile Tridecims sind über lange Zeit sehr dunkel. Wie in der Polarnacht. Wir haben uns entsprechend weiterentwickelt.“ Sie ließ ihre Augen aufblitzen. Im wahrsten Sinne des Wortes.  
 
    „Wow, das ist ja praktisch! Wieso hast du das nicht schon früher erzählt?“, fragte Armand verblüfft.  
 
    „Ich wollte dich nicht mit meinen Superkräften frustrieren, Menschlein.“ Skai kicherte. 
 
    „Wir hätten in Amboise im Tunnel keine Taschenlampen gebraucht“, murrte Armand.  
 
    „Du schon, oder kannst du auch im Dunklen sehen?“  
 
    Armand lächelte. „Normalerweise nicht besonders gut, hier ist es allerdings etwas anderes. Dieser Ort gehört zu mir, ist ein Teil von mir, und deshalb brauche ich kein zusätzliches Licht.“ Abrupt blieb er stehen und Skai stieß fast mit ihm zusammen.  
 
    „Soll das ein Test sein?“  
 
    „Nein, wir sind da. Hier ist die Quelle meiner Unsterblichkeit.“ Armand hob die Hand, ein feines Gitter aus Wasser leuchtete auf und erfüllte die Luft. 
 
    „Wundervoll“, rief Skai staunend.  
 
    Das Wassernetz dehnte sich aus und legte sich auf die Wände wie eine Tapete. Der Raum war nicht besonders groß, kreisrund und wie ein Iglu gebaut.  
 
    „Ist das ein spezieller Forgotten Place für Elementewandler?“ Skai betrachtete die fluoreszierenden Wasserfäden, die sich mit der Wand zu verbinden schienen, fast in sie einsanken. 
 
    „Ja, sie sind äußerst selten. Ich bin so froh, dass wir uns gefunden haben.“ Armand legte eine Hand an die Wand und das Wasser leuchtete silbrig auf.  
 
    „Wie lädst du dich auf?“ Skai sah sich um. Der Raum war leer, bis auf eine kleine Truhe gegenüber dem Eingang, durch den sie hereingekommen waren. „Schon wieder eine Truhe! Was ist da drin?“ 
 
    „Wirst du alles gleich sehen.“ Armand grinste und begann, sich auszuziehen.  
 
    „Sehr sexy, aber wolltest du nicht eigentlich Energie tanken?“ Skai strich mit ihrer Hand über seinen flachen Bauch.  
 
    „Auch Sex bringt Energie“, sagte er heiser und zog sie an sich. „Aber erstmal werde ich das Ritual vollziehen, bevor ich den Akt mit dir erneut vollziehe.“ Er küsste Skai verlangend und zog sich weiter aus.  
 
    Als er nackt war, bat er die schöne Dämonin, einen Schritt zur Seite zu gehen.  
 
    Ohne zu fragen tat sie es.  
 
    Mit ausgestreckten Armen, wie ein Priester bei der Weihe, legte Armand sich mit dem Bauch auf den Boden. Die silbernen Wasserfäden wurden erst blau, dann golden, und lösten sich dann von den Wänden. Sie schwebten auf Armand zu und legten sich wie eine Decke über seinen Körper. Hüllten ihn ein, schienen sich mit seinen Tätowierungen zu vereinen.  
 
    Skai hielt die Luft an. Das Bild brannte sich in ihr Gehirn in seiner Schönheit und Erhabenheit.  
 
    Armand wurde in die Luft gehoben und das Wasser umschlang ihn wie ein Liebender. Es wirkte wie ein Tanz. Aus den Wänden kamen verschiedene Wurzeln dazu, die sich ebenfalls um seinen Körper schlangen, und ein leises Klingeln, wie von einem Windspiel, wehte zart durch die Luft.  
 
    Es wirkte friedlich und kraftvoll zugleich. Seine drei Elemente woben ein Band um ihn und hüllten ihn ein. Sanft wurde er in die Senkrechte befördert und schwebte in der Mitte des Raumes.  
 
    Skai hielt den Atem an. Das Ganze hatte etwas Sakrales an sich, etwas Heiliges, das sie mit großer Ehrfurcht erfüllte. Energisch unterdrückte sie den Impuls, auf die Knie zu fallen, und ließ ihren Blick über seinen nackten Körper gleiten, der im Einklang mit den Elementen war. Ein breites Grinsen breitete sich auf Armands Gesicht aus. Fragend hob sie eine Augenbraue, aber er zwinkerte ihr nur zu und schloss die Augen. Die Intensität des Lichts nahm zu und das Wasser und die Wurzeln schlossen ihn wie in einem Kokon ein.  
 
    Armand spürte, wie die Elemente des Forgotten Place mit seinen Tätowierungen kommunizierten und sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand brachten. Er hatte Alistair mal gefragt, ob dessen Eiche das auch machte, und so eine Art Austausch schien bei allen Kraftquellen stattzufinden. Selbst der Steintisch von Ash zog Informationen aus den Körperzellen, wenn er sich mit ihm vereinte. Bei Armand war es noch intensiver, weil seine Tätowierungen so sehr ein Teil von ihm waren, er seit Jahrhunderten mit ihnen verbunden war und sie damit auch ein Teil seiner Magie geworden waren.  
 
    Armand konnte fühlen, dass die Elemente seiner Kraftquelle die letzten Überreste des körperlichen Traumas der Holzmännchen aus ihm heraussogen und dafür ihre positive Energie in seinen Körper fließen ließen.  
 
    Verzaubert beobachtete Skai, wie sich der Kokon langsam und streichelnd von Armand zurückzog und dabei schimmerte und glänzte. Sanft wurde er auf den Boden gestellt und sie bemerkte, dass aus der Erde neben seinen Füßen drei kleine schwarze Steine emporwuchsen. Das mussten die Diamanten sein, die er immer bei sich hatte.  
 
    „Ja, es sind meine Energiequellen-to-go“, bestätigte Armand ihre Vermutung, als hätte er Skais Gedanken lesen können. Er hob die Kristalle auf und hielt sie ihr auf der geöffneten Hand hin.  
 
    Sie konnte spüren, dass sie eine unheimliche Hitze ausstrahlten. „Wieso sind die so heiß?“, fragte Skai verdutzt. 
 
    „Sie kommen aus ziemlich tiefen Schichten mit ziemlicher Geschwindigkeit.“ Armand legte sie Skai in die Hand. „Halt mal bitte. Ich ziehe mich wieder an.“  
 
    „Wegen mir musst du das nicht tun.“ Skai lächelte verführerisch.  
 
    „Dann lasse ich es.“ Armand zog sie in einen Kuss, bevor er seine Klamotten vom Boden aufsammelte. „Einen Moment noch.“ Er steuerte auf die Truhe zu und hob den Deckel an.  
 
    Skai lugte über seine Schulter. „Eine Vorratstruhe? Damit habe ich nicht gerechnet. Ist das alles Schokolade?“  
 
    „Natürlich nicht“, schnaubte Armand empört. „Da sind auch Proteinriegel und Tüten mit Studentenfutter drin. Ich brauche Kalorien.“  
 
    Skai lachte. „Ich weiß.“  
 
    „Ich habe mal ausgerechnet, was ich so an Energie verbrauche.“ Armand brach eine Tafel Vollmilchschokolade auf und steckte sich gleich zwei Riegel in den Mund.  
 
    „Und?“ Skai nahm ebenfalls einen Riegel und ließ die zarte Schokolade auf ihrer Zunge zergehen.  
 
    „Mein normaler Umsatz liegt etwa bei dem eines Spitzensportlers im Wettkampf.“ Armand steckte sich zwei weitere Riegel in den Mund und kaute genüsslich.  
 
    „Das ist viel.“ Skai sah anerkennend auf den muskulösen Körper und den knackigen Hintern des Elementewandlers.  
 
    „Und wenn ich viel Magie benutze, brauche ich ungefähr das Doppelte.“ Armand riss die nächste Tafel auf und bot Skai einen weiteren Riegel an, den sie dankend ablehnte.  
 
    „Von zu viel Schokolade werde ich müde.“  
 
    „Das wollen wir auf keinen Fall riskieren.“ Armand grinste und steckte sich den Riegel selbst in den Mund. „Wir haben heute ja noch etwas vor.“  
 
    „Genau, mein wundervolles Himmelbett fühlt sich sonst vernachlässigt, wenn wir nur in deinem herumtoben.“ Skai legte ihre freie Hand auf seinen Bauch und ließ ihre Finger nach unten gleiten.  
 
    Er griff nach ihrer Hand und hielt sie auf. „Ich glaube, wir sollten uns beeilen zurückzukommen, sonst wird es erst einmal nur eine schnelle Nummer hier auf dem Boden.“  
 
    Sie nickte. „Natürlich. Heilige Orte sollte man nicht mit einem Quickie entweihen. Da wäre eine langsame Nummer mit viel Romantik und Kerzen besser, um diese besondere Stelle zu würdigen.“ 
 
    „So sieht es aus.“ Armand schloss die Truhe, nachdem er sich noch zwei Energieriegel herausgenommen und seine Klamotten doch angezogen hatte, und verabschiedete sich von seiner Kraftquelle.  
 
    
„Du musst ja wirklich Qualen gelitten haben, als du in der Hölle nichts mehr essen durftest.“ Skai ließ der Gedanke nicht los, was es für Armand bedeutet haben musste, sich auf ihre Bitte einzulassen, den klebrigen Brei zu verschmähen, ohne dass er wusste, ob er ihr vertrauen konnte.  
 
    „Ja, das war ziemlich unangenehm, aber dadurch wurden auch die Schmerzen weniger und das hat es einigermaßen ausgeglichen.“ Armand stand in der riesigen Küche und rührte Teig für einen Kuchen zusammen. Sie hatten einen kleinen Quickie im Park auf einer Wiese eingelegt und er hatte ihr grinsend versprochen, einen seiner berühmten Kuchen für sie zu backen, weil sie so willig gewesen war. 
 
    „Wie bist du nun eigentlich an die polynesischen Tätowierungen geraten?“ Skai saß auf der Küchenzeile und deutete mit einem Löffel voll Teig auf seinen Arm. „Und wie hast du Alistair kennengelernt?“  
 
    „Das ist eine wirklich lange Geschichte.“ Armand hielt ihr den nächsten Löffel zum Ablecken hin. 
 
    „Der Kuchen ist doch sowieso noch nicht fertig und muss auch noch backen.“ Sie fuhr genüsslich mit einem Finger über den Löffel und schleckte den Teig ab.  
 
    „Richtig.“ Armand beugte sich zu ihr und küsste sie, bevor er weiter seinen Teig rührte. „Also gut, es war im Jahr 1184 und wir befinden uns im Norden Englands …“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 22 
 
    
Seit Tagen kämpfte Armand sich durch die Kälte und das schlechte Wetter. England im Oktober war kein Land, in dem man sein wollte. Schon gar nicht, wenn man eigentlich die meiste Zeit in der Wärme des Mittelmeeres verbrachte.  
 
    Seit mittlerweile gut fünfzig Jahren diente er den Templern als Ritter und Begleiter der Pilger. Auch diesmal hatte ihn in erster Linie sein Orden hierhergeführt. Er hatte seinen Großmeister Arnold von Toroga zusammen mit dem Patriarchen von Jerusalem und dem Großmeister der Hospitaler aus dem Heiligen Land nach Europa eskortiert. Sie wollten Unterstützung für ihren Kampf bei den gekrönten Häuptern der Zeit einholen. Leider war Arnold auf der Überfahrt schwer erkrankt und hatte in Verona, dem ersten Ziel ihrer Reise, das Zeitliche gesegnet. Armand wusste nicht, ob der Großmeister noch Gelegenheit gehabt hatte, seinen Nachfolger Gérard de Ridefort in das Geheimnis der unsterblichen Templer einzuweihen. Gérard war nicht gerade für seine Besonnenheit berühmt und Armand wollte kein Risiko eingehen. Deshalb hatte er beschlossen, seine aktive Zeit bei den Templern lieber zu beenden, und wenn er ganz ehrlich zu sich war, war er des Kämpfens auch müde.  
 
    Aber er hatte noch einen letzten Auftrag zu erledigen, bevor er sich zurückzog. Er sollte für Odo, seinen alten Freund aus Jerusalem, einem Unsterblichen in England etwas überbringen. Normalerweise übernahm Armand keine Botendienste, aber Odo hatte so dringend darum gebeten, dass Armand keine Wahl geblieben war. Mit einem versiegelten Pergament war er also losgezogen und suchte nun nach einem Druiden namens Alistair. Sonst wusste er nicht viel über ihn. Sein einziger Anhaltspunkt war, dass er sich im Norden Englands herumtreiben sollte. 
 
    
Armand schreckte hoch, als sein Pferd in eine tiefe Pfütze trat und ins Stolpern geriet. Er zügelte die Stute und schnaubte. Hoffentlich würde der alte Zausel, den er suchte, sich gebührend dankbar zeigen. Armand hatte zwar keine allzu großen Hoffnungen, dass der Druide ein komfortables Heim besaß, das ihm alle Annehmlichkeiten bieten würde, aber er hatte Hunger und hoffte wenigstens auf eine ordentliche Mahlzeit.  
 
    Sein weithin sichtbarer weißer Umhang mit dem roten Tatzenkreuz hatte ihm bisher gute Dienste geleistet, was das Angebot der Gastfreundschaft anging. Hier oben aber, in der kargen Landschaft, waren passende Unterkünfte einfach rarer gesät und die Hütten, die alle paar Meilen auftauchten, würden in der Bretagne nicht mal als Viehställe durchgehen.  
 
    Ein Pfeil schoss surrend an seinem linken Ohr vorbei.  
 
    Blitzschnell duckte Armand sich und gab seiner Stute gleichzeitig die Sporen. Ein Blick nach hinten ließ ihn keine Angreifer erkennen. Wahrscheinlich hatten sich die Halunken hinter einem der zahlreichen Hügel versteckt. Ein zweiter Pfeil mit brennendem Schaft bohrte sich vor ihm in den Boden und ließ das Pferd in Panik steigen. Fluchend versuchte Armand, sich im Sattel zu halten und wünschte sich, er hätte sich für sein Schlachtross entschieden, als er den Weg angetreten hatte. Sein treuer Hengst hätte sich von ein bisschen Feuer nicht so erschrecken lassen.  
 
    Armand hatte alle Hände voll zu tun, nicht abgeworfen zu werden, und wurde plötzlich von vier Gestalten zu Pferde umringt, die ihre Gesichter hinter dunklen Kutten mit weiten Kapuzen verbargen. Er spürte sofort, dass mindestens zwei von ihnen unsterblich waren.  
 
    Schließlich hatte er seine Stute wieder unter Kontrolle. 
 
    „Gib uns das Pergament.“  
 
    Einer der Männer richtete das Wort an ihn. Die Stimme klang rau und krächzend, unangenehm.  
 
    „Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst.“ Armand schätzte seine Chancen, zu verschwinden, nicht besonders hoch ein. Die Angreifer hatten sich so positioniert, dass es kein Durchkommen gab. Wieder ärgerte Armand sich, nicht auf seinem Schlachtross zu sitzen. Es war darauf trainiert, sich seinen Weg gegebenenfalls zu erkämpfen. Dem Reitpferd konnte er das natürlich nicht zumuten.  
 
    „Du hast ein Pergament von Odo Wüstengreif dabei. Gib es uns, dann lassen wir dich deiner Wege ziehen.“  
 
    Armand lachte auf. „Nein, ganz sicher nicht.“ Gegen vier Männer gleichzeitig zu kämpfen, würde nicht einfach werden, war aber auch keine Unmöglichkeit für ihn. Armand spürte keine übermäßig starke Magie von den beiden Unsterblichen ausgehen, also könnte er es vielleicht schaffen. Er verlagerte sein Gewicht unauffällig. 
 
    „Denk nicht einmal daran.“ Eine neue Stimme erklang aus dem Nichts. Sie war tief, volltönend und mächtig. Und der Sprecher, der eindeutig keiner der Kapuzenmänner war, die Armand umstanden, strahlte auch von weitem schon starke Magie aus.  
 
    Armand schluckte. Das machte die Sache nicht leichter. Er suchte nach dem Neuankömmling, konnte ihn aber nirgends entdecken. Er musste Zeit gewinnen, bis er den Gegner sehen und einschätzen konnte. „Was meinst du? Und gehören diese Spaßmacher hier zu dir?“  
 
    „Natürlich. Sie sind meine apokalyptischen Reiter.“ Die Stimme klang heiter, scherzend, aber Armand spürte die Bedrohung, die in ihr mitschwang. 
 
    Armand zuckte lässig mit den Schultern. „Dann hast du hier einen zu viel, denn Tod hat heute offensichtlich seinen freien Tag, sonst hätte er mich wohl mit dem Pfeil erwischt.“  
 
    „Tod hatte Anweisung, dich nicht zu töten, sonst wärst du schon längst Geschichte.“  
 
    „Ach so. Klar. Du weißt aber schon, dass ich nicht so leicht zu töten bin.“ Armand überlegte fieberhaft, wie er sich aus dieser Situation heil herausbringen konnte. Er würde das Pergament auf keinen Fall kampflos aufgeben.  
 
    „Du wirst es mir geben.“ Die Stimme schlich sich in Armands Kopf, umschmeichelte ihn, wollte ihn überzeugen.  
 
    Verdammt, der Fremde war gut. Armand versuchte, sich mit einem Zauber dagegen zu schützen, wie Odo es ihn gelehrt oder sich zumindest darum bemüht hatte. Leider waren Armands Gedanken zu oft abgeschweift und er hatte die Notwendigkeit nie gesehen, dies zu lernen. Er war schnell, ein guter Kämpfer und konnte sich ansonsten auf seine Freunde, die Elemente, verlassen. Die Unsterblichen, die er bisher getroffen hatte, waren ihm meist ebenbürtig oder unterlegen gewesen, also hatte er den Übungen von Odo keine allzu große Beachtung geschenkt. Wie überheblich von ihm. Als Templer hätte er solche Hybris eigentlich längst ablegen sollen.  
 
    Armand merkte, wie die Stimme des Fremden sich immer weiter in sein Gehirn schlich. Unwillig schüttelte er den Kopf. „Hör auf. Lass mich in Ruhe.“  
 
    „Du willst mir das Pergament geben. Du möchtest mich wissen lassen, was Odo an den Hüter geschrieben hat.“  
 
    Etwas an der Aussage irritierte Armand so sehr, dass sein Geist sich von allein aus dem Bann der Stimme befreite. „Moment mal, was für ein Hüter?“  
 
    Ein ungeduldiges Zischen ertönte direkt hinter ihm. „Tu, was ich dir sage.“  
 
    „Ich denke gar nicht daran. Auf gar keinen Fall.“ Armand fuhr herum und ihm stockte der Atem. Sein Blick fiel auf einen Bären. Einen sprechenden Bären! Der die Zähne fletschte und ein Lachen hören ließ.  
 
    „Dann werden wir es uns holen.“ Der Bär richtete sich auf und winkte ungeduldig mit der Tatze. Sofort rissen die vier Kapuzenmänner ihre Schwerter aus dem Heft und griffen an.  
 
    Armand zog ebenfalls sein Schwert und parierte so schnell er konnte. Lange würde er das allerdings nicht durchhalten, dafür waren sie zu gut und zu viele. Er rief den Wind und wirbelte das trockene Laub und kleine Äste in die Luft, um seine Angreifer zu verwirren, aber sie waren davon unbeeindruckt. Ebenso von seinem Versuch, das Wasser in der Luft zu sammeln und Nebel entstehen zu lassen. Ohne Mühe zerschlugen sie seine Bemühungen mit einem Gegenzauber und der Anführer stand dabei und lachte.  
 
    Armand fühlte sich zutiefst gedemütigt und das machte ihn wütend. Er sprang von seinem Pferd und bat die Erde, ihm zu helfen. Prompt stolperten die Tiere der Angreifer und der Bär verlor den Halt unter den Tatzen.  
 
    Leider hatte Armand nur Zeit für ein kurzes Grinsen, bevor die Männer sich wieder gefangen hatten und der Bär mit einem wütenden Brüllen eine Energiewelle ausschickte, die Armand von den Füßen holte. Keuchend blieb er für einen Moment auf dem Rücken liegen und schnappte nach Luft.  
 
    „Du kannst nicht gewinnen, gib einfach auf.“ Wieder diese einschmeichelnde Stimme.  
 
    „Lass ihn in Ruhe, Eard.“  
 
    Aus dem Augenwinkel konnte Armand einen riesigen Mann in einem Umhang auf einem der Hügel entdecken. Er strahlte Autorität aus und eine Gefährlichkeit, die sich hinter der des Bären nicht zu verstecken brauchte.  
 
    „Schnappt ihn euch!“, brüllte Eard in Richtung seiner Helfer und setzte selbst zu einem Sprung an. Mit gewaltiger Kraft stieß er sich ab. 
 
    Mitten im Sprung prallte er gegen eine unsichtbare Mauer und landete mit einem Schrei auf dem Boden, wo er regungslos liegenblieb. 
 
    Seine Handlanger hatten sich zwar dem Neuankömmling zugewendet, verharrten aber auf der Stelle, als ob sie festgefroren wären.  
 
    Der Riese hatte seine Arme erhoben, die Ärmel seines Umhangs waren zurückgefallen und seine Hände bewegten sich in komplizierten Mustern.  
 
    „Willst du da ein Nickerchen halten?“, rief er zu Armand hinunter. 
 
    „Natürlich nicht.“  
 
    „Dann steh auf und beweg deinen Hintern hierher.“  
 
    „Ist ja gut.“ Armand sprang hoch, stieg auf sein Pferd und galoppierte den Hügel hinauf. Als er neben dem mysteriösen Mann angekommen war, ließ der die Hände sinken.  
 
    „Der Zauber löst sich in ein paar Minuten auf. Bis dahin sollten wir verschwunden sein. Eard ist dann bestimmt richtig wütend.“ Er nickte Armand zu. „Ich bin Alistair.“ 
 
    „Du bist jung.“ Verblüfft starrte Armand sein Gegenüber an. Das eine Auge war violett, das andere blau, genau wie Odo es beschrieben hatte.  
 
    „Warum sollte ich das nicht sein?“, fragte Alistair erstaunt. 
 
    „Du bist ein Druide?“ Armand wollte nicht ungläubig klingen, aber in seiner Vorstellung waren Druiden immer alte weißbärtige Männer, die ein bisschen verschroben waren und den ganzen Tag Misteln sammelten. 
 
    „Ja.“ Alistair verdrehte die Augen. „Und du bist ein unsterblicher Templer. Von euch habe ich schon viel gehört.“  
 
    „Ich von dir noch gar nichts, bis Odo mich vor drei Monaten darum bat, dir etwas zu überbringen.“ Armand hielt Alistair die Hand hin, der sich hinter ihm aufs Pferd schwang und zum Fuß des Hügels deutete. „Woher wusstest du, dass du mich hier finden würdest?“, fragte Armand misstrauisch, während er das Pferd in die angewiesene Richtung lenkte.  
 
    „Ich wache über dieses Land. Niemand mit magischen Kräften und keiner, der unsterblich ist, betritt diese Region, ohne dass ich davon erfahre.“ Alistair winkte ungeduldig mit der Hand. „Wir gehen gleich durch ein Druidenportal. Ist dein Pferd Magie gewöhnt?“  
 
    „Äh …“ Armand wusste weder, was ein Druidenportal war, noch hatte er sein Pferd je an andere Magie als seine eigene gewöhnen müssen.  
 
    Der Druide seufzte. „Ist schon gut.“ Er sprang ab, griff nach den Zügeln und zog den Kopf der Stute zu sich heran. Leise murmelte er ihr ein paar Worte ins Ohr, bevor er mit einer Handbewegung einen Riss in der Luft öffnete.  
 
    Anders konnte Armand es nicht beschreiben. Das Licht flackerte und zog sich um einen Punkt zusammen wie ein Mahlstrom, bevor es schlagartig auseinanderströmte und den Ausblick auf eine neue Landschaft freigab.  
 
    „Auf der anderen Seite sind wir erstmal in Sicherheit und können in Ruhe reden.“ Alistair machte eine einladende Geste. 
 
    Armand überlegte kurz. Odo vertraute diesem Druiden offensichtlich und Armand vertraute Odo. Außerdem hatten sie einen sehr mächtigen und sehr wütenden Bären hinter sich. Er ließ sich aus dem Sattel gleiten, holte tief Luft und machte einen Schritt durch das Portal.  
 
    
Keine ärmliche Hütte, eher eine stattliche Burg konnte der Druide sein eigen nennen. Armand versuchte, nicht allzu beeindruckt zu wirken. Er kannte überbordenden Luxus, aber er hatte ihn so weit im Norden nicht erwartet. An den Wänden hingen dicke Teppiche, die die Kälte abhielten, und die Fenster waren mit Glas versehen. Flauschige Felle bedeckten die Böden und die edlen Möbel sahen aus, als wären sie für Könige gemacht.  
 
    Vor einem großen Kamin, in dem ein Mann aufrecht hätte stehen können, nahmen sie Platz. Alistair orderte heißen Cider und entließ die Magd mit einem Nicken, nachdem sie die Getränke gebracht hatte.  
 
    „Woher wusste der Bär von mir und der Schriftrolle? Und was meinte er, als er dich Hüter genannt hat?“ Armand beobachtete sein Gegenüber sehr genau. Er mochte es nicht, angelogen zu werden, und hatte ein feines Gespür für Wahrheiten. Alistair schwieg eine Weile und schien sich zu überlegen, womit er anfangen sollte. Dann seufzte er. 
 
    „Es gibt Hüter des Lichts und Hüter der Dunkelheit. Wir stehen in einem Wettstreit, der den Verlauf der Geschichte und der Menschheit beeinflusst.“ 
 
    Armand nickte. „Der ewige Kampf zwischen Gut und Böse.“  
 
    „Das ist, wenn auch sehr vereinfacht, richtig.“ Alistair trank einen Schluck des mit Honig gesüßten Getränks. „Eard ist ein Hüter der dunklen Seite und versucht immer wieder, uns auszuschalten und zu behindern.“  
 
    „Worin zu behindern?“  
 
    „Neue Hüter für unsere Seite zu finden und auszubilden.“  
 
    „Und in dem Schreiben steht, wer ein neuer Hüter werden soll?“ Armand war verwirrt.  
 
    Der Druide sah Armand in die Augen. „Gut möglich … wir werden sehen. Wir wissen allerdings noch nicht, wie Eard von deinem Auftrag erfahren hat. Irgendwer muss es ihm verraten haben. Wer außer Odo hatte Kenntnis von deiner geheimen Mission?“ 
 
    Armand überlegte einen Augenblick. „Der Großmeister natürlich, aber ich glaube nicht, dass er etwas verraten hat. Möglicherweise hat er es seinem Nachfolger gesagt …“ Er verstummte und schüttelte schließlich den Kopf. „Ich mag Gérard zwar nicht, aber ich glaube nicht, dass er ein Verräter ist.“  
 
    „Vielleicht hat ihn jemand ausgehorcht, ohne dass er es bemerkt hat. Es gibt einige sehr mächtige Magier in Jerusalem.“ Alistair seufzte erneut. „Momentan können wir daran sowieso nicht viel ändern. Ich würde jetzt gerne Odos Nachricht lesen.“  
 
    „Selbstverständlich.“ Armand zog das Pergament unter seinem Wams hervor. Es war ein bisschen zerknittert und schmutzig, aber das Siegel war unversehrt, als er es Alistair überreichte. 
 
    „Entschuldige mich einen Moment.“ Der Druide erhob sich und ging in einen Nebenraum.  
 
    Armand stand auf und sah sich in dem großen Gemach um. Ein Schrank mit vielen Büchern stand an einer Wand. Das war immer noch etwas Seltenes und neugierig trat Armand näher.  
 
    Ein leises Knurren ließ ihn zurückschrecken. Er hatte den riesigen Wolfshund neben dem Schrank für eine ausgestopfte Trophäe gehalten. Langsam streckte Armand seine Hände aus und hielt sie dem Tier zum Schnuppern hin.  
 
    „Was bist du für eine Schönheit“, murmelte er und der Hund begann, mit dem Schwanz zu wedeln. „Bewachst du die Schätze deines Herrn?“  
 
    Aufmerksam sah der Hund ihn aus großen braunen Augen an, leckte kurz über Armands Hände und legte den Kopf schief.  
 
    „Rona, dass du derart anfällig für Schmeicheleien bist, ist wirklich beschämend.“  
 
    Rona winselte schuldbewusst. 
 
    Armand zuckte erschrocken zusammen. Er hatte den Druiden nicht kommen hören. „Musst du dich so anschleichen?“  
 
    „Ich bin nicht geschlichen. Das ist mein normaler Schritt.“ Alistair streichelte die Hündin, die auf ein Nicken vom ihm aufgesprungen und zu ihm gelaufen war. „Ich habe Rona als Welpen gefunden. Sie muss aus einem Wurf der halbwilden Wolfshunde in der Gegend stammen. Als wir uns begegneten, verteidigte sie sich gerade verbissen gegen einen Keiler. Tapferes Mädchen.“ Liebevoll kraulte er ihre Ohren. „Seitdem weicht sie mir nur noch selten von der Seite. Aber sie hat auch ein gutes Gespür für Menschen.“  
 
    „Heißt das, ich habe den Test bestanden?“, fragte Armand spöttisch.  
 
    Alistair zog eine Augenbraue hoch. „Du weißt, was in dem Pergament stand?“  
 
    Armand stutzte. „Wie? Nein! Was stand denn drin?“ 
 
    „Odo meint, ich soll dich unter meine Fittiche nehmen, wenn ich dich wie er für einen guten Menschen halte.“  
 
    Armand lachte ungläubig. „Ich habe schon mehr als zwei Menschenleben gelebt und bin ein Tempelritter. Ich brauche keinen Lehrer.“  
 
    Alistair hob die Hand und Armand wurde durch den Raum geschoben. Seine Abwehr war viel zu schwach und hatte der starken Magie nichts entgegenzusetzen.  
 
    Das wollte er aber nicht zugeben. Empört hob er die Hände. „Ich war nicht richtig vorbereitet.“ Er sammelte die Luft um sich und schickte sie gegen Alistairs Beine, um ihn zu Fall zu bringen, aber der Druide lächelte nur und blockte Armands Bemühungen ohne Anstrengung ab. 
 
    „Du bist vielleicht ein guter Kämpfer, aber was deine Magie angeht, musst du noch viel lernen.“  
 
    Armand kniff die Augen zusammen. „Wie alt bist du, wenn du derart mächtig bist?“  
 
    „Ich könnte dein Großvater sein.“  
 
    „Odo ist viel älter als du, warum hat er mich nicht selbst weiter unterrichtet?“ 
 
    „Wie sollte er dich denn in Jerusalem zur Perfektion ausbilden, wenn du gleichzeitig deine Pflichten als Templer erfüllen musstest? Außerdem hielt Odo es für zu gefährlich. Zu viele Augen, zu viele Ohren. Er dachte, es wäre besser, wenn keiner außer den Eingeweihten mitbekommt, was du zu leisten imstande bist.“ Alistair ging ein paar Schritte auf Armand zu. „Ich kann dir ein paar Dinge beibringen, die sehr nützlich für dich sein werden, und wenn du willst, kann ich dir helfen, deine Magie um ein Vielfaches zu verstärken.“  
 
    „Ich werde darüber nachdenken. Das kann ich nicht sofort entscheiden.“ Armand wusste im Grunde seines Herzens schon, dass er das Angebot annehmen würde, aber er versuchte, wenigstens den Anschein zu wahren, es sich noch überlegen zu müssen.  
 
    Alistairs Mundwinkel zuckten. „Selbstverständlich.“ 
 
    „Du hattest vorhin angefangen, mir von den Hütern des Lichts und der Dunkelheit zu erzählen.“ Armand nahm auf Alistairs Aufforderung wieder Platz. Rona setzte sich vor ihn und erwartete Streicheleinheiten, die er ihr nur zu gerne zukommen ließ. 
 
    Alistair stand vor dem Kamin. Eine Hand am Sims abgestützt, sah er in die Flammen. „Wir Hüter des Lichts kämpfen gegen das Böse und beschützen die Welt vor der Dunkelheit.“ 
 
    „Ihr hütet das Licht?“  
 
    „Nein, jeder hütet etwas Anderes. Das ist individuell, aber immer zum Wohle des Guten.“ 
 
    „Wer bestimmt das?“ 
 
    „Die Mächte des Lichts.“  
 
    Armand sah ihn skeptisch an. „Wer soll das sein? Gott?“  
 
    Alistair schüttelte den Kopf. „Nicht in dem Sinne, wie du das vielleicht denkst. Es ist mehr wie ein Zusammenschluss verschiedenster Entitäten, die alle ein gemeinsames Ziel haben.“  
 
    „Etwa andere Götter? Götzen?“ Armands Stimme war laut geworden. „Das ist Blasphemie!“ 
 
    Alistair drehte sich zu ihm um und lächelte ihn milde an. „Wir gehen einfach mal davon aus, dass Gott alles erschaffen hat, dann eben auch die Mächte des Lichts.“  
 
    „Na gut.“ Armand beruhigte sich wieder. „Was hütest du?“ 
 
    „Eine Kapelle in Schottland.“ 
 
    „Was hat es mit der Kapelle auf sich?“  
 
    „Sie ist mächtig. Sehr mächtig. Und sie steht auf der Kreuzung mehrerer Energielinien. Falls du mein Angebot annimmst, werde ich sie dir irgendwann zeigen.“  
 
    Armand nickte. „Werde ich dann auch ein Hüter des Lichts? Immerhin hast du vorhin gesagt, dass Eard hinter dieser Information her war. Da Odo will, dass du mich ausbildest, stand das wohl auch in dem Schreiben. Richtig?“ 
 
    „Du bist viel schlauer, als deine ungewöhnliche Haartracht vermuten lässt.“ Alistair grinste, als er die wirren Strähnen betrachtete. „Aber ob du ein Hüter des Lichts wirst, liegt nicht in meiner Hand. Dazu werden die Mächte des Lichts dich berufen … oder auch nicht.“ 
 
    „In Ordnung, wann fangen wir an?“ 
 
    „Wie? Einfach so? Du wolltest doch Zeit zum Nachdenken haben.“  
 
    Armand zuckte mit den Schultern. „Hatte ich doch.“ 
 
    „Zwei Wimpernschläge?“ 
 
    „Ich bin ein schneller Denker. Das ist eine meiner vielen positiven Eigenschaften.“ 
 
    Alistair lachte. „Zumindest langweilig wird es mit dir nicht werden.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 23 
 
    
Die Wochen vergingen wie im Flug. Alistair war ein guter, wenn auch sehr strenger Lehrer, und Armand konnte in kürzester Zeit einfache Zauber außerhalb seiner Elemente anwenden.  
 
    Eines Tages kam Alistair mit einer Botschaft in den Speisesaal, in dem Armand mit Rona zu seinen Füßen gerade ein ausgiebiges Mahl zu sich nahm.  
 
    „Die Königin bittet um Hilfe.“ Alistair legte das Pergament auf den Tisch.  
 
    „Ist Eleanor immer noch auf der Île d’Oléron unter Hausarrest?“ Armand zeigte auf das Siegel der Herzogin von Aquitanien. 
 
    Alistair sah ihn erstaunt an.  
 
    „Glaubst du, nur weil ich die meiste Zeit im Heiligen Land unterwegs war, weiß ich nicht, was politisch vor sich geht?“, fragte Armand empört. 
 
    „Nein, natürlich nicht.“ Alistair schüttelte den Kopf. „Aber mich wundert, dass du ihr Siegel erkennst.“ 
 
    „Ich war für ihren Schutz verantwortlich, als sie mit Ludwig von Frankreich auf den Zweiten Kreuzzug gegangen ist.“ Armand lächelte. „Wir waren alle in sie verliebt. Alle, außer ihrem Mann. Nun ja, dafür hat sie sich dann ja später einen jungen Hitzkopf angelacht.“  
 
    „Das stimmt, aber Heinrich ist inzwischen auch schon über fünfzig.“ Alistair grinste. 
 
    Armand wurde wieder ernst. „Was hast du mit Eleanor zu tun? Solltest du nicht in erster Linie dem König von England ein treuer Untertan sein?“  
 
    Der Druide schnaubte. „Ich bin ein loyaler Untertan, aber auch meiner Königin gegenüber. Und sie braucht mich.“  
 
    „Was will sie von dir?“ Neugierig drehte Armand das Pergament zu sich und las die wenigen Zeilen. Verblüfft sah er auf. „Sie weiß, was du bist?“  
 
    „Sie ist über sechzig. Was glaubst du, wie sie so alt geworden ist?“ Alistair schmunzelte. „Sie hat ein paar sehr begabte Zauberer in ihrem Gefolge, die auch alle in sie verliebt sind und ihr den Wunsch nach einem langen Leben erfüllen, soweit sie es können.“  
 
    Armand zog eine Augenbraue hoch. „Und du bist einer von ihnen?“  
 
    „Nein.“ Alistair schüttelte den Kopf. „Sie hat mir das Leben gerettet und ich stehe in ihrer Schuld.“  
 
    „Warum? Herrjeh, lass dir doch nicht immer alles aus der Nase ziehen, alter Mann.“ Armand schlug mit der Hand auf den Tisch.  
 
    Alistair lachte. „Ich habe gelernt, mein Herz nicht auf der Zunge zu tragen, mein Freund. Aber gut. Mir ist vor ein paar Jahren ein Fehler unterlaufen. Zwei Priester haben beobachtet, wie ich Dinge getan habe, die sie für unmöglich hielten. In meiner Überheblichkeit wollte ich ihnen Angst machen, damit sie schweigen. Leider war einer der beiden Priester Thomas Becket, Erzbischof von Canterbury. Er ließ mich gefangen nehmen und wollte mir den Prozess machen. Zum Glück war Eleanor zu dem Zeitpunkt noch im Vollbesitz ihrer Macht und hat sich für mich eingesetzt.“ 
 
    Armand deutete mit einem Finger auf Alistair. „Und warum hat sie sich für dich eingesetzt?“ 
 
    „Weil ich mit meiner Magie ihre Tochter Alix vor Eard gerettet hatte, der sie entführen und zu einer Heirat zwingen wollte.“ Alistair setzte sich neben Armand auf die Bank und deutete auf das Pergament. „Wenn es nicht dringend wäre, hätte Eleanor wahrscheinlich nicht geschrieben.“ 
 
    Armand nickte. „Wann brechen wir auf?“  
 
    „Sobald du aufgegessen hast. Wenn du hungrig bist, bist du ziemlich unausstehlich.“  
 
    Armand lachte, riss sich ein weiteres Stück Brot ab und stopfte es in den Mund. 
 
    
„Diese Druidenportale sind wirklich enorm praktisch.“ Armand schritt neben Alistair aus dem Portal und sah sich ein letztes Mal um. Hinter sich erkannte er die verregnete Landschaft Nordenglands, vor ihm lag die Île d’Oléron.  
 
    „Deswegen benutzen wir sie“, erwiderte Alistair trocken und winkte Armand, ihm zu folgen. „Das hier ist ein uraltes Portal, ungefähr zur gleichen Zeit entstanden wie Salisbury.“  
 
    Armand nickte, auch wenn er keine Ahnung hatte, von was für einer Zeitspanne Alistair sprach. Uralt war für Armand eine sehr vage Angabe. Offensichtlich hatte der Druide das ebenfalls bemerkt.  
 
    „Etwa fünftausend Jahre.“ Alistair grinste, als er das erstaunte Gesicht seines Schützlings bemerkte. „Komm, es ist nicht weit.“  
 
    Auf dem Pfad am Meer versuchte Armand sich vorzustellen, wie lang fünftausend Jahre sein müssten. Er lebte jetzt schon fünfundachtzig Jahre und das kam ihm bereits wie eine kleine Ewigkeit vor. „Gibt es noch Unsterbliche, die das miterlebt haben? Also gibt es Unsterbliche, die so alt sind?“  
 
    Alistair zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Manchmal glaube ich, mein Lehrer ist so alt wie die Welt, aber ich kann es mir nicht recht vorstellen.“  
 
    „In Momenten wie diesen beunruhigt es mich eher zu wissen, dass ich unsterblich bin.“ Armand lief eine Gänsehaut über den Rücken. „Eine Ewigkeit allein …“  
 
    „Wir müssen nicht allein sein.“ Alistair legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Wir suchen uns unsere Freunde selbst aus. In Schottland, meiner Heimat, gibt es die Clans. Das sind selbstgewählte Familien. Jeder kann dort aufgenommen werden. Egal, ob er blutsverwandt ist oder nicht.“  
 
    „Beobachtest du deine Familie noch?“ Armand drückte kurz Alistairs Arm und sah ihn nicken. „Ich auch. Mein Onkel hatte vier Kinder. Ich habe versucht, sie im Auge zu behalten und ihnen zur Seite zu stehen, wenn irgend möglich.“ Armand ballte seine rechte Hand zur Faust. „Ich konnte Thiebaud nicht retten, als er im Kreuzzug fiel, ebenso wenig wie den Mann seiner Schwester Isabelle. Ihr Sohn Gui wurde ein Templer und ihn habe ich unter meine Fittiche genommen. Er wusste aber nicht, wer ich war.“  
 
    „Wir können nicht alle retten.“ Alistair ging schneller. „Auch wenn wir es gerne tun würden.“  
 
    „Was sind das jetzt für weise Sprüche?“ Armand holte ihn ein. „Ich weiß, dass ich nicht alle retten kann, aber versuchen werde ich es weiter. Erzähl mir nicht, dass es dir egal ist.“  
 
    „Natürlich ist es mir nicht egal. Sonst würde ich die Kinder meiner Cousine nicht immer noch beobachten und soweit ich kann beschützen.“ Alistair deutete auf die hohe Mauer vor ihnen. „Das ist der Palast. Wir werden erwartet. Wir können ein anderes Mal weiter darüber sprechen.“  
 
    „In Ordnung.“ Armand runzelte die Stirn und sah Alistair an. „Eleanor wird mich hoffentlich nicht wiedererkennen.“  
 
    „Und selbst wenn.“ Alistair gab den Wachen an der Zugbrücke ein Zeichen. „Sie weiß, was ich bin. Ein unsterblicher Templer wird sie nicht erschrecken.“  
 
    „Wahrscheinlich nicht.“ Armand grinste. „Ich bin wirklich gespannt, sie wiederzusehen.“  
 
    
„Alistair, mein Lieber.“ Eleanor seufzte. „Keinen Tag älter siehst du aus, während ich meiner Jugend hinterherweinen muss.“  
 
    Alistair beugte das Knie vor ihr und nahm ihre Hand. „Die Troubadoure singen immer noch Lieder auf dich und umschwärmen dich wie die Motten das Licht. Kein bisschen von deinem Zauber hast du verloren.“  
 
    Sie schlug ihm spielerisch auf den Arm. „Du alter Schmeichler.“ Neugierig blickte sie auf seine Begleitung. „Wer ist dein hübscher Freund? Er kommt mir bekannt vor.“  
 
    „Das ist Armand de Payns.“ Alistair lächelte, als Eleanor scharf die Luft einsog.  
 
    Mit einem entzückten Schrei sprang sie auf, trotz ihres Alters grazil wie ein junges Mädchen, und umarmte Armand. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich jemals wiedersehe. Schon gar nicht so alterslos.“  
 
    Lachend erwiderte er ihre Umarmung. „Schönheit ist keine Sache des Alters, wie wir sehen. Du wirst immer bezaubernd bleiben.“  
 
    Eleanor stimmte in sein Lachen mit ein. „Zwei hübsche große Krieger, die mir schmeicheln. Besser kann ein Tag wohl kaum werden.“  
 
    Ein Hüsteln hinter ihnen ließ alle den Kopf drehen.  
 
    „Mylady, wir haben nicht viel Zeit.“  
 
    Ein Zwerg stand im Türrahmen. Seine Robe zeichnete ihn als Alchemisten aus und sein spitzer Hut sollte wohl darauf hindeuten, dass er ein Zauberer war.  
 
    „Ganz recht, Goldbart.“ Eleanor wurde ernst. „Meine Freunde, wie ich schon schrieb, brauche ich eure Hilfe. Meine Hofmagier wissen nicht mehr weiter.“ Sie deutete auf Goldbart. „Schildere ihnen unser Problem.“ 
 
    Der Zwerg musterte die beiden Neuankömmlinge skeptisch. Er war sich nicht sicher, ob sie wirklich die Richtigen waren, um helfen zu können. Dann gab er sich einen Ruck. „Wir brauen seit Jahren für unsere Königin ein Elixier, das die Alterung ihres Körpers und Geistes aufhält. Dafür brauchen wir das Horn eines Ruratis Batia. Und wir haben keins mehr.“  
 
    Armand und Alistair tauschten einen kurzen Blick. Alle Unsterblichen hatten schon von Ruratis Batia gehört. Das Wesen war halb Fisch, halb Pflanze, und trug ein Horn aus Perlmutt, das voller Magie war. Das unglaublich seltene Ruratis Batia starb qualvoll, wenn man das Horn einfach entfernte. Skrupellose Menschen hatten diese Wesen fast ausgerottet, um an das wertvolle Perlmutt zu gelangen, dabei verkehrte sich die Wirkung des Horns ins Gegenteil, wenn es gewaltsam genommen wurde. Schenkte das Wesen einem das Horn allerdings aus freien Stücken, vermochte es wahre Wunder zu tun, wie zum Beispiel das Leben von Sterblichen zu verlängern. Natürlich hatten die meisten Unsterblichen versucht, das Horn in ihren Besitz zu bringen, um das Leben ihrer Liebsten zu verlängern, aber es nahm derart überhand, dass schließlich Schutzzonen eingerichtet wurden und niemand sich den Wesen nähern durfte.  
 
    „Wie sollen wir an ein Horn gelangen?“ Alistair runzelte die Stirn. „Wir können nicht einfach in die Schutzzone eindringen und versuchen, ein Ruratis Batia zu finden und zu überreden. Wir würden vorher abgefangen und verurteilt werden.“  
 
    „Wir haben eine Sondergenehmigung erwirkt.“ Eleanor lächelte spitzbübisch. „Merlin ist ein Freund von mir und er hat den Rat für Magische Tiere überredet, eine Ausnahme zu machen. Ihr habt einen Mondzyklus Zeit.“  
 
    „Wieso eigentlich wir?“ Armand musterte Goldbart. „Hast du niemanden in deiner Umgebung, der das erledigen könnte?“ 
 
    „Selbstverständlich haben wir fähige Leute“, entgegnete Eleanor empört. „Aber keiner von ihnen würde so schnell zum Schutzgebiet kommen wie Alistair.“ Ihre Stimme wurde schmeichelnd. „Mein liebster Druidenfreund, keiner außer dir vermag die Portale so weit und so schnell zu durchschreiten. Das Schutzgebiet liegt im südlichen Ozean. In einem Dreieck zwischen Viti, Tonga und Samoa. Da würden wir niemals so schnell hinkommen.“ 
 
    Alistair richtete sich ein bisschen auf, die Königin hatte die richtigen Worte getroffen. Und in seinem Hinterkopf reifte ein Plan.  
 
    „Woher wisst ihr, dass es dort ein Portal gibt?“ Armand sah fragend in die Runde. Er hatte von diesen Orten noch nie etwas gehört und konnte sich nicht einmal im Entferntesten vorstellen, wo sie liegen könnten.  
 
    „Goldbart hat eine Liste mit den Druidentoren.“ Eleanor nickte ihrem Berater zu, der ein schmales Buch aus seiner Robe zog. „Auf Samoa gibt es ein Portal“, begann er, während er die Seiten umblätterte.  
 
    „Das To Sua auf Upolu.“ Alistair winkte ab. „Ich habe alle bereist. Es war Teil meiner Ausbildung.“  
 
    Goldbart murmelte leise etwas von überheblichen Druiden, was Alistair zum Glück ignorieren konnte.  
 
    „Dann solltet ihr so bald wie möglich aufbrechen, damit ihr genug Zeit habt, ein Ruratis Batia zu finden und zu überreden, sein Horn abzugeben.“ Eleanor klatschte in die Hände und zwei Diener erschienen. „Packt meinen Gästen einen ordentlichen Korb mit Verpflegung und legt auch Honigkuchen hinein.“ Sie zwinkerte Armand zu. „Ich gehe davon aus, dass sich dein Appetit nicht verringert hat?“  
 
    Er lachte. „Nein, in der Tat ist er noch genauso groß wie immer.“  
 
    „Meine Köche sind die Besten weit und breit, euch soll es an nichts fehlen. Und ich hoffe, ihr seid erfolgreich und wir sehen uns bald wieder.“ 
 
    
Mit dem Korb in einer schützenden Luftblase tauchten sie auf der anderen Seite der Welt in einem tiefen Krater mit türkisblauem Wasser auf.  
 
    „Wundervoll!“ Armand sah sich staunend um. Solche Pflanzen hatte er noch nie gesehen und das Klima war so ganz anders als alles, was er bisher kannte. Er spürte der Luft nach, die sich warm und schmeichelnd auf seine Haut legte.  
 
    „Kannst du uns nach oben befördern oder müssen wir klettern?“  
 
    Alistairs Stimme riss ihn aus seiner Erkundung der Umgebung. „Also, ich kann mich nach oben befördern, aber ob ich das mit dir schaffe, weiß ich nicht.“ Armand sah ihn skeptisch an. „Du bist ganz schön groß und schwer. Dafür müsste ich die Luft oder das Wasser extrem verdichten.“  
 
    „Und das ist ein Problem, weil …?“ Alistair zog eine Augenbraue hoch. 
 
    „Weil ich das bisher nie getan habe. Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, ausgerechnet in einem tiefen Krater anzufangen, meine Kräfte auszutesten.“ Armand ließ seine Hand auf das Wasser prallen, als würde jemand abstürzen.  
 
    Alistair warf kurz frustriert die Hände in die Luft und begann, die schroffe Felswand emporzuklettern.  
 
    Armand konzentrierte sich und ließ sich von einem freundlichen Windstoß in die Höhe tragen. Oben wartete er auf den Druiden.  
 
    „Das müssen wir ändern. Ist ja lästig, dass du so wenig kannst.“ Alistair keuchte nicht einmal, als er oben ankam, aber er war offensichtlich nicht bester Laune. 
 
    „Ich kann sehr viel“, widersprach Armand.  
 
    „Nicht genug. Aber das werden wir ändern. Ich kenne hier einen Schamanen, der dir helfen kann, wenn du möchtest.“  
 
    „Wie das?“ Armand stellte den Korb ab und kramte nach einem Stück Brot. 
 
    „Er beherrscht die Macht der Symbole und ist ein Elementewandler Stufe vier.“ Alistair grinste. „Er könnte dir ein paar Symbole in die Haut stechen.“  
 
    Armand zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Schaden wird es ja kaum.“  
 
    
Armand unterdrückte mit aller Kraft einen Schrei. Er hätte nicht gedacht, dass die Tatauierung so schmerzhaft sein würde. Es fühlte sich an, als ob seine Haut langsam und qualvoll in Streifen abgezogen würde, während die darunterliegenden Muskeln zerfetzt wurden, nur um dann mit brennenden Fäden wieder zusammengenäht zu werden.   
 
    Er lag auf dem Boden auf einer Matte aus Stroh. Der Meister hatte einen kleinen Holzmeißel an einer langen Stange in der Hand und einen Behälter aus Bambus neben sich, in dem magische Tinte war, die sich untrennbar mit seiner Haut verband. Zwei Helfer hielten Armand abwechselnd fest und wischten sein Blut mit einem Tuch weg, damit der Schamane etwas sehen konnte.  
 
    Alistair saß neben Armands Kopf im Schneidersitz und versuchte ihn abzulenken, was mal mehr, mal weniger funktionierte.  
 
    „Was zum Henker hast du dir dabei gedacht, mir sowas vorzuschlagen?“, keuchte Armand, als Kahikina eine Pause machte.  
 
    Selbst der stärkste und tapferste Mann hielt es nicht länger als zwei Stunden ohne Unterbrechung aus, hatte er Armand im Vorfeld erklärt. Da hatte Armand noch gedacht, dass er das bestimmt würde übertreffen können und Kahikina lachend erklärt, dass er kein verweichlichtes Baby, sondern ein Krieger war. Jetzt im Moment wünschte er sich allerdings nichts sehnlicher, als sich in Embryonalstellung zusammenzukrümmen, bis die Schmerzen nachließen. Natürlich tat er das nicht. Das ließ sein Stolz nicht zu. 
 
    „Die Zeichen und Symbole verbinden sich mit deiner Magie und den Elementen. Sie sind Mittler und Verstärker in einem.“ Alistair sah ihn mitfühlend an. „Und du weißt doch, dass starke Magie immer einen Preis fordert.“  
 
    „Ich weiß nicht, ob ich das durchhalte“, gab Armand zu und stöhnte leise.  
 
    „Du wirst durchhalten.“ Kahikina lächelte aufmunternd.  
 
    Der Schamane und Elementewandler hatte ein altersloses Gesicht und war am gesamten Körper von Symbolen und Linien bedeckt. Auch im Gesicht. Armand hatte sich jedoch in langen Gesprächen mit ihm dazu entschlossen, nur eine Hälfte seines Körpers zeichnen zu lassen. Er wollte wieder zurück nach Europa und dort leben können, ohne wie ein Verrückter angestarrt und schlimmstenfalls aus der Gesellschaft ausgestoßen zu werden. Das würde mit den Zeichnungen, die sie geplant hatten, schon schwierig genug werden. Außerdem waren die Tatauierungen im Gesicht und auf der rechten Körperhälfte fast alle für das Feuer reserviert, das sowieso nicht Armands Element war.  
 
    Kahikina war einer der wenigen Elementewandler der Stufe vier. Die meisten von ihnen waren mit einem oder zwei Elementen vollauf beschäftigt. Armand als ein Wandler der Stufe drei war schon etwas Besonderes.   
 
    „Weißt du, dass ich wirklich froh über das magische Verständigen bin?“, fragte Armand unvermittelt. 
 
    „Kann ich mir vorstellen.“ Alistair grinste. „Wäre ansonsten vielleicht etwas schwierig geworden, hier zu verhandeln.“ 
 
    Der Schamane grinste ebenfalls. „Wobei ich Französisch, Englisch und Latein beherrsche. Ich bin schon viel herumgekommen.“  
 
    Entschuldigend hob Armand eine Hand. „Ich wollte dir damit nicht zu nahe treten.“  
 
    Kahikina lachte. „Ich weiß und ich bin auch froh, dass die Magie dafür sorgt, dass magische Menschen sich alle untereinander verständigen können. Schwierig wird es nur mit den Nicht-Magischen.“ Er lächelte seine beiden Helfer an. „Aber solange jemand in der Nähe ist, der übersetzen kann, ist ja alles in Ordnung. Wollen wir dann weitermachen?“  
 
    Armand verzog das Gesicht. Es war mittlerweile die dritte Sitzung, die anderen beiden hatten mit Pausen jeweils einen ganzen Tag gedauert, und sie waren gerade erst auf der Vorderseite bis zur Hüfte gekommen. Seufzend nickte er und biss die Zähne wieder zusammen. 
 
    
„Es war alle Qualen und jeden Schmerz wert“, rief Armand über das kristallklare grünblaue Wasser der Lagune in Richtung Strand, wo Alistair und Kahikina standen und ihn beobachteten. Mit einem sanften Strich über seinen Unterarm verstärkte er die Magie und ließ einen Tornado aus Wasser emporsteigen und sich mit ihm in die Höhe tragen.  
 
    Früher hatte er die Anwesenheit der Elemente wie eine sanfte Brise gespürt. Jetzt tobten sie wie ein Orkan in ihm und er hatte das Gefühl, die ganze Welt beherrschen zu können.  
 
    „Du wirst viel lernen müssen, mein junger Freund.“ Kahikina schwebte zu ihm hinauf. „So viel Macht bedeutet auch sehr viel Verantwortung.“  
 
    Armand nickte. „Ich weiß.“  
 
    „Hier hast du die Gelegenheit, dich auszuprobieren, weit ab von ungläubigen Menschen, die dir nach dem Leben trachten, wenn du ihnen offenbaren würdest, was du kannst.“ Kahikina berührte eines seiner eigenen Symbole auf der Haut und eine zweite Wassersäule stieg in den Himmel, gewaltiger und mächtiger als alles, was Armand jemals gesehen hatte. Mit zwei weiteren Handstrichen holte der Schamane Alistair zu ihnen in die Luft.  
 
    „Mach das nie wieder, ohne zu fragen.“ Alistair schüttelte den Kopf. „Ich konnte gerade noch den Reflex unterdrücken, mich zu verteidigen und dich anzugreifen.“  
 
    „Entschuldige bitte. Wie unhöflich von mir. Du hättest mir allerdings nichts tun können. Du bist auf meinem Grund und Boden, und die Elemente gehorchen mir alle. Was für dich Sand und Steine sind, ist für mich lebendige Materie, die mein Freund ist. Sie würden niemals zulassen, dass mir etwas passiert.“  
 
    Kahikina klang überhaupt nicht bedrohlich oder überheblich, er stellte einfach nur eine Tatsache fest, wie Armand und Alistair bemerkten.  
 
    „Werde ich das auch irgendwann so empfinden?“, fragte Armand neugierig.  
 
    „Wenn du sehr viel übst und sehr viel Glück hast. Du bist durch die Symbole jetzt stärker mit deinen Elementen verbunden, kannst schneller Kontakt mit ihnen aufnehmen und sie auch länger halten.“  
 
    Armand nickte. „Ich kann die Kraft spüren. Das Wasser kommt mir am mächtigsten vor.“  
 
    Kahikina lächelte. „Es ist immer so, dass wir zu dem ersten Element, das sich uns bewusst offenbart, eine besondere Beziehung haben.“ 
 
    „Kannst du Armand unterrichten? Ich habe ihm einiges an Magie beigebracht, mit den Elementen kann ich ihm allerdings nicht helfen.“ Alistair betrachtete einigermaßen misstrauisch den Strand, der etwa fünfzehn Meter unter ihnen lag.  
 
    Der Schamane schwieg einen Augenblick, bevor er sich an Armand wandte. „Ja, ich kann dich unterrichten, wenn du es möchtest. Du hast die Wahl. Sieben Tage, sieben Monate oder sieben Jahre.“  
 
    Armand sah irritiert zu Alistair, der ein breites Grinsen auf den Lippen hatte. Wahrscheinlich war das ein Scherz unter Druiden, immerhin war Kahikina etwas Ähnliches. Armand überlegte nicht lange. Sieben Jahre waren für einen Unsterblichen nicht besonders viel Zeit und was würde er nicht alles von diesem mächtigen Mann lernen können. „Ich muss zwischendurch nach Hause, zu meinem Forgotten Place. Das war von Jerusalem aus schon immer ziemlich aufwändig. Von hier werde ich es niemals allein schaffen.“ 
 
    „Du könntest um Hilfe bitten.“ Der Schamane nickte zu Alistair hinüber.  
 
    „Wärst du so freundlich, mich ab und an zu besuchen und mich nach Hause zu bringen, damit ich mich wieder aufladen kann?“  
 
    „Ich wusste gar nicht, dass du wie ein Welpe schauen kannst. Erinnert mich irgendwie an Rona, als sie klein war.“ Alistair lachte. „Natürlich helfe ich dir. In einem Clan hilft man sich immer.“  
 
    „Gehöre ich denn zu deinem Clan?“, fragte Armand verblüfft. 
 
    „Wenn du möchtest.“ 
 
    Armand fühlte eine Leichtigkeit, die er schon lange nicht mehr gespürt hatte. Sein Leben hatte sich geändert, seit er auf Alistair getroffen war. Er wusste, dass er einen Freund fürs Leben gefunden hatte. „Natürlich möchte ich das.“ Er schwebte zu Alistair, umarmte ihn fest. 
 
    „Dann ist es also abgemacht.“ Kahikina streckte die Hand aus und Armand schlug ein. „Das Training beginnt morgen früh am Wasserfall.“  
 
    
„Und mit dem Klingeln des Weckers ist die abenteuerliche Geschichte, wie Alistair und ich uns kennengelernt haben, inklusive Bonusgeschichte, wie ich meine Tätowierungen bekam, beendet.“ Armand küsste Skai auf die Nasenspitze und wandte sich dem Ofen zu, aus dem ein herrlicher Duft stieg. Während er seine Geschichte erzählt hatte, war der Kuchen perfekt geworden.  
 
    „Aber es fehlt die Hälfte der Geschichte“, protestierte Skai. „Habt ihr ein Ruratis Batia gefunden?“ 
 
    „Selbstverständlich und da es ein Weibchen war, konnte es meinem Charme nicht widerstehen.“ Armand zwinkerte ihr zu.  
 
    Skai stöhnte übertrieben und verdrehte die Augen. Dann lachte sie.  
 
    „Eleanor ist über achtzig Jahre alt geworden. Für die damalige Zeit fast ein Wunder.“  
 
    Skai wurde nachdenklich. „Habt ihr schon mal überlegt, ob es Lucy vielleicht nützen und ihr Leben wenigstens verlängern könnte?“  
 
    Armands Blick wurde traurig. „Das letzte Ruratis Batia ist 1954 gestorben. Die Menschen haben die Meere so ausgebeutet und überfischt, dass auch die magische Schutzzone nicht geholfen hat.“  
 
    „Das tut mir leid.“ Skai legte tröstend eine Hand auf seinen Arm.  
 
    „Alistair hat recht, wir können nicht alle retten.“ Seine Stimme wurde hart. „Die Sterblichen wissen manchmal nicht, was sie tun. Sie leben, als ob es kein Morgen geben würde.“ 
 
    „Für sie gibt es das ja auch irgendwie nicht. Dass sie aber auch nicht an ihre Kinder denken und was sie ihnen hinterlassen, wundert mich manchmal schon.“ Skai verzog ärgerlich das Gesicht. 
 
    „Wir werden schon etwas für Lucy finden. Aufgeben ist nie eine Option fürs A-Team.“ Armand prüfte mit einem Finger die Konsistenz des Kuchens.  
 
    „Habt ihr eigentlich jemals herausbekommen, wer Eard verraten hat, dass du einen Brief für Alistair transportierst?“, wechselte Skai das Thema. 
 
    Armand nickte. „Es war ein Templer, der für die Mächte der Dunkelheit gearbeitet hat. Er wurde aus dem Orden entfernt und für vogelfrei erklärt. Ich weiß nicht, was danach aus ihm wurde, weil ich auf Samoa war.“  
 
    „Du hast also wirklich sieben Jahre gelernt?“  
 
    „Es wurden sogar neun.“ Armand grinste. „Zwei davon war Alistair mit auf der Insel. Er hat von Kahikinas Frau kochen gelernt.“  
 
    Skai lachte. „Kochen?“  
 
    „Sie konnte mit ihrem Essen Dinge bewirken, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen kannst.“ Armand grinste. „Alistair hat von ihr das Rezept für seinen berühmten Stärkungstrank.“ 
 
    Skai hob anerkennend ihren Daumen. Sie hatte seine Wirkung selbst gesehen, als Armand nach dem Abenteuer mit Beiarnka eine Kanne davon getrunken hatte. Er war sogar so fit gewesen, um joggen zu gehen. „Und hast du auch kochen gelernt?“, neckte sie ihn. 
 
    „Selbstverständlich. Wenn man so gerne isst und essen muss wie ich, dann lernt man es schon aus Selbstschutz.“  
 
    „Das hast du auch nicht erzählt. Wieso musst du eigentlich so viel essen?“ Skai klopfte ihm auf seinen flachen Bauch. 
 
    „Es ist, als müssten meine Elemente mit versorgt werden.“ Armand lachte, als sein Bauch prompt anfing zu knurren. 
 
    Skai kicherte ebenfalls.  
 
    „Dann werde ich uns mal etwas zaubern. Der Kuchen muss sowieso noch auskühlen.“ 
 
    Skai zog ihn in ihre Arme und gab ihm einen langen Kuss. „Du bist fast zu gut, um wahr zu sein.“  
 
    „Sag ich auch immer.“  
 
    „Und bist du ein Hüter geworden?“ Skai sah Armand neugierig an.  
 
    „Ja.“  
 
    „Ich weiß gar nicht, warum du dich darüber beschwert hast, dass du Alistair alles aus der Nase ziehen musstest. Oder darfst du mir nicht sagen, was du hütest?“ 
 
    Wortlos führte er sie nach oben in sein Schlafzimmer und blieb mit ihr vor dem Steinrelief stehen. 
 
    „Du hütest einen gemeißelten Porno? Das ist ein wenig überraschend.“ 
 
    Armand grinste. „Nein, das ist nur mein Versteck.“ Er wandte sich der rechten unteren Ecke zu und legte die Hand auf die Darstellung eines nackten Manns und einer Frau, die sich gegenseitig mit dem Mund befriedigten. Sanft drückte er auf die beiden Figuren und murmelte ein paar Worte. Ein Knirschen ertönte und Armand zog das Pärchen aus dem Relief. Dahinter befand sich in einem kleinen Hohlraum ein bronzefarbener Schlüssel. 
 
    „Was öffnet er?“, fragte Skai. 
 
    „Das weiß ich nicht. Noch nicht. Taliesin hat nur verraten, dass ich es wissen werde, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, den Schlüssel zu benutzen. Dann wird sich auch das dazugehörige Schloss offenbaren. Aber ich kenne den Ort, wo alles geschehen wird.“ Armand verstummte und strich sanft mit den Fingerspitzen über das Objekt, das ihm vor so vielen Jahrhunderten anvertraut worden war. 
 
    Skai stupste ihn leicht an. „Welcher Ort? Mach es doch nicht so spannend.“ 
 
    Armand setzte die Figuren wieder ein. Sie leuchteten kurz auf und verschmolzen nahtlos mit dem Relief. Er wandte sich wieder zu Skai. „Alistairs Kapelle.“ 
 
    „Heißt das, dir wurde der Schlüssel anvertraut, weil du und Alistair seit so langer Zeit die besten Freunde seid?“ Skai runzelte die Stirn. „Dass eure erste Begegnung von den Mächten des Lichts durch Odo eingefädelt wurde, ist ja sonnenklar. Aber was wäre gewesen, wenn ihr euch nicht hättet ausstehen können?“ 
 
    Armand zuckte mit den Schultern. „Dann hätte man mir wahrscheinlich etwas anderes gegeben, das ich hüten soll.“ 
 
    „Wahrscheinlich.“ Skai schmunzelte. „Wie gut, dass alles nach Plan lief und eure Bromance damals nicht nur erste zarte Triebe entfaltet, sondern bis jetzt gehalten hat.“ 
 
    „Hey, machst du dich etwa über unsere Männerfreundschaft lustig?“ Armand zog Skai an sich und begann, sie zu kitzeln. 
 
    „Niemals!“, kicherte sie und wand sich in seinen Armen. „Ich finde das schön! Hattet ihr auch einen Pärchennamen? Alimand oder Armistair?“ 
 
    Armand lachte. „Damals hatten Power-Couples nicht solche Namen. Wir waren einfach Alistair und Armand, das dynamische Duo!“ 
 
    „Wie Batman und Robin?“ Skai sah ihn unschuldig an. „Ich wette, du warst der kleine Robin. Hattet ihr auch Kostüme? Niedliche Strumpfhosen und Umhänge?“ 
 
    Armand grinste. „Wenn ich nicht so einen Hunger hätte, würde ich dich jetzt aufs Bett werfen und dir deine Frechheiten austreiben.“ Er hob sie auf seine Arme und küsste sie zärtlich. „Aber das holen wir später nach.“ 
 
    Skai schmiegte sich mit leuchtenden Augen an ihn. „Versprochen?“ 
 
    „Versprochen.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 24 
 
    
Nach dem Mittagessen, bei dem Armand erneut bewiesen hatte, dass er nicht nur ein exzellenter Esser, sondern auch ein exzellenter Koch war, lehnte Skai sich stöhnend zurück und rieb sich den Bauch. „Wenn du mich weiter so verwöhnst, werden mir bald meine Klamotten nicht mehr passen.“ 
 
    „Dann tun wir etwas dagegen.“ Armand stand vom Esstisch auf und hielt Skai die Hand hin. „Komm mit in den Fitnessraum.“ 
 
    Sie schob die Unterlippe vor. „Können wir stattdessen nicht hemmungslosen Sex haben? Das macht viel mehr Spaß als Sport!“ 
 
    „Das stimmt, aber durch Sport werden gezielt mehr Muskeln trainiert, nicht nur der Beckenboden.“ Er zog sie grinsend hoch. „Wir können auch eine Stunde durch den Park laufen.“ 
 
    Skai seufzte. „Joggen kann ich nichts abgewinnen. Also lieber etwas anderes.“ 
 
    „So ist es brav.“ Armand setzte eine strenge Miene auf. „Umziehen und in fünf Minuten meldest du dich zum Training.“ 
 
    „Sir! Jawohl, Sir!“ Skai salutierte zackig und eilte lachend auf ihr Zimmer.  
 
    
In Armands Fitnesstempel gab es einen Boxsack und Springseile. Hanteln in verschiedenen Größen und Gewichten. Ringe, die von der Decke hingen. Ein Stahlrohr, um Klimmzüge daran zu machen. Ein Laufband. Verschiedene Geräte für Ausdauer- und Krafttraining. Eine Wand war komplett verspiegelt, eine andere über die gesamte Höhe und Breite mit Griffen zum Klettern bestückt.  
 
    Daran hing Armand, als Skai zu ihm stieß. Geschmeidig und absolut sicher bewegte er sich und sie konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Seine Muskeln waren angespannt und zeichneten sich verführerisch unter seiner glatten Haut ab, während er die Wand bezwang. Er trug nichts außer Sneakers und weit geschnittenen, gemusterten Bermuda-Shorts. 
 
    Skai kniff die Augen zusammen. „Sind das etwa Delfine auf deinem Arsch?“, rief sie zu ihm hinauf. 
 
    Er hangelte sich bis unter die Decke, hielt sich mit einer Hand fest und warf ihr einen finsteren Blick zu. „Mach dich nicht über meine Hose lustig! Ich liebe sie. Das war ein ganz spezielles Geschenk von Audrey.“ 
 
    „Aha. Weil du auch so schnatternde Geräusche machen kannst? Oder dich vom Wasser aus in die Luft schrauben? Bekommst du dann auch jedes Mal ein Fischlein zur Belohnung?“ Sie lächelte zuckersüß. „Hast du eigentlich auch einen Schlafanzug mit Lanis?“ 
 
    Armand grinste. „Komm zu mir und ich werde es dir verraten. Oder traust du dich nicht? Ist dir das zu hoch?“ 
 
    Skai schluckte. Das hier war ein verdammtes Schloss, also war es auch ziemlich weit bis zu Armand. Bestimmt fünf Meter. Wenn sie blöd fallen würde, könnte sie sich das Genick brechen.  
 
    „Keine Angst“, lenkte Armand ein. „Falls du stürzt, sorge ich dafür, dass die Luft dich auffängt.“ 
 
    „Okay.“ Skai atmete tief durch und begann, nach oben zu klettern. Armand gab ihr ein paar Tipps, welche Griffe sie verwenden sollte, und kurz danach kam sie bei ihm an. 
 
    Zärtlich gab er ihr einen Kuss. „Das hast du toll gemacht! Und nein, ich habe keinen Lani-Pyjama, ich schlafe normalerweise nackt.“ Seine Lippen glitten zu ihrem Hals. „Du siehst toll aus! Hast du deine kleinen Shorts extra wegen mir angezogen?“ 
 
    Skai nickte und versuchte, die Lust zu ignorieren, die zwischen ihren Beinen pochte. Armands heisere Stimme war einfach zu sexy. 
 
    „Und dieser Sport-BH ist auch ganz entzückend“, fuhr er fort und saugte Skais Haut zwischen seine Zähne. 
 
    Sie stöhnte leise. „Ich bekomme weiche Knie, wenn du so weitermachst, und stürze wirklich ab.“ 
 
    „Dann klettere besser wieder runter. Ich passe auf und fange dich, falls etwas passiert.“ 
 
    Skai nickte, konzentrierte sich auf den Abstieg und kam wenige Augenblicke später unversehrt unten an. Gespannt sah sie zu Armand hoch. „Kommst du auch?“ 
 
    „Klar.“ Er stieß sich mit einem gewaltigen Satz von der Wand ab, drehte sich in der Luft, machte einen Vorwärtssalto und landete mit beiden Beinen auf dem Boden. Sofort rollte er sich über die Schulter ab, sprang auf und breitete die Arme aus. „Taaadaaa!“ 
 
    „Angeber.“ Skai verdrehte die Augen, nahm sich ein Springseil und begann zu hüpfen.  
 
    Die Umdrehungen wurden zunehmend schneller und Skai kreuzte ihre Arme dabei. Das Seil war nur noch als undeutliches Flirren in der Luft zu erkennen. Dann wurde sie wieder langsamer und schwang das Seil erst links und rechts an ihrem Körper vorbei, bevor sie darüber sprang. Zum Abschluss erhöhte sie das Tempo erneut und schaffte es, das Seil zweimal unter ihren Füßen durchzuziehen.  
 
    Schließlich ließ sie es locker ausschwingen, hängte das Seil weg und sah Armand triumphierend an. 
 
    Er schmunzelte. „Und wer ist jetzt der Angeber?“ 
 
    „Du hast immer noch die Nase vorn, aber es ist okay, dass du gewonnen hast, weil du so unglaublich süß in deiner lustigen Delfin-Hose aussiehst.“ Sie presste die Hände dramatisch aufs Herz. „So süß, dass ich dich die ganze Zeit knuddeln könnte.“ 
 
    „Süß? Knuddeln? Soll ich dir auch gleich meine Eier auf einem Tablett überreichen?“, knurrte Armand. „Ich glaube, ich muss dir wieder ins Gedächtnis rufen, wie gefährlich ich bin!“ Mit zwei großen Schritten war er bei Skai, packte sie an den Schultern, drehte sie um, schob sie zu der verspiegelten Wand und presste sie dagegen. 
 
    Das Glas fühlte sich kalt an ihrer Wange und ihrem nackten Bauch an und ein vorfreudiger Schauer lief über ihren Körper. 
 
    Armand drückte ihre Arme hinter ihren Rücken, hielt sie mit einer Hand fest und zog mit der anderen ihre Shorts herunter. 
 
    „Kein Höschen, ich wusste es“, murmelte er. „Wie praktisch.“ 
 
    Mit dem Knie spreizte er ihre Beine und Skai stöhnte leise. Armand leckte über ihren Nacken, während er seine Hose ein Stück hinunterzog, seinen Ständer herausholte und genüsslich darüber rieb.  
 
    „Und jetzt schön stillhalten, Liebes“, flüsterte er, schob sich zwischen ihre Beine und stieß tief in sie hinein. 
 
    
„So eine Trainingsstunde können wir von mir aus jeden Tag machen“, keuchte Skai und zupfte ihre Shorts zurecht. „Gerne auch zweimal.“ 
 
    „Das kannst du laut sagen.“ Armand gab ihr einen Klaps auf den Hintern und zog sich ebenfalls wieder an. „Wollen wir ein bisschen im Pool entspannen?“ 
 
    „Unbedingt! Nach der Mega-Sporteinheit.“ 
 
    „Wer zuerst unten ist!“, rief er und rannte aus dem Fitnessraum. 
 
    Skai folgte ihm und kam gerade schlitternd um die Ecke, als Armand in vollem Tempo mit den Füßen auf den Handlauf der Treppe sprang. Mit ausgebreiteten Armen schlitterte er aufrecht stehend abwärts, bevor er sich abstieß, durch die Luft flog und mit einer eleganten Flugrolle ein paar Meter vor der Eingangstür landete. 
 
    Skai eilte die Treppe hinunter, lief auf Armand zu, zog ihm die Hose herunter, jagte kichernd durch den Salon und das Billardzimmer auf die Terrasse und hüpfte in den Pool.  
 
    „Erster!“, rief sie laut. 
 
    „Das nenne ich unfair!“, murrte Armand, als er ankam und anklagend seine Bermuda-Shorts in der Hand hielt.  
 
    „Ich nenne es clever“, entgegnete Skai, legte sich mit einem zufriedenen Lächeln auf den Rücken und ließ sich mit geschlossenen Augen treiben.  
 
    Plötzlich fiel ein Schatten über sie. Überrascht sah sie auf. Armand stand über ihr. Seine Füße hatte er links und rechts neben ihrer Hüfte platziert. Er stand! Auf dem Wasser! Fassungslos starrte sie ihn an, bevor sie unter seine Sneakers fasste. Das Wasser fühlte sich dort so dicht an, dass sie nicht einmal einen Finger hineinbohren konnte. „Das ist wirklich beeindruckend. Wie machst du das?“ 
 
    Armand winkte ab. „Wenn ich versuchen würde, dir das zu erklären, würde sich wahrscheinlich dein Gehirn verflüssigen und aus sämtlichen Körperöffnungen heraustropfen.“  
 
    Lässig stieg er über sie hinüber, ging zum Beckenrand und betrat die Terrasse. Aus einer Klappe, die in den Plankenboden eingelassen war, holte er zwei Liegen und Polster und baute alles auf. Aus einem kleinen Schrank an der Seite förderte er noch zwei Badelaken zutage. 
 
    Schnell schwamm Skai zu ihm und stemmte sich aus dem Pool. Sie schlüpfte aus ihren Klamotten und Schuhen, wickelte sich in ein Handtuch ein und legte sich hin. „Was kannst du noch alles mit Wasser?“ 
 
    Armand grinste und zog die Bermudas wieder an. „Ich könnte in meinem Pool auch hohe Wellen erzeugen und surfen, aber dafür müsste ich erst die Solarkugeln herausfischen. Also zeige ich dir das ein anderes Mal. Dich zu vögeln und nach einer Minute schon zum Kommen zu bringen, war genug Angeberei für heute.“ 
 
    „Blödmann.“ Skai verdrehte die Augen, bevor sie ihn glücklich anstrahlte. 
 
    Er beugte sich nach unten und gab ihr einen Kuss. „Willst du etwas trinken?“ 
 
    „Ein Glas Apfelsaft bitte. Und holst du das Backgammonbrett aus dem Wohnzimmer? Wir könnten eine Partie spielen.“ 
 
    Armand verzog das Gesicht. „Besser nicht. Ich hatte mal eine Phase, in der ich süchtig danach war. Jetzt darf ich es nur noch unter Aufsicht des A-Teams spielen, um nicht wieder die Kontrolle zu verlieren. Nur anschauen, nicht anfassen. Bei dir darf ich wenigstens beides, auch ohne Überwachung meiner Freunde.“ 
 
    „Zum Glück.“ Skai lachte. „Vielleicht quizzen wir eine Runde? Ich habe ein paar Spiele auf meinem Handy. Es liegt irgendwo in der Küche.“ 
 
    „Bring ich dir mit, Liebes, und werde dich mit meinem brillanten Verstand blenden.“ 
 
    
Den Rest des Nachmittags verbrachten sie, als wären sie ein ganz normales Paar im Liebesurlaub. Sie erzählten sich viel aus ihrem Leben und knutschten wie die Wilden. Armand zeigte Skai ein paar Artikel in Kunst- und Sportmagazinen, die er als freier Journalist geschrieben hatte. Ein Tarnjob, den er ab und zu ausübte, wenn ihn die Muse packte. Skai wies ihn in einen höfischen Tanz ein, der in Quaternia zum Standard gehörte. All die Sorgen, die sie wegen ihrer bevorstehenden Mission plagten, drängten sie in den Hintergrund, zumindest bis Armands Handy klingelte und Aidans Foto anzeigte, was sie schlagartig aus ihrer Idylle riss.  
 
    Armand nahm das Gespräch an. „Hallo, mein Freund, was gibt es Neues? Skai ist bei mir und du bist auf Lautsprecher geschaltet. Also bitte keine intimen Fragen oder Anzüglichkeiten.“ 
 
    „Alles klar.“ Aidan schmunzelte. „Hallo Skai.“ 
 
    „Hi, Aidan. Habt ihr etwas über Skaldaryn herausgefunden?“ 
 
    „Kann man so sagen. Grace hatte eine Vision und ihr solltet schnellstens nach Bath kommen.“ 
 
    Alarmiert richtete Armand sich auf. „Was hat sie gesehen?“ 
 
    „Wasser, Strand und das Auge von Skaldaryn. Besser, ihr werft selbst einen Blick darauf. Ich hole euch durch ein Elfentor ab.“ 
 
    Skai griff nach Armands Hand und er streichelte beruhigend ihre Finger. „Einverstanden. Sollen wir zu dem Tor nach Carnac fahren?“ 
 
    „Nein, das ist zu weit. Erinnerst du dich an den Menhir von Champ-Dolent?“ 
 
    Armand schnaubte. „Wie könnte ich den vergessen? Wir hätten dieses Monument aus der Jungsteinzeit fast zu Fall gebracht, als wir uns mit diesen beiden Vampirinnen vergnü-“ Er brach hastig ab und warf Skai einen entschuldigenden Blick zu, die grinsend den Kopf schüttelte. „Äh … wir könnten in einer Stunde da sein.“ 
 
    „Perfekt.“ 
 
    „Alles klar. Dann bis gleich, Aidan.“ 
 
    „Bis gleich.“ 
 
    Armand legte auf, ließ das Telefon sinken und rieb sich über die Stirn. „Das war‘s also mit unserer wundervollen Zweisamkeit.“ 
 
    Skai ging zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Nacken. „Sobald unsere Aufgabe erfüllt ist, haben wir jede Menge Zeit nur für uns und darauf freue ich mich jetzt schon.“ 
 
    „Du hast recht.“ Sanft küsste er sie. „Ich werde dir die Welt zu Füßen legen.“ 
 
    Skai lächelte. „Mir ist egal, wo wir sind, solange du bei mir bist … und auf mir liegst oder unter mir oder hinter mir.“ 
 
    „Hört sich gut an.“ Armand packte ihren Hintern und stand mit ihr auf. „Also los, machen wir uns reisefertig.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 25 
 
    
„Ein wirklich schönes Bild. Würde sich gut im Badezimmer machen.“ Armand betrachtete die Leinwand, die Grace während ihrer Vision bemalt hatte. „Aber Wasser und Strand, so wie es überall in den Tropen aussieht, und darüber das Auge von Skaldaryn?“ Er zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, ich weiß echt nicht, wie das helfen kann.“  
 
    Aidan schlug ihm leicht mit der flachen Hand vor die Stirn.  
 
    „He! Was soll das?“, protestierte Armand.  
 
    „Grace ist nicht nur Seherin, sie kann in ihre Visionen reingreifen. Schon vergessen? Was glaubst du, warum du persönlich hier sein sollst?“ Aidan verdrehte die Augen. 
 
    „Sie wird versuchen, Sand und etwas von dem Wasser hierherzuholen“, fügte Alistair hinzu. „Und du kannst uns dann sagen, wo es herkommt.“  
 
    „Falls du es nicht bestimmen kannst, schicken wir es sofort in meine Labore. Dort ist alles schon für eine Analyse vorbereitet.“ Lucas hielt zwei Reagenzgläser mit Korken in die Höhe.  
 
    Armand nickte. „Danke, aber das finde ich schon heraus. Ich erkenne jedes Wasser und jede Beschaffenheit der Erde. Ich kann sie lokalisieren, wenn ich schon einmal dort oder in der Nähe gewesen bin und ich war schon fast überall.“  
 
    Skai blickte ihn voller Bewunderung an. Sie hatte keine Ahnung, dass er so etwas konnte. 
 
    „Armand allerbester Auswerter.“ Himbär stemmte die Pfoten in die Hüften und sah Lucas empört an.  
 
    Entschuldigend hob er die Hände. „Ich wollte nur helfen.“  
 
    Alassë legte ihm einen Arm um die Schultern. „Das wissen wir doch.“  
 
    Lächelnd ging Grace zur Leinwand. 
 
    Fasziniert beobachtete Skai, wie die Seherin sich kurz sammelte und ihre Hand auf die Farbe legte. Leicht, wie durch Luft, glitten ihre Finger in das Bild hinein. Die andere Hand mit den Reagenzgläsern folgte zusammen mit ihrem Oberkörper, als sie sich in das Bild hineinlehnte. Es sah aus, als ob das Gemälde sie verschlucken würde. Am Strand auf dem Bild konnte man jetzt Grace‘ Oberkörper von hinten erkennen, der wie gemalt aussah.  
 
    „Fantastisch“, entfuhr es Skai.  
 
    Aidan betrachtete Grace stolz. „Sie ist wirklich gut.“  
 
    Wenige Sekunden später zog Grace sich wieder zurück, die gemalten Arme waren noch einen Moment zu erkennen, dann waren auch sie wieder vom Bild verschwunden.  
 
    „Hier bitte.“ Grace hielt Armand die beiden Reagenzgläser hin. „Das Auge war übrigens direkt auf dem Wasser aufgesetzt, man konnte seine Kraft spüren. Ich glaube, der Eingang führt durch das Meer.“ 
 
    „Danke.“ Armand nahm die länglichen Phiolen und öffnete die mit dem Wasser. Er schnüffelte daran, wie an einem guten Wein, schwenkte das Reagenzglas, als wollte er das Bouquet hervorbringen, und probierte einen winzigen Schluck. 
 
    Skai, Helen und Lucy sahen ebenso wie die Lanis fasziniert zu, bis Audrey ihm ihren Ellbogen in die Seite stieß. „Hör auf mit der Show und komm zur Sache.“  
 
    Armand lachte, strich über eine Tätowierung an seinem Unterarm und goss sich ein paar Tropfen des Wassers auf die linke Handfläche. Es sammelte sich zu einer Blase, die sich im Kreis drehte. „Wir suchen auf der Nordhalbkugel. Das zeigt die Rotationsrichtung an“, erklärte er seinem aufmerksamen Publikum. „Der Salzgehalt sagt mir, dass es der Atlantik, die Farbe, dass es oberhalb der Karibik ist.“ Zufrieden ließ er die Blase weiterschweben und nahm sich das andere Röhrchen vor. Er leckte einen Finger an, steckte ihn in den Sand und probierte, als wäre es Zucker. „Bermuda“, lautete sein abschließendes Urteil. „Ich glaube, von der Südinsel, aber da schauen wir nochmal, wenn wir da sind. Mit der Luft in der Phiole kann ich nichts mehr anfangen, die hat sich schon mit unserer vermischt, aber die brauche ich auch nicht mehr. Wir wissen, wo wir hinmüssen.“  
 
    Eine Sekunde herrschte verblüffte Stille. Dann applaudierte Himbär wie verrückt. „Vollendete Vorstellung.“ Sie hüpfte um ihn herum. „Superschnelle Schlussfolgerungen samt Satellitendaten.“  
 
    Skai zog Armand in ihre Arme und küsste ihn. „Wirklich hervorragende Arbeit.“  
 
    Lucy und Helen wechselten einen zufriedenen Blick, der Rest des Clans zwinkerte sich heimlich zu. 
 
    „Ihr könnt mein Flugzeug haben.“ Lucas hob sein Handy, bereit seine Piloten anzurufen. 
 
    „Gerne.“ Skai lächelte ihn an. 
 
    Armand schüttelte den Kopf. „Danke, aber soweit ich mich erinnere, gibt es da mehrere Elfentore. Wir waren doch mal zum Surfen dort, oder?“  
 
    Aidan nickte. „Richtig. Ich bringe euch nachher hin, wenn ihr wollt.“ 
 
    „Warum nicht gleich?“ Skai runzelte die Stirn.  
 
    „Weil wir für alle etwas zu essen gemacht haben, damit ihr euch stärken könnt.“ Grace machte eine einladende Geste in Richtung Garten, wo man eine lange, schön gedeckte Tafel unter den Apfelbäumen sehen konnte.  
 
    „Wenn ich in eurer Nähe bleibe, werde ich das dreifache Training benötigen, um nicht zuzunehmen wie ein Elefant.“ Skai schüttelte lachend den Kopf.  
 
    „Du und zunehmen?“ Grace betrachtete den schlanken Körperbau der Dämonin. „Kann ich kaum glauben.“  
 
    „Glaub es mir ruhig. Ich habe in den Neunzigern mal ein Jahr in der Menschenwelt gelebt und keinen Sport getrieben. Das Essen hier macht irgendwas mit meinem Stoffwechsel … ich nehme an, es ist der Zucker. Sowas haben wir in Tridecim nicht.“ 
 
    „Keinen Zucker?“ Armand wurde blass. 
 
    Skai klopfte Armand beruhigend auf die Schulter. „Keinen Rohrzucker oder Industriezucker. Wir süßen unser Essen mit Bux, das ist der Saft einer Wasserpflanze. Sehr süß und lecker. Du wirst nicht darben müssen, wenn wir meine Heimat besuchen.“  
 
    „Puh, da bin ich aber erleichtert. Also, was gibt es zu essen?“  
 
    
Aidan hatte Salate gemacht, Brot gebacken und Steaks, Würste und Gemüse auf dem Grill gebrutzelt. Alle saßen um den Tisch und ließen es sich schmecken.  
 
    Natürlich wusste Skai, dass sie eine Aufgabe zu erledigen hatten, aber es tat ihr gut, hier mit Armand und seinem Clan zu sitzen und einfach noch einmal zu entspannen, bevor ihre Mission weiterging. Sie mochte seine Freunde und fühlte sich in ihrem Kreis wohl. Niemand hatte Vorurteile gegen Dämonen, was auch nicht bei allen Unsterblichen so war. Selbst Armand hatte am Anfang nicht gewusst, ob er ihr trauen konnte. Und das nicht nur, weil er sie nicht kannte, sondern weil sie eine Dämonin war. Das Problem bestand größtenteils darin, dass Dämonen eigentlich gerne unter sich blieben. Und weil nicht viele ihre Welt dauerhaft verließen, konnten die Ausgestoßenen und Verbannten ihr Unheil in anderen Welten verbreiten und die Vorurteile schüren. Bis der Ältestenrat von Tridecim das bemerkt hatte, war der Imageschaden schon passiert. Dämonen wurden mit unheilbringenden Wesen gleichgesetzt und daran hatte sich im Laufe der Jahrhunderte wenig geändert. Zwar versuchte der Rat seit neuestem, mit einer groß angelegten Kampagne dagegen zu arbeiten, aber so richtig funktionierte das nicht. Noch immer wurden Dämonen von fast allen mit Höllenwesen gleichgesetzt. Genau wie Luzifer für viele der Teufel war, der über die Hölle herrschte, obwohl er in den Unterwelten zuhause war. 
 
    Brombär riss sie aus ihren Gedanken, als er sich an ihr vorbei zu Armand durchschlängelte und vorsichtig an seinem Hosenbein zupfte. 
 
    Armand beugte sich zu dem Lani hinunter. „Willst du noch einen Nachschlag?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf und senkte die Stimme. „Hilf Himbär.“ 
 
    „Was ist denn mit ihr?“ Suchend sah Armand sich um und konnte sie nirgends entdecken. 
 
    „Braucht Beistand“, murmelte Brombär. 
 
    „Wieso? Geht es ihr nicht gut?“ Armand sah, wie der Lani die Pfote gegen die Stirn schlug, als würde er am Verstand seines Gegenübers zweifeln. Dann deutete er energisch nach weiter hinten in den Garten. 
 
    Beunruhigt stand Armand auf und wechselte einen kurzen Blick mit Skai. Sie nickte ihm zu und scheuchte ihn mit der Hand weg. Auch alle anderen sahen ihn an und ihre Mienen wirkten betreten.  
 
    Okay, anscheinend war es für jeden offensichtlich, nur er stand auf dem Schlauch. Grace verdrehte die Augen und formte mit ihren Daumen und Zeigefingern ein Herz. Jetzt fiel auch bei Armand endlich der Groschen! Verdammt!  
 
    Eilig machte er sich auf den Weg, hielt nach Himbär Ausschau und fand sie nahe dem kleinen Teich. Sie saß auf einem Stein, ließ die Beine baumeln und betrachtete den Himmel. 
 
    Schweigend nahm Armand neben ihr Platz und wartete ab, während sich vor Sorge alles in ihm zusammenzog.  
 
    Schließlich räusperte Himbär sich. „Feuerdämonin feste Freundin?“ Sie starrte zu Boden. „Kein kollegialer Kuss.“ Die Lani schluckte. „Gewiss ganz gerne geküsst.“  
 
    Armand bekam einen dicken Kloß im Hals, aber es nützte nichts, die Sache herunterzuspielen, um Himbär nicht wehzutun. „Skai und ich sind uns nähergekommen, und ja, wir sind zusammen. Ich hoffe, das bleibt auch so, wenn unsere Mission vorüber ist.“ 
 
    Die Lani schluckte schwer. „Hoffte, Himbär heißgeliebte Herzensdame“, flüsterte sie mit bebender Stimme. 
 
    Armand zerriss es fast das Herz. Kurzentschlossen hob er Himbär auf seine Arme, drückte sie zärtlich an sich und kraulte ihr Fell. „Ich liebe dich über alles, seit unserer ersten Begegnung. Ich würde alles für dich tun und ohne zu zögern jederzeit mein Leben für dich geben, aber … du bist eine Lani und ich bin ein Mensch. Wir können kein richtiges Paar werden.“ 
 
    „Wäre wahrscheinlich wirklich wunderlich“, gab Himbär schluchzend zu und hielt sich an Armand fest. „Trotzdem Traurigkeit tief.“ 
 
    „Ich weiß“, seufzte er. „Ich bin auch traurig. Aber eines Tages wirst du einen mutigen, wundervollen Lani mit wuscheligem Fell treffen, der dich komplett von den Pfoten reißt und deine Welt auf den Kopf stellt. Denn du bist so lieb und klug und witzig und absolut hinreißend.“ Armand legte seine Wange an ihr Köpfchen. „Wenn es so weit ist, muss dein Auserwählter aber erst einmal an mir vorbei, bis ich davon überzeugt bin, dass er gut genug für dich ist.“ 
 
    Himbär sah erstaunt zu ihm auf. „Vollständiges Verhör?“ 
 
    „Natürlich! Auf Herz und Nieren werde ich ihn prüfen. Das kannst du mir glauben. Ich werde absolut streng sein.“ 
 
    Die Lani versuchte ein Lächeln, aber ihre dunklen Augen schimmerten feucht. „Genieße Glück“, stammelte sie tapfer. „Skai sehr schön. Supernett.“ 
 
    Armand grinste schief. „Na, jetzt wollen wir es mal nicht übertreiben. Es ist okay, wenn du Skai noch nicht vollkommen in dein großes Herz schließt.“ Er nahm Himbärs linkes Pfötchen und drückte einen Kuss darauf. „Das, was uns beide miteinander verbindet, wird ewig bestehen. Das verspreche ich dir.“ 
 
    Himbärs Unterkiefer begann verdächtig zu zittern, dann warf sie sich heulend an Armands Hals. 
 
    „Ist ja gut“, flüsterte er und wiegte sie sanft. „Es wird alles wieder gut. Ich hab dich lieb. Für immer.“  
 
    Eine Weile saßen sie so miteinander da, während Himbärs Weinen Armands Seele schmerzhafte Stiche versetzte.  
 
    Als sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, ging er mit ihr zu den anderen zurück. Himbär saß auf seiner Schulter. Er streichelte sie, während sie ihr Gesicht in seinen Haaren vergraben hatte. Armand schüttelte leicht den Kopf, damit niemand eine Frage stellte.  
 
    Brombär hopste vom Tisch, lief in den Wintergarten zu Grace‘ Musikanlage und schaltete sie ein. Die ersten Töne von Queens We Will Rock You erklangen und sofort klatschte er den Rhythmus mit. „Tolle Tanzmusik!“, jubelte er und sah die anderen beschwörend an. 
 
    Aidan und Grace nickten, stampften im Takt mit den Füßen und setzten gemeinsam mit Freddie Mercury ein. Auch die anderen machten begeistert mit.  
 
    Brombär drehte die Musik auf und Armand hüpfte mit Himbär so wild um den langen Tisch, bis sie wieder glücklich lachte.  
 
    Nach einer weiteren sehr lauten Showeinlage zu We Are The Champions beendeten sie die spontane Party, damit Armand und Skai sich auf den Weg machen konnten.  
 
    
„Von hier kommt ihr alleine weiter?“ Aidan geleitete sie grinsend aus dem Elfentor, das sich mitten in einem riesigen Park befand, von dem aus man das Meer sehen konnte.  
 
    „Selbstverständlich. Vielen Dank.“ Armand umarmte seinen Freund. 
 
    „Freut mich für dich“, flüsterte Aidan ihm ins Ohr, bevor er sich Skai zuwandte und sich auch von ihr verabschiedete. „Pass auf ihn auf und sorg dafür, dass er stets ausreichend Futter bekommt.“  
 
    „Wusste gar nicht, dass ich als Freundin auch automatisch Mutterpflichten übernommen habe?“ Skai grinste. „Kann der kleine Armand das nicht selbst?“ 
 
    „Natürlich kann ich das, zur Not gehe ich fischen.“ Armand stemmte die Arme in die Hüften, stellte ein Bein auf einen Baumstamm und nahm die Haltung eines Piraten an. „Hör nicht auf die Landratte.“  
 
    Aidan grinste, sah die Wärme in den Augen der Feuerdämonin, mit der sie Armand ansah, und nickte zufrieden. „Viel Glück und Erfolg euch beiden. Lasst euch nicht unterkriegen.“  
 
    „Werden wir nicht“, antworteten Skai und Armand im Chor und mussten lachen.  
 
    „Wenn ihr wieder aus dem Spieleparadies abgeholt werden wollt, ruft einfach an.“ Aidan verabschiedete sich mit einem letzten Winken und verschwand im Elfentor.     
 
    „Was jetzt?“ Skai stand etwas unschlüssig herum.  
 
    Armand strich über zwei Tätowierungen und zog das Reagenzglas mit dem Sand aus seinem Rucksack. „Jetzt suchen wir den richtigen Strand.“ Er kippte das Röhrchen aus und der Sand formte sich sofort zu einem kleinen Pfeil, der nach Westen zeigte. „Da lang.“ Armand schulterte den Rucksack.  
 
    Skai schmunzelte. „Ein Sand-Navi! Wie spannend. Du überraschst mich doch immer wieder.“  
 
    „Anders wäre es ja auch schnell langweilig und nicht erst so nach fünfzig Jahren, Liebes.“ Armand hielt ihr mit einem breiten Lächeln seine Hand hin. Skai verschränkte ihre Finger mit seinen und sie folgten dem Wegweiser. 
 
    
Sie standen am südlichsten Punkt der Hauptinsel, unter ihnen schroffe Felsen, vor ihnen das weite Meer.  
 
    „Hier ist kein Strand.“ Skai sah sich suchend um. „Wenn der Sand von hier kommt, wieso ist hier kein Strand?“ 
 
    Armand runzelte die Stirn. „Das ist wirklich seltsam.“ Mit einem Griff befreite er die restlichen Tropfen Wasser aus dem anderen Reagenzglas. Sie stoben in die Luft, drehten sich einmal und flogen Richtung Meer. „Hier muss früher ein Strand gewesen sein. Wahrscheinlich hat ihn sich das Meer geholt.“ Er stutzte. „Trotzdem ist etwas merkwürdig.“  
 
    Skai sah ihn aufmerksam an. „Merkwürdig im Sinne von komisch oder im Sinne von schnell abhauen?“ 
 
    Armand streckte die Hände aus und ließ Wasser aus dem Meer aufsteigen. Als es ihn erreicht hatte, fasste er hinein. Er konnte das Wasser lesen. Wasser war ein sehr effektiver Speicher für Nachrichten und wenn man wusste, wie man sie abrief, konnte es einem unglaublich viel erzählen.  
 
    „Das Bermudadreieck beginnt an dieser Stelle und das ist bestimmt kein Zufall. Dieses Meer hier ist gefährlich. Strömungen und Strudel, Winde und unberechenbare Wellen.“ Armand zog langsam die Hand wieder zurück. „Skaldaryn liegt irgendwo da draußen.“  
 
    Skai bekam große Augen. „Du meinst, es liegt wie Atlantis irgendwo im Meer?“ 
 
    Armand zuckte mit den Schultern. „Vielleicht nicht direkt im Meer, aber hier gibt es eine Verbindung und …“, er sah die Feuerdämonin nachdenklich an, „… wir werden nicht nur schwimmen, wir werden tauchen müssen.“  
 
    Unbehaglich sah Skai zum Horizont. „Wasser ist nicht unbedingt mein Element.“  
 
    Armand umarmte sie. „Ich weiß und ich kann dir nicht versprechen, dass es einfach werden wird, aber ich kann dir versprechen, dass ich alles tun werde, damit es dir so leicht wie möglich fällt, mit mir im tiefen Wasser zu sein.“  
 
    Skai kuschelte sich an ihn. „Das ist lieb von dir. Wollen wir gleich los?“  
 
    Armand schüttelte den Kopf.  
 
    „Warum nicht?“ 
 
    „Es wird möglicherweise … nein, mit ziemlicher Sicherheit … gefährlich und ich brauche noch einen Moment, bevor ich mich erneut einer Hölle stellen kann.“ Armand zog sie mit sich, zurück zu einer kleinen Bucht mit feinem, weißem Sand. Er legte den Rucksack ab, kniete sich hin und murmelte ein paar Worte. „Ich habe keine Lust auf ungebetene Besucher“, erklärte er, als er wieder aufsah.  
 
    „Weil wir was tun?“ Skai grinste.  
 
    „Du wolltest doch wissen, was ich mit Wasser so alles anstellen kann.“ Armands Stimme war dunkel und verführerisch. „Und dabei können wir gleich noch an deiner Angst vor dem Element arbeiten.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 26  
 
    
„Ist das die berühmte Konfrontations-Therapie?“ Skai lächelte und ließ sich von Armand ausziehen. „Bist du sicher, dass man dabei nackt sein muss? Möchtest du auch noch willig dazu?“  
 
    „Selbstverständlich. So bist du mir am liebst-“ Armand unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Nein, das stimmt überhaupt nicht. Du bist auf Augenhöhe. Deine Lust gleicht meiner und ich muss eben nicht immer die Initiative ergreifen.“ Er entledigte sich seiner Hose, so schnell er konnte.  
 
    Skai lehnte sich an seine Brust. „Ich mag das.“  
 
    „Was?“ 
 
    „Dass du immer willig bist.“ Sie grinste. 
 
    „Ich habe einen gesunden, starken Sexualtrieb und ich sehe keinen Grund, warum ich den nicht ausleben sollte.“ Armand strich über vier seiner Tätowierungen und streckte seine Handfläche gen Meer.  
 
    „Willst du quatschen oder vögeln?“ Skai küsste ihn verlangend.  
 
    „Geht auch beides?“ Armand lachte. 
 
    „Hm, das kommt auf deine Fähigkeiten an.“  
 
    „Komm, dann zeige ich dir ein paar davon.“ Armand legte seine Arme um sie und hob sie schwungvoll hoch.  
 
    Skai gab ein erschrockenes Quieken von sich. „Was wird das denn?“ 
 
    „Wasser ist mein liebstes Element und das, mit dem ich am meisten verbunden bin. Das war schon immer so.“ Armand watete ins Meer. Als er etwa hüfthoch im Wasser stand, ließ er Skai sanft herunter. „Vertraust du mir?“  
 
    „Ja.“ Sie sah ihn ernst an. „Aber das ist nicht nur Wasser, das ist ein Ozean!“  
 
    „Ich weiß, Liebes, und ich möchte dir die Angst davor nehmen.“ Er bettete Skai auf die Wellen, die sie sanft umspielten.  
 
    Sie verkrampfte sich ein bisschen und klammerte sich an Armand. „Wieso gehe ich nicht unter?“  
 
    „Weil ich das Meer gebeten habe, auf dich aufzupassen.“ Armand legte eine Hand auf die Wasseroberfläche. 
 
    Skai sog scharf die Luft ein, als sie spürte, wie sie vom Wasser gestreichelt wurde. Erst glaubte sie an eine Sinnestäuschung, aber es war eindeutig anders als nur ein zufälliges Umspielen der Wellen. Das Wasser berührte sie absichtlich. Mit großen Augen sah sie zu Armand auf, der lächelnd über ihr stand.  
 
    „Es wird dir nichts passieren. Du wirst nicht untergehen.“ Einen Arm in ihren Kniekehlen, mit dem anderen ihren Nacken stützend, bewegte er sie sanft durch die Wellen. 
 
    Skai ließ ihre Ängste fallen und beschloss, ihren Worten Taten folgen zu lassen, Armand zu vertrauen und zu genießen, was er mit ihr vorhatte.  
 
    „Wunderbar.“ Er spürte, dass sie losgelassen hatte. Langsam zog er seine Arme unter ihrem Körper weg. Skai schwebte jetzt auf dem Wasser. Eine kleine Handbewegung von ihm später, keuchte sie auf.  
 
    Ohne dass er sie physisch berührt hatte, hatte sie seine Liebkosung gespürt. Vorfreude erfasste sie. Armand würde sie mit allen Sinnen und mit allen Elementen verführen und sie konnte es kaum erwarten.  
 
    „Bist du bereit für wirklich außergewöhnlichen Sex, Liebes?“ 
 
    Armands Stimme war so tief und sexy, dass sie ihr direkt zwischen die Beine fuhr.  
 
    „Oh ja.“ Skai schloss die Augen, um sich ganz auf das sinnliche Erlebnis einzulassen. Sie hörte die Wellen und roch die salzige Luft, das Meer und Armands erdigen Duft. 
 
    Als hätten die Worte einen Damm gebrochen, griff das Wasser nach ihr, streichelte sie, floss über ihren Körper, wurde an ihren Nippeln plötzlich kälter und leckte darüber wie eine Zunge. Warme Tropfen liefen ihre Beine hinauf, vereinten sich an ihrer Hüfte und flossen dann zwischen ihre Schamlippen wie ein seidiges Band. Das Gefühl war unglaublich. Sanfter als Hände es je sein könnten. Von allen Seiten gleichzeitig wurde sie verwöhnt. Wohlig stöhnte sie und bäumte sich auf. Skai spürte Armands Lippen auf ihren, schmeckte seine meersalzigen Küsse und öffnete träge die Augen, um sie gleich danach aufzureißen. Armand schwebte über ihr. Verwöhnte sie, ohne sie zu berühren, das erledigte das Wasser für ihn. Nur seine Lippen lagen auf ihren.  
 
    „Du bist unglaublich.“ Skai legte einen Arm um seinen Hals und wollte ihn auf sich ziehen, aber er schüttelte den Kopf.  
 
    „Und ich bin noch lange nicht fertig mit dir.“ Armand ließ seine Hände auf ihre Arme gleiten und zog mit seinen Fingerspitzen feine Kreise über ihren Adern. Das Wasser spiegelte seine Berührungen und machte das Gleiche auf ihren Ober- und Unterschenkeln.  
 
    Skai konnte sich kaum noch beherrschen. Er traf genau ihre empfindlichsten Stellen – die Feueradern. Wie sie Armand schon gesagt hatte, besaß sie einen zusätzlichen Feuerkreislauf. Was sie ihm nicht gesagt hatte, war, dass die glühenden Adern zu dem System gehörten und extrem empfindlich auf Berührungen reagierten. Skai seufzte laut. Noch nie hatte jemand, der kein Feuerdämon war, beim Sex darauf geachtet oder das von sich aus bemerkt. 
 
    Armand stoppte mitten in der Bewegung. „Gefällt dir das?“, fragte er neckend. 
 
    „Du weißt gar nicht, was du damit in mir auslöst“, keuchte Skai.  
 
    Grinsend legte Armand einen Finger an ihr Kinn und streichelte ihren zarten Hals. „Oh doch, das weiß ich ziemlich genau und ich kann es auch ziemlich gut sehen. Deine Nippel sind hart und gut durchblutet, ebenso wie deine Schamlippen.“ Er folgte seinem Finger mit der Zunge, leckte zärtlich ihren Hals entlang. Das Wasser spielte derweil weiter mit ihrem Körper. Streichelte ihre Beine, ihre Brust, ihren Po, ihren Bauch und auch ihre Mitte. Die Luft war warm und voller Düfte. 
 
    Skai bewegte sich unruhig. Sie wollte die Beine aneinanderpressen, um den Druck etwas zu mildern, aber das Wasser hielt sie unnachgiebig dort, wo sie waren. Sie versuchte, ihren Arm zu bewegen und ihre Hand zwischen die Beine zu legen, aber auch das war nicht möglich. Sie war gefesselt von Wasser. Was für ein irres Gefühl! So zart, kaum spürbar und doch fest wie Stahl. 
 
    Armand grinste. „Habe ich dir zu viel versprochen?“  
 
    Skai schüttelte wild den Kopf. „Mach weiter.“  
 
    Auf einen stummen Befehl von ihm wurden Skais Beine weiter gespreizt und kleine Wellen schlugen gegen ihre Klitoris, reizten sie, streichelten sie. 
 
    Skai stieß einen heiseren Schrei aus. Sie wusste nicht, wie lange sie das durchhalten würde.  
 
    Armand legte beide Hände an ihr Gesicht. „Sieh mich an, Liebes.“ Skai tat ihm den Gefallen und er leckte mit seiner Zunge über ihren vollen Mund. Ließ die Zungenspitze zwischen ihre Lippen wandern und verlangte Einlass. Gleichzeitig spürte sie seinen Schwanz an ihrer feuchten Möse. 
 
    Skai hieß Armand willkommen. Während seine Zunge ihren Mund eroberte, drang sein harter Schwanz in ihre weiche Pussy. Skai bäumte sich auf. 
 
    Gierig trank Armand ihren Schrei, während er sich mit seinen Hüften tiefer in sie schob. Die Wellen liefen über ihre Körper und streichelten jedes Stück Haut.  
 
    Die Luft hielt ihn über ihr in der Schwebe, sodass Skai ein Gefühl fast völliger Schwerelosigkeit hatte. Sie spürte sein Gewicht nicht, nur seine weiche Haut, seinen harten Schwanz, seine Finger, die an ihrem Gesicht lagen, und seine Zunge, die mit ihrer spielte.  
 
    Er merkte, dass sie nicht mehr lange brauchen würde und verstärkte seine Stöße, änderte den Winkel, um noch tiefer zu kommen und ließ das Wasser etwas kälter werden. 
 
    Gänsehaut zog über Skais Körper. Der Kontrast machte sie fast verrückt.  
 
    Und dann streichelte er ihre Feuerader am Hals.  
 
    Skai schrie auf und verkrampfte sich um seinen Schwanz. Ihre Pussy zog sich so stark zusammen, dass es ihn mit über die Klippe riss. Mit einem tiefen Stöhnen kam auch er und pumpte sein heißes Sperma in sie.  
 
    Ein paar Minuten blieben sie einfach so und genossen ihre Orgasmen. 
 
    „Armand, das war göttlich. Kein Wunder, dass die Frauen dir in Scharen hinterherlaufen.“ Skai schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste seine Schläfe. „Das muss ab sofort aufhören, hörst du?“  
 
    „Dass wir so guten Sex haben?“ Armand schmunzelte.  
 
    „Nein, natürlich nicht. Aber dass dir die Frauen hinterherlaufen. Ich werde dich einsperren müssen.“ Sie grinste. „Wir haben da einen Turm in Quaternia, da könnte ich dich für ein paar Jahre unterbringen.“  
 
    Armand legte seine Arme um sie und rollte sich mit ihr auf dem Wasser herum, sodass er unten lag. „Ich weiß nicht, ob ich das so gut finde. Bis meine Haare lang genug sind, dass du daran hinaufklettern kannst, vergehen viel zu viele Jahre. Die würde ich lieber nutzen, um dir noch mehr Sachen zu zeigen, die ich draufhabe.“  
 
    „Ich denke darüber nach.“ Skai streichelte durch seine Haare, legte ihre Stirn an seine und küsste ihn. „Danke, das war wirklich etwas Besonderes. Und das Meer sehe ich jetzt auch mit ganz anderen Augen.“  
 
    „Das will ich doch hoffen.“ Er seufzte. „Ich könnte noch jahrelang so liegenbleiben, in dir, mit dir, unter dir. Aber ich glaube, wir müssen uns auf den Weg machen.“  
 
    Skai holte tief Luft. „Ja, richtig. Wir haben ja noch eine Aufgabe zu erledigen.“  
 
    „Es ist besser, wenn wir von der Stelle starten, zu der uns der Sand geführt hat. Oben auf dem Felsen.“ Armand bat das Wasser, sie zum Strand zurückzubringen. 
 
    
„Hier ist das Meer so rau. Sieht gefährlich aus.“ Skai beäugte skeptisch die Wellen, die über die Steine spritzten.  
 
    „Stimmt, es ist gefährlicher als in der Bucht vorhin.“ Armand nahm ihre Hand. „Aber nicht, wenn ich bei dir bin. Wir packen unsere Klamotten in den Rucksack und du trägst ihn.“  
 
    „Gentleman geht aber anders“, empörte sich Skai. 
 
    „Ich brauche Bewegungsfreiheit, um auf alle Eventualitäten reagieren zu können, Liebes. Und was ist überhaupt mit der Emanzipation?“ Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern. 
 
    „Ich muss doch sehr bitten, Monsieur de Payns, ich bin ein anständiges Mädchen.“ Sie kicherte und schlug ihm auf die Finger. „Meistens! Na gut, manchmal.“  
 
    Armand lachte, wurde aber schnell wieder ernst. „Ich springe zuerst und du folgst mir, wenn ich es dir sage, okay?“  
 
    Skai nickte wortlos.  
 
    Sie packten die Klamotten in den Rucksack, in dem sie auch Proviant hatten, und imprägnierten ihn magisch gegen Wassereinbruch. 
 
    Armand gab ihr einen letzten Kuss, drehte sich um und sprang ins Meer.  
 
    Skai bewunderte seinen Kopfsprung. Sein Körper war angespannt und seine Muskeln eine wahre Augenweide. Er schien überhaupt keine Angst zu haben. Nicht vor den Wellen, nicht vor den Steinen, die hier unter dem Wasser sein konnten, nicht vor den Tieren, die mit Sicherheit in den Tiefen warteten. Aber es war sein Element. Und so wie sie erwartete, dass er sich ihr anvertraute, wenn es um Feuer ging, würde sie ihm jetzt vertrauen. 
 
    Armand tauchte etwa fünf Meter entfernt auf, schüttelte kurz den Kopf und damit das Wasser aus seinen Haaren und winkte ihr. „Am besten nimmst du ein bisschen Anlauf. Da vorne sind ein paar fiese scharfkantige Felsen. Versuch, direkt auf mich zu springen.“ 
 
    „Auf dich?“, fragte Skai verwundert.  
 
    „Ich bin schnell und fange dich.“ Armand reckte den Daumen. 
 
    „Okay. Wenn du meinst.“ Skai machte ein paar Schritte zurück, atmete noch einmal tief durch, rannte los und sprang.  
 
    Armand hatte nicht zu viel versprochen. Er fing sie, zusammen mit ein paar Wellen, sicher auf.  
 
    „Lass dich einfach von mir ziehen, Liebes. Dann sind wir schneller.“ Er legte sich auf den Rücken und hielt ihr seine Hände hin.  
 
    Skai legte ihre hinein. „Wäre es nicht besser, wenn ich auch auf dem Rücken liege? Den Rucksack kann ich mir vor den Bauch schnallen.“ 
 
    „Da hast du natürlich recht, wenn es mich auch einiges an Kraft kosten wird zu ignorieren, dass dein nackter Hintern direkt vor meinem harten Schwanz liegt.“ Armand half ihr, den Rucksack umzuhängen, und nahm sie in eine Art Rettungsgriff. 
 
    „Hast du mal bei Baywatch mitgemacht?“ Skai kicherte. „Den Body dafür hast du auf jeden Fall.“  
 
    „Ich bin Rettungsschwimmer, wenn du das meinst.“ Armand ließ sich vom Wasser ziehen, das ihn und Skai rasch hinaus aufs weite Meer trug. 
 
    „Nein, ich meinte eigentlich die Serie.“  
 
    „Oh Gott, nein!“ Er stimmte in ihr Lachen mit ein. „Rot steht mir auch überhaupt nicht.“  
 
    
„Ab hier müssen wir tauchen. Ich möchte, dass du genau tust, was ich dir sage.“ Armand sah Skai tief in die Augen. 
 
    Unsicher erwiderte sie seinen Blick. „Ja? Was denn?“  
 
    „Küss mich.“  
 
    „Was?“  
 
    „Du sollst mich küssen.“ Armand öffnete auffordernd die Arme. 
 
    Skai drehte sich um. Der Rucksack lag jetzt zwischen ihnen wie ein gestrandetes Robbenbaby.  
 
    „Ich komm nicht an dich ran“, murmelte Skai und musste so lachen, dass ihr fast die Tränen kamen. 
 
    Armand zog ihren Kopf zu sich. „Natürlich geht das.“ Er küsste sie hart und ihr Lachen verstummte sofort.  
 
    „Wozu war das jetzt gut?“, fragte Skai leicht verärgert.  
 
    „Um dich abzulenken.“  
 
    „Wie? Wovor?“ Sie bekam große Augen. 
 
    „Vor dem Hai, der sich aus uns gerne eine kleine Mahlzeit genehmigt hätte.“ Armand grinste. „Keine Angst, jetzt ist er weg.“  
 
    Skai schlug ihm auf die Schulter. „Erschreck mich nicht so.“ Dann küsste sie ihn noch einmal. „Danke, mein Held.“  
 
    „Immer gerne. Und jetzt tauchen wir. Am besten hältst du meine Hand und gut die Luft an.“  
 
    Skai atmete tief ein und nickte.  
 
    Armand holte ebenfalls tief Luft und versank mit ihr im Meer. 
 
    Skai sah einige Fische, die gar nicht so bunt waren, wie sie sich das vorgestellt hatte, aber sie waren auch schon weit über die Korallenriffe hinaus. Es wurde immer dunkler, je tiefer sie kamen. Skai merkte, wie ihr langsam die Luft knapp wurde. Sie wusste zwar, dass sie nicht so leicht sterben konnte, aber sie legte keinen Wert darauf auszutesten, wann sie ertrinken würde. Panik stieg in ihr auf und sie fing an, sich hektisch zu bewegen.  
 
    Sofort war Armand bei ihr. Er nahm ihren Kopf in beide Hände, legte seinen Mund an ihren und küsste sie zärtlich. Dabei hauchte er ihr seinen Atem ein.  
 
    Skai entspannte sich sofort und merkte, dass es ihr besser ging. Zumindest für einen Moment, dann zog er sie immer schneller in die Tiefe. Als sie das Gefühl hatte, ihre Lungen würden gleich platzen, flutschten sie wie durch eine Wasserrutsche.  
 
    Skai schoss wie ein Korken aus dem Wasser, platschte dann wie ein Pfannkuchen auf die Oberfläche, paddelte herum und schnappte nach Luft.  
 
    Keine Sekunde später tauchte Armand auf, aber im Gegensatz zu ihr sah er aus wie ein Model aus der Cool-Water-Kampagne. Sein Oberkörper gestreckt und die Muskeln gespannt. Elegant und kraftvoll. Seinen Kopf hatte er in den Nacken gelegt. Die Wassertropfen perlten wie Diamanten an seinem Körper herunter, als wollten sie alle besonders schön für ihn sein.  
 
    Skai schüttelte den Kopf. Es war fast schon gemein, dass er wie ein schaumgeborener Meeresgott aussah, oder vielleicht hatte der Sauerstoffmangel ihr auch einfach nur das Gehirn vernebelt.  
 
    „Geht es dir gut?“ Armand kam sofort zu ihr geschwommen.  
 
    „Geht so, aber ich glaube, wir haben es geschafft.“  
 
    „Sieht ganz danach aus.“  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 27 
 
    
Steile Klippen aus blutrotem Stein ragten über einem hellgrauen Strand auf. Der Himmel war pechschwarz und doch war es taghell, auch wenn das schwefelgelbe Licht allem einen kränklichen Schimmer verlieh. 
 
    „Bisschen viel Klischee, oder?“ Armand atmete prüfend ein. „Die Luft ist okay, aber schmeckt irgendwie … falsch.“ 
 
    Skai leckte sich über die Lippen. „Salzig und metallisch“, stimmte sie zu. 
 
    Armand streckte eine Hand aus und ließ einen Wirbel aus dem Wasser aufsteigen. „Wenigstens scheint hier nichts unsere Magie zu blockieren.“ 
 
    Skai schnippte mit den Fingern. Eine Flamme leckte ihren Arm hinauf und sie ließ sie wieder verlöschen. Sie nickte in Richtung Küste. „Ich hoffe, dass das auf den Felsen kein echtes Blut ist.“ 
 
    Armand griff nach ihrer Hand und zusammen wateten sie an Land.  
 
    Angeekelt setzte Skai vorsichtig ihre nackten Zehen auf den Untergrund. „Das fühlt sich nicht nach Sand an.“  
 
    Armand hielt die Handfläche nach unten. „Asche ist es auch nicht.“ Nachdem er zwei Tätowierungen aktiviert hatte, kniete er sich hin und bohrte vorsichtig die Finger in den Strand. Er stieß auf etwas Hartes, zog daran und hielt prompt den bleichen Schädel eines Tieres in die Höhe. „Das unter unseren Füßen sind zermahlene Knochen.“ Er ließ den Schädel fallen. „Hoffentlich nur von Tieren.“ 
 
    „Ich habe insgeheim darauf gehofft, dass die Geschichten über Skaldaryn nicht wahr sind und wir statt der Hölle eine zauberhaft schöne Welt betreten. Ich habe mir fluffige Kaninchen vorgestellt, die verträumt über saftige Wiesen hoppeln.“ Skai verzog das Gesicht. „Für einen toten Klopfer bin ich irgendwie nicht bereit.“ 
 
    Armand tätschelte ihr aufmunternd die Schulter. „Vielleicht wird es noch idyllischer.“ 
 
    Skai sah sich in der trostlosen Gegend um. „Viel schlimmer kann es eigentlich nicht werden. Wo fangen wir an zu suchen?“ 
 
    „Da ich keine Treppen und keinen Weg nach oben sehe, ziehen wir uns an und werden uns von der Luft die Klippen hinauftragen lassen. Dann gehen wir los und finden das Auge. Wenn wir Glück haben, ist das auch gleich das fünfte Element, wir kehren zurück, stellen eine Armee zusammen, befreien die Gefangenen, verpassen Nyymedh einen Denkzettel, schotten die Hölle ab und schließen Gael für immer ein.“ Armand nahm Skai den Rucksack ab. „Dann steigt eine Siegesfeier und danach genießen wir unsere Zweisamkeit, bis das nächste Abenteuer an die Tür klopft.“ 
 
    Skai lachte. „Klingt nach einem großartigen Plan. Besser hätte ich es auch nicht sagen können.“ Sie öffnete den Rucksack und holte ihre Kleider heraus. Ein leises Piepen machte sie auf ihr Handy aufmerksam. Ein kurzer Blick darauf ließ sie seufzen. „Kein Empfang. War ja klar.“ Sie schaltete es aus. 
 
    Armand hatte mit seinem Handy auch kein Glück. „Aber wir könnten immerhin lustige Erinnerungsfotos für einen der berühmten Clan-Abende machen.“ 
 
    Skai lachte. 
 
    
Der Wald, der hinter den Klippen begann, war unheimlich. Anders konnte man ihn nicht beschreiben. Kein Laut war zu hören, nichts bewegte sich, als Armand und Skai einen schmalen Weg betraten, der schnurgerade hineinführte. Die kahlen Bäume waren so hoch, dass einem schwindlig wurde, wenn man versuchte, ihre Spitzen zu erkennen. Die zerfurchte Rinde hatte die Farbe von faulenden Wunden, aus denen eine zähe, gelbe Flüssigkeit rann, die an Eiter erinnerte. Und es stank widerlich. 
 
    „Da hätte Aidan eine Menge zu tun, das hier auf Vordermann zu bringen“, bemerkte Armand. 
 
    Skai schüttelte sich. „Denkst du, auch dieser Wald besitzt eine Seele?“ 
 
    „Bestimmt, aber ich kann mein Verlangen zügeln, danach zu suchen.“ 
 
    „Verständlich. Wir werden auch keine Hütte mehr betreten. Vielleicht liegt in der nächsten sonst ein Buch, das in menschliche Haut gebunden ist und nur darauf wartet, dass man laut aus ihm vorliest.“ 
 
    Armand grinste schief. „Von Hütten im Wald habe ich sowieso die Schnauze voll.“  
 
    Nach einer Weile gelangten sie an eine Stelle, an der der Weg sich gabelte. Sie blieben stehen und betrachteten die beiden Möglichkeiten, die völlig identisch aussahen. Es gab keinerlei Hinweise, dass ein Weg aus dem Wald herausführte oder der andere tiefer hinein.  
 
    Armand streckte die Hände aus und las die Luft. „Ich kann nichts spüren. Warte kurz. Vielleicht kann ich von oben etwas sehen.“ Er fuhr unter sein Shirt, berührte zwei Tätowierungen an seiner Hüfte und bewegte seine Finger. Ein Luftpolster entstand unter seinen Füßen und hob ihn hoch. Es wuchs zu einer Säule an und katapultierte ihn in Sekundenschnelle bis über die Wipfel der Bäume. Suchend sah er sich um, doch es gab überall nur den Wald, der sich unter ihm bis zum Horizont ausbreitete. Von Wasser keine Spur mehr. Armand kehrte zu Skai zurück, die ihn erwartungsvoll anblickte, und berichtete von der erstaunlichen Entdeckung. 
 
    Sie runzelte die Stirn. „Wir sind noch nicht so weit gelaufen, dass man dieses riesige Meer aus den Augen verlieren könnte. Vielleicht besteht diese Welt … ich weiß auch nicht … aus verschiedenen Teilen, die alle für sich allein existieren. Wenn man einen betreten hat, werden die anderen unsichtbar, sodass man nicht schummeln und nachschauen kann, was einen als Nächstes erwartet, und man muss alle durchschreiten, um ans Ziel zu gelangen.“ 
 
    Armand rieb sich nachdenklich das Kinn. „Du meinst, wie die Level in einem Spiel, die man absolvieren muss?“ 
 
    Skai nickte.  
 
    „Da ich keine bessere Theorie habe, klingt die für mich plausibel. Also, welchen Weg nehmen wir? Rechts oder links?“ Armand grinste. „Oder teilen wir uns auf und du lässt mich wieder allein?“ 
 
    Mit einem Ruck zog sie ihn fest an sich. „Auf gar keinen Fall.“ 
 
    „Zum Glück“, murmelte er erleichtert, bevor er sie stürmisch küsste. 
 
    Als er sie wieder losließ, rang Skai lachend nach Atem. „Okay, das war phänomenal, aber es hilft uns nicht bei der Entscheidung. Wollen wir eine Münze werfen oder Stöckchen ziehen?“ 
 
    Armand zuckte mit den Schultern. „Ich denke, wir sollten nicht vom rechten Weg abkommen. Also rechts.“ 
 
    „Aber heißt es nicht auch, man macht eine Sache mit links?“, wandte Skai ein. 
 
    „Man kann eine Sache aber auch einfach links liegen lassen“, sinnierte Armand. „Wie wäre es, wenn wir alles ignorieren, unser eigenes Ding durchziehen und die Mitte nehmen?“ 
 
    „Ich wette, das ist gegen die Regeln.“ Skai grinste. „Ich bin dabei.“ 
 
    „Wir sind wirklich ein gutes Team, Liebes.“ Armand nahm ihre Hand, verschränkte seine Finger mit ihren und betrat das Unterholz. 
 
    Ein helles Licht blitzte auf und einen Augenblick später standen sie am Anfang eines grellweißen, leeren Korridors, von dem abwechselnd auf beiden Seiten Türen abgingen, auf denen sich verschiedene Motive befanden. 
 
    Armand sah hinter sich. Da war eine Wand, kein Wald. „Tja, wir haben wohl das Spieleraster verlassen. Hätte nicht gedacht, dass wir so schnell ein Hintertürchen finden.“ 
 
    „Ich wäre an deiner Stelle nicht so siegessicher.“ Skai verzog das Gesicht. „Vielleicht ist das hier die Welt des nie endenden Flurs. Oder wir öffnen eine falsche Tür und sind geliefert.“ 
 
    „Wir werden vorsichtig sein und versuchen, die Bilder und Zeichen auf den Türen zu entschlüsseln, bevor wir entscheiden, ob wir die Klinke herunterdrücken und einen Blick dahinter werfen.“ Er zeigte auf das erste Symbol. „Ein Lamm. Lämmer sind süß. Könnte etwas Putziges sein. Du wolltest fluffige Sachen, hier hast du etwas Fluffiges.“  
 
    „Nach der Geschichte am Strand denke ich jetzt eher an ‚Schweigen der Lämmer‘“, warf Skai ein. „Gehen wir lieber weiter, bis wir etwas finden, das besser zu uns passt.“ 
 
    Sie ignorierten ebenfalls die nächsten Türen mit einer Eule, einer Pyramide, einem Schachspiel, einer Axt, einem Löffel und einer Tulpe.  
 
    Schließlich hielten sie vor der Abbildung eines Mannes und einer Frau. Nackt und in inniger Umarmung, umgeben von einem Herz. 
 
    „Vielversprechend. Was meinst du?“ Armand betrachtete die Zeichnung eingehender. „Die sehen sogar ein bisschen aus wie wir.“ 
 
    „Stimmt und irgendeine Tür müssen wir ausprobieren.“ Skai legte die Hand auf die Klinke. „Wir sollten auf alles gefasst sein. Mach dich besser kampfbereit.“ 
 
    Armand ließ zwei Wirbelstürme auf seinen Handflächen entstehen, die er im Bruchteil einer Sekunde zu einem Tornado anwachsen lassen konnte. „Los!“ 
 
    Skai spannte sich an und stieß die Tür auf. Der fensterlose, helle Raum war leer bis auf ein herzförmiges, rotes Bett mit seidigen Kissen und Decken in der gleichen Farbe, sowie einer freistehenden Badewanne, neben der auf einem Hocker Handtücher lagen. Auf dem glatten Betonboden waren Rosenblätter verteilt. 
 
    „Okay, die Flitterwochen-Suite hatte ich nicht erwartet“, gab Armand zu. Er setzte den Rucksack ab, schob Skai behutsam zur Seite und betrat das Zimmer. Vorsichtig sah er sich um. „Hier ist nichts. Falls hier von irgendetwas Gefahr droht, dann höchstens von der exzentrischen Inneneinrichtung.“ 
 
    Skai kicherte, zog den Rucksack zwischen Rahmen und Tür, damit sie nicht zufallen konnte, und ging zu ihm. „Vielleicht ist genau das der Höllenaspekt. Dazu verdammt zu sein, in einer kitschigen Umgebung die Ewigkeit zu verbringen.“ 
 
    Als hätte jemand nur auf diese Erkenntnis gewartet, knallte es und der Rucksack flog ins Zimmer. Armand und Skai wirbelten herum und sahen gerade noch für einen Moment die geschlossene Tür, bevor sie schimmerte und verschwand. 
 
    Armand rannte zur Wand und tastete mit den Fingerspitzen darüber. „Da ist nichts mehr.“ Langsam drehte er sich wieder um. „Wir sind wohl doch in eine Falle getappt.“ 
 
    Skai lief zu ihm und Flammen tanzten über ihre Hände. Sie presste sie zusammen und ein glühender Feuerstrahl schoss auf die Stelle, an der die Tür gewesen war. Nichts passierte. Die weiße Wand färbte sich nicht einmal schwarz. 
 
    Armand zuckte die Schultern und zog Schuhe und Strümpfe aus. 
 
    Skai löschte die Flammen. „Was genau tust du da?“ 
 
    „Was schon? Ich werde baden. Es gibt sogar Seife. Wenn wir fürs Erste hier feststecken, kann ich auch versuchen, mir diesen ekligen Geruch des Waldes abzuwaschen. Ich habe das Gefühl, er hat sich in jeder Pore festgesetzt. Und vielleicht muss man ein Bad nehmen, um hier herauszukommen. So wie Alice den Trank trinken musste.“ 
 
    „Du hast wirklich die Ruhe weg.“ Skai schüttelte schmunzelnd den Kopf und ließ sich aufs Bett fallen. Unauffällig schnupperte sie an ihrer Haut. 
 
    Armand grinste. „Keine Sorge. Du duftest betörend wie immer.“ Er stellte das Wasser an, regulierte die Temperatur, drehte einen Hebel, um den Abfluss zu schließen, und schlüpfte aus seinem T-Shirt. Er stellte sich vor Skai und begann, seine Jeans aufzuknöpfen. „Du könntest auch mit in die Wanne kommen und dich zwischen meine Beine legen.“ Seine braunen Augen blitzten. „Wir finden schon eine Stellung, in der alles seinen Platz findet.“ Er schob Jeans und Shorts mit einem Ruck nach unten, stieg heraus und sah Skai erwartungsvoll an.  
 
    Sein Schwanz zuckte und Skai wurde es heiß zwischen den Beinen, aber sie riss sich von diesem verführerischen Anblick los. „Ich denke, es ist besser, wenn einer von uns Wache hält und auf einen möglichen Angriff vorbereitet ist.“ 
 
    Armand seufzte. „Du hast natürlich recht. Da merkt man gleich die dreihundert Jahre Weisheit, die du mir voraus hast. Ich werde mich beeilen.“ Er ging zur Wanne zurück und ließ sich in das warme Wasser gleiten. Leise stöhnte er auf. 
 
    „Mach nicht solche Geräusche!“, schimpfte Skai lachend. „Das macht es nicht gerade leichter, standhaft zu bleiben.“  
 
    Grinsend griff er nach der Seife und schnupperte daran. Sie roch nach Minze. Zufrieden schäumte er sie in seinen Händen auf und begann, seine Arme und seinen Körper einzureiben. 
 
    Es sah äußerst sinnlich aus und Skai wusste, dass Armand das ebenfalls wusste. Dieser kleine Bastard! Sie konnte die Augen nicht abwenden. 
 
    „Vielleicht“, flüsterte er mit rauer Stimme und sah sie verlangend an, „bringt uns auch ein kleiner Quickie aus diesem Gefängnis wieder heraus. Immerhin sieht dieser Raum so aus, als sollte man Sex in ihm haben. Auch das Symbol deutet darauf hin. Das Herz war das Bett, also lagen die beiden Figuren.“ Seine Hände glitten unter Wasser und die Bewegungen waren eindeutig. „Ich habe dir doch von dieser Höhle erzählt, in der Alassë und Lucas den Stab des Raschan gefunden haben. Wie sie mir später gestanden hat, mussten sie Sex haben, um von dort wieder verschwinden zu können.“ 
 
    „Hör schon auf … das ist wirklich nicht hilfreich.“ Skai presste die Beine zusammen. „Hast du vergessen, wo wir sind? Ich glaube kaum, dass etwas, das uns gefallen würde, die Lösung ist.“ 
 
    „Aber es wäre aufregend, es auszuprobieren.“ Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. „Skai …“, keuchte er. 
 
    „Du bist so gemein!“, rief sie empört. „Jetzt mach endlich, dass du da wieder rauskommst, und zieh dir was an.“ 
 
    „Ist ja gut.“ Armand grinste, kniete sich hin, zog den Stöpsel und hielt sich die Brause über den Kopf. Er stellte das Wasser auf kalt und duschte sich ab. 
 
    Skai seufzte. Er sah so wunderschön aus und im Angesicht einer eventuellen Gefahr heiß auf jemanden zu sein und das Leben feiern zu wollen, war irgendwie logisch. Und möglicherweise hatte Armand recht und das war die Lösung, um dieses Zimmer zu verlassen. Während sie noch das Pro und Contra abwägte, stieg Armand aus der Wanne, trocknete sich ab und rubbelte sich über die nassen Haare. Als er das Handtuch herunternahm, standen sie in alle Richtungen ab. 
 
    „Hier ist kein Spiegel. Sieht meine Frisur gut aus?“  
 
    Skai hob den Daumen. „Geplatzter Wischmop steht dir wie immer ausgezeichnet.“ 
 
    Lachend strich er sich die Haare zurück, als plötzlich die Tür mit einem Flimmern wieder in der Wand erschien. Sie öffnete sich und dahinter stand ein Mann. Ein Koloss von einem Mann! Er war weit über zwei Meter groß und so breit, dass er den gesamten Rahmen ausfüllte. Er war nackt bis auf eine mit Blut besudelte Metzgerschürze und eine Gasmaske über dem Kopf. Sein Körper bestand nur aus Muskeln, die so abartig groß waren, dass die Haut an einigen Stellen gerissen war und eine grüne Substanz absonderte. Seine dicken Finger hielten eine rostige Sense. 
 
    Armand ließ das Handtuch fallen und hob die Hände. „Hallo Freund. Ganz ruhig. Wir sind unbewaffnet.“ 
 
    Skai konnte nicht anders. Sie sah an Armand herunter und hob die Augenbrauen. „Also, wenn das keine Waffe ist, weiß ich auch nicht.“ 
 
    Armand grinste. „Mein Schwanz freut sich riesig über dieses Kompliment, Liebes, aber ich kann damit leider keine Laserstrahlen abfeuern.“  
 
    „Zu schade.“ 
 
    „Sprich weiter“, raunte Armand und strich unauffällig über zwei Tätowierungen an seinem Unterarm. 
 
    Skai verstand. „Äh … dafür kannst du ganz andere Sachen mit deinem Schwanz anstellen.“ 
 
    „Oh ja! Und du kannst gar nicht genug davon bekommen!“ 
 
    Sie fächelte sich Luft zu. „Da hast du recht.“ 
 
    „Ich weiß.“  
 
    „Ich schlafe danach immer so gut“, fuhr sie fort.  
 
    „Ich auch.“ 
 
    „Es ist so schön, in deinen Armen zu liegen.“ 
 
    Armand seufzte. „Und du fühlst dich so gut an.“  
 
    „Du dich auch.“ 
 
    Der Kopf des Fremden ruckte hin und her, aber sonst rührte er sich nicht. 
 
    „Unsere Konversation ist wirklich faszinierend.“ Armand nickte Skai zu. 
 
    „Das stimmt. Geradezu … feurig!“ Skai warf dem Riesen eine Salve von Feuerbällen entgegen. Er wehrte sie mit der Sense ab, doch einige trafen sein Fleisch und dort, wo sie ihn berührten, verwandelte die Haut sich in Asche. 
 
    Armand streckte die linke Hand aus und spreizte die Finger. Mit dem rechten Arm holte er aus, als würde er einen Volleyball von unten aufschlagen. Die Rosenblätter wurden in die Luft gewirbelt und schossen wie Dartpfeile auf den Riesen zu. Zusammen mit einer Orkanböe der Stärke fünfzehn prallten sie gegen den Angreifer und bohrten sich in seine Haut. 
 
    Der Monstermetzger krachte in die gegenüberliegende Wand. So heftig, dass der Putz in großen Platten absprang. Armand rannte zu ihm, um ihm die Sense zu entreißen, doch sein Gegner war zu stark. Verdammt! Er musste sich etwas anderes einfallen lassen. Mit weiteren Orkanböen hielt er ihn an der Wand in Schach und sah sich zu Skai um. 
 
    „Kannst du ihn ins Zimmer schaffen?“, schrie sie, ließ ihre Hände in Flammen aufgehen und bewegte sie, als würde sie etwas malen. 
 
    „Kein Problem!“ Armand erschuf einen Wirbelsturm um den Riesen herum, hob ihn ein Stück nach oben und ließ ihn in den Raum schweben. 
 
    Der Unbekannte brüllte vor Wut. Er versuchte, mit der Sense auszuholen, aber gegen die Kraft des magischen Tornados, der ihn gefangen hielt, hatte er keine Chance.  
 
    Fasziniert beobachtete Armand, wie das Feuer Skais Körper entlangwanderte, bis sie ganz davon eingehüllt war. Sie brannte von Kopf bis Fuß, allerdings richteten die Flammen bei ihr keinen Schaden an, auch nicht an ihren Kleidern. Die Hitze, die sie ausstrahlte, ließ Armand aufkeuchen. Ihre Haare bewegten sich, als würde die feurige Luft sie liebkosen. Es war ein unglaublicher Anblick. Mächtig und göttlich. 
 
    Skai errichtete drei Gitterwände aus Feuer und nickte Armand zu. Als er den Riesen dort hineinverfrachtet hatte, erschuf sie auch eine vierte. Schwer atmend senkte sie die Arme und die Flammen an ihrem Körper erloschen. Armand löste den Tornado auf. 
 
    Der Gefangene tobte. Er hieb mit der Sense gegen seinen Käfig, aber die Klinge glitt einfach durch die Flammen hindurch. Als er danach griff, schrie er laut vor Schmerz. Die Haut an seiner Handfläche wurde zu Asche und fiel ab. 
 
    „Hör auf! Du siehst doch, dass das nichts bringt!“ Skai baute sich vor ihm auf. „Ich wollte dich nicht verbrennen, aber wenn du das selbst übernehmen willst, nur zu. Sonst lass es einfach.“ 
 
    Der Kopf in der Gasmaske neigte sich zur Seite, dann ein Nicken. Der Riese legte die Sense auf den Boden und rührte sich nicht mehr.  
 
    Armand zog sich eilig an, schnappte den Rucksack und bugsierte Skai auf den Flur. Hinter ihnen schloss sich die Tür von selbst. 
 
    „Das war wirklich beeindruckend.“ Armand nahm Skai in die Arme. 
 
    Sie schmiegte sich an ihn. „Was der mit dem Symbol zu tun hatte, leuchtet mir allerdings nicht ein.“ 
 
    „Tja, was im Zimmer war, hat ja gepasst. Die Gefahr kam von draußen.“ Er streichelte ihren Rücken. „Wie lange wird der Feuerkäfig bestehen?“ 
 
    „Eine ganze Weile. Hoffentlich reicht die Zeit, um hier wegzukommen, bevor die Magie nachlässt und er sich befreit. Ich muss mich erst ein bisschen erholen, bevor ich ihn wieder einsperren könnte.“ 
 
    „Also beeilen wir uns lieber.“ 
 
    Sie gingen rasch an den nächsten Türen vorbei, die keine Zeichen trugen, die ihnen irgendetwas sagten. Der Korridor schien immer länger zu werden, je weiter sie liefen. 
 
    „Halt!“, sagte Armand plötzlich und stoppte. „Hunger.“ 
 
    Lachend holte Skai zwei Energieriegel aus dem Rucksack und drückte sie ihm in die Hand. Sie selbst griff nach einem Apfel und nahm einen Schluck Wasser, bevor sie die Flasche an Armand weiterreichte. Schweigend aßen und tranken sie, während sie die Umgebung im Auge behielten.  
 
    „Ob wir hier auch ein Hintertürchen finden?“ Skai sah hoch an die Decke. „Keine Platten, sonst könnten wir mal nachsehen, ob es da oben irgendwelche Schächte gibt.“ 
 
    „Vielleicht kann man nicht überall mogeln oder diese Welten passen sich an, sobald jemand getrickst hat.“ Armand rieb sich seufzend den Nacken. „Dieses Herumgelatsche in dieser öden Umgebung geht mir auf die Nerven.“ 
 
    „Und schon zermürbt die Hölle dich. Ziel erreicht.“ Skai lachte. „Komm, lass uns gehen.“ 
 
    Ein paar Meter weiter blieben sie beide abrupt stehen. Flammen waren auf eine Tür gezeichnet, die ein großes Dreieck bildeten. In der Mitte befand sich die Abbildung von drei Spiralen, ebenfalls als Dreieck angeordnet, die miteinander verbunden waren. 
 
    „Na endlich.“ Armand atmete erleichtert auf. „Das ist unsere Tür. Eindeutig. Die Symbole für das Feuer gehören zu dir und die Triskele hat zwar viele Bedeutungen, aber steht auch für Erde, Wasser und Luft.“ 
 
    „Richtig“, stimmte Skai ihm zu. „Und da die Flammen fast die ganze Tür einnehmen und die Triskele außerdem umschließen, gehe ich zuerst rein, um den Raum zu überprüfen. Allein. Womöglich bricht ein Feuer aus, sobald man ihn betritt, und es wäre zu schade, wenn du dich in ein Grillhähnchen verwandeln würdest.“ 
 
    Armands Miene verdüsterte sich. „Moment mal, darüber müssen wir erst diskutieren. Du kannst das nicht einfach so entscheiden.“ 
 
    „Doch. Kann ich. Das hier ist eindeutig meine Aufgabe.“ Lächelnd gab sie ihm einen Kuss. „Deine ist es jetzt gerade nur, auf mich zu warten, bis ich dir grünes Licht gebe, und verdammt heiß dabei auszusehen. Jeder tut eben das, was er am besten kann.“ Sie gab ihm einen Klaps auf den Hintern. „Bleib so, bis ich zurück bin, Süßer.“ 
 
    Armand packte sie und hielt sie eisern fest. „Skai, ich glaube wirklich nicht, dass das eine gute Idee ist. Wir gehen da zusammen rein.“  
 
    Sie löste sich sanft von ihm. „Tun wir nicht. Du hast Feuer nichts entgegenzusetzen oder kannst du irgendwo Wasser herholen?“ 
 
    Widerstrebend schüttelte er den Kopf. „Hier ist nichts, außer dem Wasser in unserer Flitterwochen-Suite. Aber wenn ich das zu mir bringe, lösche ich dabei vielleicht die Flammen des Käfigs.“ 
 
    „Siehst du! Also lass mich das machen.“ Sie scheuchte Armand ein Stück zur Seite, falls Flammen herausschlagen würden, drückte entschlossen die Klinke nach unten und ließ die Tür aufschwingen. 
 
    Mitten im Raum stand auf dem Boden eine Holzkiste. Sie sah genauso aus wie die, die sie in den Tunneln in Amboise gefunden hatten, nur ohne Kurbel. 
 
    Skai machte einen Schritt in das Zimmer und sah sich aufmerksam um. Es gab nichts zu entdecken. Der Raum war ansonsten komplett leer. Sie fühlte auch nichts, was auf ein mögliches Feuer hindeuten würde. Verwirrt drehte sie sich zu Armand um. „Ist alles okay hier drin. Spürst du etwas Feindliches? Irgendeinen Zauber?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf, ging zu ihr und betrachtete die Kiste. „Davon geht auch nichts Gefährliches aus. Wäre nett, wenn das Auge da drin wäre und ein Zettel, auf dem steht, dass dies das fünfte Element ist.“ 
 
    „Ich habe da so meine Zweifel, aber nachsehen müssen wir.“ 
 
    „Na dann.“ Armand ging in die Hocke, streckte die Hand nach dem Deckel aus und klappte ihn vorsichtig hoch. 
 
    Aufgeregt hielt Skai den Atem an, beugte sich nach unten und sah hinein. Es befand sich weder ein Auge darin noch sonst etwas. Die Box war lediglich mit pechschwarzem Stoff ausgeschlagen, der allerdings eine seltsame Sogwirkung entwickelte. 
 
    „Nicht einmal ein Spiegel“, brummte Armand und richtete sich wieder auf. „Was soll der Scheiß?“ 
 
    Skai antwortete nicht, sondern starrte weiter in die Kiste. 
 
    „Liebes? Ist alles okay?“ Er zog sie zu sich hoch, doch sie beachtete ihn nicht, konnte ihren Blick nicht von dem Inneren der kleinen Truhe lösen. Armand packte Skais Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Ihr Gesicht war noch blasser als sonst und ihre Pupillen waren geweitet. „Skai!“ Er rüttelte an ihrer Schulter. „Sprich mit mir!“ 
 
    Ein grausames Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und Armand lief ein Schauer über den Rücken. 
 
    „Siehst du das auch?“, flüsterte sie. 
 
    Ihre Stimme klang so kalt. Das war nicht gut. Gar nicht gut. „Was soll ich sehen?“, fragte Armand. 
 
    „Das Inferno“, antwortete Skai. „Die Apokalypse. Der wahrgewordene Albtraum. Die ewige Finsternis. Die Auferstehung des Bösen. Siehst du das nicht?“ Sie riss sich von ihm los und deutete in die Kiste. „Siehst du das nicht?“, schrie sie wie von Sinnen. 
 
    Bevor Armand reagieren konnte, stürzte sie zu der Box und tauchte ihre Hände hinein. Der Stoff wurde lebendig, schlang sich um Skais Finger und verschwand unter ihrer Haut. 
 
    Langsam erhob sie sich wieder und drehte sich um. Ihre wundervollen Augen waren schwarz.  
 
    „Ich darf ein Teil davon sein.“ Sie atmete tief durch die Nase ein. „Mmh … so viel Macht! Alles wird mir gehören. Ihr seid so erbärmlich. Es wird mir eine Freude sein, euch zu vernichten. Mit deinen Freunden fange ich an. Ich werde sie vor deinen Augen mit meinem Feuer in Stücke reißen und du wirst erst ganz am Schluss dran sein.“ 
 
    Entsetzt wich Armand ein paar Schritte zurück, während seine Gedanken rasten und nach einer Lösung suchten. 
 
    „Hilf Himbär.“ Skai imitierte die Lani erschreckend genau und schluchzte laut. „Flammen fressen Fell.“  
 
    „Lass das!“, rief er wütend.  
 
    Sie lachte nur. 
 
    Er ging einen Schritt auf sie zu und streckte die Hände aus. „Liebes, komm bitte zurück zu mir. Wehr dich!“ 
 
    Skai neigte den Kopf und ihre Mundwinkel zuckten amüsiert. 
 
    „Verdammt nochmal!“, brüllte Armand. „Ich weiß, dass du da drin bist. Jetzt reiß dich zusammen und bekämpfe das Ding in dir!“ 
 
    „Sie kann dich nicht hören.“ Eine tiefe, fremde Stimme erklang aus Skais Mund. „Ich habe sie fast verschlungen. Es ist kaum noch etwas von ihr übrig.“  
 
    „Wer bist du?“, knurrte Armand. 
 
    „Ich bin der Anfang vom Ende und der neue Anfang.“ 
 
    Armand griff in die Luft und ballte die Fäuste. Luftwirbel umtosten sie. „Gib sie mir zurück, Arschloch!“ 
 
    Das Ding lachte. „Du wirst es nicht wagen, ihrer Hülle etwas anzutun. Also gehst du jetzt brav zur Seite und lässt mich durch.“ 
 
    „Keine Chance!“ 
 
    „Nein?“ Die Kreatur presste die Hände, Skais Hände, gegen ihre Schläfen und drückte zu. Ein qualvoller Schrei erklang, der eindeutig von Skai stammte. 
 
    „Hör sofort auf!“, brüllte Armand. „Lass sie gefälligst in Ruhe!“ 
 
    „Sonst was?“ Das Geschöpf lachte dröhnend. „Geh mir einfach aus dem Weg. Solange noch etwas Leben in der Kleinen ist, möchte ich gerne ein wenig Spaß mit ihr haben.“ 
 
    Armand überlegte fieberhaft, dann fasste er einen Entschluss. Er stieß die Hände nach vorne und hüllte Skais Körper in einen Sturm ein, sperrte ihn in eine Windhose, die sich wie verrückt drehte. 
 
    „Meinst du, das wird mich lange aufhalten?“, fragte die Stimme spöttisch. 
 
    „Hoffentlich lange genug.“ Armand wirbelte herum, jagte aus dem Zimmer und so schnell es ging den Korridor zurück. Die Angst um Skai ließ ihn fast seinen Verstand verlieren! Vor der Flitterwochen-Suite hielt er an und riss die Tür auf.  
 
    Der Metzger in seinem Feuerkäfig hob den Kopf.  
 
    Armand drehte die Wasserhähne bis zum Anschlag auf und lenkte die Strahlen in die Flammen. Mit einem lauten Zischen erloschen sie.  
 
    Das Monster nahm die Sense und spannte seinen Körper an. 
 
    „Komm und hol mich!“, rief Armand, stürmte aus dem Raum und rannte los. Er hörte schwere Schritte hinter sich und sah in vollem Lauf zurück. Trotz seiner Masse war der Metzger schnell. Sehr schnell. 
 
    Armand mobilisierte all seine Kraftreserven und schoss schlitternd in das Zimmer, in dem Skai in dem Tornado hing, lief in die hintere Ecke und wartete. Es dauerte nicht lange, bis sein Verfolger eintraf. Armand löste mit einer kleinen Handbewegung den Sturm auf und Skai fiel zu Boden. Ruckartig hob sie den Kopf und Hass verzerrte ihr schönes Gesicht. Sie erhob sich und starrte den Metzger an. 
 
    „Skai!“, rief Armand. „Sieh her zu mir! Skai! Mach schon!“ 
 
    Sie wandte den Kopf. 
 
    „Weißt du noch, was ich zu dir gesagt habe, als du dachtest, ich würde es bereuen, mit dir geschlafen zu haben? Ich habe dir gesagt, dass mit dir alles vollkommen ist. Dass ich jemanden wie dich brauche. Dass ich bei dir sein kann, wie ich bin. Dass du mich fühlen lässt wie niemals zuvor.“ Er lächelte. „Ich hatte solche Angst davor, dir das zu gestehen, weil ich nicht wusste, wie du für mich empfindest. Und dann hast du es mir gesagt und ich werde niemals dieses unendliche Glück vergessen, das mich durchströmt hat.“  
 
    Eine einzelne Träne lief über Skais Wange. 
 
    Armands Blick wurde weich. „Ich liebe dich. Egal, was passiert. Ich liebe dich.“ 
 
    Ein Zucken lief durch Skais Körper. 
 
    „Und ich weiß, du würdest mich niemals sterben lassen.“ Armand sank auf die Knie, hob die Hand und winkte den Metzger heran. „Schlag mir den Kopf ab.“ 
 
    Ein klagender Laut erklang aus Skais Mund.  
 
    Der Hüne setzte sich langsam in Bewegung. 
 
    „Jetzt komm schon!“, rief Armand. „Töte mich!“ 
 
    Der Riese blieb zwei Schritte vor ihm stehen und holte mit der Sense aus.  
 
    Armand sah nicht hin. Er sah nur Skai an, während er das Zischen in der Luft hörte und die Moleküle spürte, die die Klinge vor sich hertrieb.  
 
    „Ich liebe dich“, flüsterte er, dann schloss er die Augen. 
 
    Der Schrei, der so laut war, dass er den Raum fast zum Bersten brachte, wurde von einer unerträglichen Hitze begleitet, die sich neben Armand ausbreitete. Er spürte Hände auf sich, einen heftigen Stoß und wurde hart gegen die Wand geschleudert.  
 
    Er riss die Augen auf und entdeckte Skai, die zwischen ihm und dem Metzger stand und eine Feuerwand errichtet hatte. Sie zitterte am ganzen Leib, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schwarzer Rauch strömte aus ihrem Mund. Er wand sich über ihren Körper und kroch über den Boden zurück in die Kiste. Mit einem mächtigen Sprung war Armand dort und knallte den Deckel zu. Im selben Moment lösten die Box und der Riese sich in Luft auf. 
 
    Die Feuerwand brach zusammen und verschwand, Skai fiel nach hinten. Schnell schickte Armand ein Luftpolster unter sie, um ihren Sturz zu bremsen. Er rannte zu ihr, nahm sie in die Arme und setzte sich mit ihr hin. Zärtlich strich er ihr die feuchten Haarsträhnen aus der Stirn und versank in ihren veilchenblauen Augen. 
 
    „Hallo Liebes! Schön, dass du wieder da bist.“ Er küsste sie sanft. „Ich hatte schon befürchtet, dich verloren zu haben.“ 
 
    Sie seufzte leise. „Was hast du dir nur dabei gedacht, dein Leben aufs Spiel zu setzen?“ 
 
    „War keine große Sache. Ich wusste, du würdest niemals zulassen, dass mir etwas geschieht.“ 
 
    Skai lächelte. „Du bist der mutigste Mann, den ich kenne … oder der dümmste.“ 
 
    „Kommt darauf an, wen du fragst.“ Armand grinste und drückte sie fest an sich. „Ich hatte eine Scheißangst um dich.“ 
 
    „Wäre mir genauso gegangen. Dieses Ding, was immer es war, wäre auch in deinen Körper eingedrungen, wenn du näher an der Kiste gewesen wärst.“ 
 
    „In meinen Körper dringt gar nichts ein. Also, nichts ohne meine Zustimmung.“ Armand zwinkerte ihr zu. „Wir beide können natürlich über alles diskutieren. Einiges kann durchaus luststeigernd sein. Ich bin da offen. Du könntest zum Beispiel, während wir gerade grandiosen Sex haben, mit deinem Finger tief in meinen –“ 
 
    „Halt die Klappe“, unterbrach Skai ihn lachend, „und küss mich nochmal!“ 
 
    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er presste seine Lippen auf ihre und teilte sie mit seiner Zunge, stieß gegen ihre und kostete sie. Noch nie hatte sich ein Kuss derart gut angefühlt. Armand wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er packte Skai fester. Er wollte ihren warmen Körper spüren, wollte spüren, wie lebendig sie war, wie sehr sie zu ihm gehörte. Sie umschlang ihn mit ihren Beinen und vergrub ihre Hände in seinen Haaren. Eng presste sie sich an ihn und ihr Keuchen, ihr wundervolles Keuchen, ließ seine Seele erleichtert aufatmen. Er würde sie nie wieder gehen lassen! Sie beide gehörten zusammen! 
 
    Als sie sich schließlich voneinander lösten, streichelte Armand ihr Gesicht. „Ich bin so überglücklich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ 
 
    Skai fuhr mit den Fingerspitzen über seine Stirn, die Augenbrauen, über seine Nase und Lippen. „Dafür hast du vorhin jede Menge gesagt.“ Sie sah ihn unsicher an. „Du hast gesagt, dass du mich liebst. War das nur, weil du dachtest, dass du mich damit erreichen kannst? Ich darauf reagiere?“ 
 
    Armand lächelte. „Was redest du denn da? Natürlich liebe ich dich. Hast du das nicht schon längst gemerkt? Ich erinnere mich ganz deutlich, dir bereits mitgeteilt zu haben, dass ich nicht nur in dich verliebt bin, sondern es viel mehr ist.“ Er schüttelte den Kopf. „In der Beziehung bist du echt ein bisschen schwer von Begriff, Liebes. Ich werde mir also angewöhnen müssen, Gefühle deutlicher auf den Punkt zu bringen.“ 
 
    Skai verdrehte die Augen, dann wurde sie wieder ernst. „Aber wir kennen uns erst so kurz.“ 
 
    „Na und? Wenn ich eines von meinen Freunden in den letzten Monaten gelernt habe, ist es die Tatsache, dass der Liebe die Zeit egal ist und dem Herzen auch. Weißt du das denn nicht?“ 
 
    „Doch, das weiß ich.“ Sie legte eine Hand auf seine Brust. „Ich liebe dich auch, Armand.“  
 
    „Und ich liebe Happyends“, seufzte plötzlich jemand hinter ihnen. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 28 
 
    
Ein Mann lächelte Armand und Skai an, seine blauen Augen blitzten amüsiert. Er sah aus wie Ende Vierzig und hatte kurzes, dunkles Haar mit grauen Schläfen. Zu einer Leinenhose, weiß und weit geschnitten, trug er ein passendes, kurzärmeliges T-Shirt, auf das in Gold das Auge von Skaldaryn gedruckt war.    
 
    Er machte eine kleine Handbewegung. Das Zimmer löste sich auf. Zuerst verschwand die Decke und gab den Blick auf einen blauen Himmel mit weißen Wölkchen frei. Dann flimmerten die Wände und einen Wimpernschlag später befanden sich alle drei im Freien, auf einer breiten Terrasse inmitten eines barocken Gartens. Komplett mit Hecken und Sträuchern, in geometrischen Formen beschnitten, akkurat abgezirkelten Blumenbeeten, großzügigen Rasenflächen, breiten Wegen, Wasserbassins und Statuen.  
 
    Armand und Skai sprangen auf. 
 
    „Ich heiße euch willkommen im wahren Skaldaryn“, sagte der Fremde. „Ich bin Mistral, der oberste Wächter dieses Reiches.“ Er machte eine weitere Handbewegung und ein Tisch und drei Stühle erschienen. „Armand und Skai, setzt euch doch.“ 
 
    Misstrauisch runzelte Armand die Stirn. „Du weißt, wer wir sind?“ 
 
    „Aber natürlich. Wir haben euch seit eurer Ankunft am Strand beobachtet. Das war sehr aufregend. Wir bekommen selten Besuch.“ Mistral nahm Platz und auf ein Fingerschnippen hin deckte sich der Tisch von selbst. Nacheinander erschienen Teller und Besteck, Platten mit Brot und gebratenen Fleischstücken, Körbe mit Früchten, Gläser und Karaffen mit Wasser und Rotwein. 
 
    Armand warf Skai einen raschen Blick zu. Sie zuckte mit den Schultern und setzte sich. Er nahm seinen Rucksack ab und folgte ihrem Beispiel, blieb aber angespannt, während er Mistral aufmerksam betrachtete. „Du hast wir gesagt und dass du der oberste Wächter bist. Du bist also nicht allein?“ 
 
    „Natürlich nicht. Das wäre ziemlich öde.“ Mistral lachte. „Der Orden des Auges hat viele Mitglieder.“ 
 
    „Gehören dieser Monstermetzger und dieses Ungeheuer, von dem ich besessen war, auch dazu?“, fragte Skai spitz. 
 
    „Nicht zum Orden selbst, aber sie arbeiten für uns.“  
 
    Skai kniff die Augen zusammen. „Ihr beschäftigt Killer?“ 
 
    Mistral grinste. „Na ja, nicht direkt Killer. Sagen wir lieber, dass sie als Herausforderung für Eindringlinge dienen.“ 
 
    Armand starrte ihn wütend an. „Du tust so, als wäre das alles nur ein Riesenspaß! Wir hätten draufgehen können!“ 
 
    „Ich kann verstehen, dass ihr das denkt“, entgegnete Mistral völlig ruhig, „aber es bestand für euch hier in Skaldaryn zu keiner Zeit ernsthaft Lebensgefahr.“ 
 
    „Ach ja?“ Armand schlug mit den Fäusten so heftig auf den Tisch, dass die Gläser klirrten. „Dieser Metzger hätte uns also nicht mit seiner Sense zu Hackfleisch verarbeitet? Und die Schmerzensschreie von Skai, als diese Kreatur in ihr war und in ihrem Hirn herumgestochert hat, habe ich mir auch nur eingebildet?“ 
 
    Mistral goss Wein in drei Gläser und schob Armand und Skai eines hin, bevor er selbst einen Schluck nahm. „Das mit den Schmerzen tut mir wirklich leid. So weit hätte es gar nicht kommen sollen. Das war ein bisschen übertrieben.“ Er sah Skai entschuldigend an. „Und die Sense ist magisch. Sie wäre einfach durch euch durchgegangen, ohne euch zu verletzen.“ 
 
    „Das können wir dir glauben oder auch nicht“, knurrte Armand. „Ich tendiere zu Letzterem.“ 
 
    Skai legte beruhigend ihre Hand auf sein Bein und wandte sich an Mistral. „Mal angenommen, es stimmt, was du sagst, und uns wäre tatsächlich nichts passiert. Was sollte das dann alles?“ 
 
    „Es waren Prüfungen. Wir wollten erfahren, wer ihr seid, was euch ausmacht und was ihr könnt. Eure Tapferkeit und euer Einfallsreichtum waren sehr beeindruckend.“ Mistral lächelte. „Äußerst bemerkenswert fanden wir das Zusammenspiel eurer Elemente und natürlich hat uns fast zu Tränen gerührt, was am Schluss geschehen ist.“ Er nickte Armand zu. „Dass du dein Leben riskiert hast, um deine Liebe zu retten, war umwerfend. Ich denke, es gibt nicht viele, die so gehandelt hätten. Das war ausreichend, um euch einschätzen zu können und die Prüfungen abzubrechen. Ihr habt euch als würdig erwiesen, eine Audienz beim Orden zu bekommen, um euer Anliegen vorzubringen, aber lasst uns erst gemütlich zusammensitzen und das Mahl genießen. Keine Sorge, es ist nicht vergiftet.“ Mistral nahm sich einen Teller, häufte Fleischstücke darauf und griff nach einer Gabel und einer Scheibe Brot. Dann begann er in aller Seelenruhe zu essen. 
 
    „Vielleicht bist du immun gegen das Gift“, sagte Armand. „Oder wir müssen für immer hierbleiben, sobald wir etwas zu uns nehmen.“ 
 
    Mistral seufzte. „Wenn wir euch tot sehen wollten, wärt ihr das längst, und wir wollen auch nicht, dass Skaldaryn euer neues Zuhause wird. So sehr wir uns über Besuch freuen, bleiben wir im Endeffekt lieber unter uns. Also bedient euch oder lasst es sein.“ 
 
    Entschlossen schnappte Skai sich ihre Teller, belud beide mit Fleisch und schob einen Armand hin. Als sie ihm das Besteck reichte, nickte sie ihm zu. 
 
    Armands Magen knurrte laut. Er gab sich geschlagen.  
 
    Eine Weile konzentrierten sich alle nur darauf, ihre Bäuche zu füllen. Keiner sprach ein Wort.  
 
    Als der erste Hunger gestillt war, lehnte Armand sich auf seinem Stuhl zurück und blickte ihren Gastgeber an. „Was wäre passiert, wenn wir die Prüfungen nicht bestanden und uns als unwürdig erwiesen hätten?“ 
 
    Mistral winkte ab. „Darüber müsst ihr euch ja zum Glück keine Gedanken machen.“ 
 
    Das war keine Antwort, die Armand beruhigte. Unwillkürlich spannte er sich wieder an. „Was ist mit den blutigen Felsen und dem Knochenstrand und dem unheimlichen Wald?“ 
 
    Mistral legte sein Besteck beiseite, griff nach einer Orange und begann, sie zu schälen. „Die Knochen stammen von Tieren, die vor Jahrtausenden ausgestorben sind, und das Aussehen und der Geruch der Felsen und des Waldes sind eine mächtige Illusion. Sie dienen zur Abschreckung. Wenn ihr im Wald nicht geschummelt hättet, hättet ihr noch mehr grausige Level, so habt ihr es genannt, durchschreiten müssen, auf deren Erschaffung wir ziemlich stolz sind. Die Erbauer waren ein bisschen eingeschnappt, dass ihre Werke nicht zum Einsatz kamen. Sie haben zu unserem Ruf beigetragen, so etwas wie die Hölle zu sein.“  
 
    „Können wir vielleicht auf den eigentlichen Zweck unseres Besuches kommen?“ Armand richtete sich auf. „Wir sind auf der Suche nach –“ 
 
    „Dem fünften Element, ich weiß“, unterbrach Mistral ihn und erhob sich. „Vorher möchte ich euch allerdings etwas zeigen und ein paar Sachen erläutern.“ 
 
    Skai und Armand standen ebenfalls auf, Mistral machte wieder eine Handbewegung und in der nächsten Sekunde befanden sich alle in einem hohen, gotisch anmutenden Saal. Der Boden, die Säulen, die Pfeiler und Kreuzrippengewölbe – alles schimmerte in Gold. Und dennoch war dies nicht das Auffälligste an der Halle. Das Auffälligste waren die unzähligen, unterschiedlich großen und hohen Podeste, die sie umgaben und auf denen Gegenstände platziert waren. 
 
    „Das Herz von Skaldaryn“, erklärte Mistral. „Seht euch ruhig um.“ 
 
    Neugierig gingen Armand und Skai an den Podesten vorbei. An jedem war eine Plakette angebracht, auf der der jeweilige Gegenstand benannt wurde. Doch für ein paar hätte man keine Erklärung gebraucht. Was sie waren, war eindeutig, dennoch überflogen sie die Hinweisschilder, nur um ganz sicher zu sein, weil sie es nicht glauben konnten. 
 
    Sie liefen an der steinernen Tafel von König Artus vorbei, an einem Ei des Vogels Roch, dem Ring der Nibelungen, dem Speer des Schicksals, Aladdins Wunderlampe, Davids Steinschleuder und der Büchse der Pandora.  
 
    Staunend eilten Armand und Skai von einem Ausstellungsstück zum nächsten, erblickten unter anderem den Zahn eines Basilisken, einen Samen des Baums der Erkenntnis und den Siegelring des Königs der Riesen aus den untergegangenen Reichen von Blätterwald.  
 
    Sie entdeckten eine Halskette mit einem kleinen Surfbrett als Anhänger, die vom Meereskönig Axtanios stammte, und die Mini-Flaschenpost mit Wunschzettel von seiner Tochter Akasha. Von Glayriola, der verstorbenen Königin der Irrlichter, gab es einen Anhänger in Form einer winzigen Kugel, in der magisches Pulver verwahrt wurde, das geheimnisvoll leuchtete.  
 
    Armand und Skai konnten sich nicht sattsehen. Es war unglaublich! Von dem Großteil der Artefakte hatten sie bisher angenommen, dass sie nur Legenden waren! 
 
    Ganz am Schluss lag auf einem reich verzierten Podest das Auge von Skaldaryn, aus Diamanten zusammengesetzt. Ehrfürchtig blieben sie davor stehen. 
 
    Mistral trat zu ihnen. 
 
    „Ist das das fünfte Element?“, fragte Armand. 
 
    „Nein, ist es nicht, aber da ihr die Prüfung bestanden habt, wird das Auge euch einen Wunsch erfüllen.“ Der Wächter nahm es an sich. „Folgt mir bitte.“ 
 
    Er führte sie durch die Reihen zurück bis zu einer Tür, hinter der sich ein Büro befand, das mit Pergamenten und Büchern vollgestopft war und einen wundervollen Ausblick auf den Park bot. Mistral nahm hinter einem mächtigen Schreibtisch aus weißem Marmor Platz und deutete auf die beiden Sessel, die davor standen. 
 
    Als Armand und Skai sich gesetzt hatten, legte Mistral das Auge vor sich. „Unsere Schätze haben hier Zuflucht gesucht und sind im Laufe der Zeit zu uns gekommen. Das ist der eigentliche Sinn und Zweck von Skaldaryn. Wir bieten ihnen Schutz vor der Gier aller Wesen, die ihre Macht missbrauchen wollen.“ 
 
    „Sie haben Zuflucht gesucht?“ Armand runzelte die Stirn. „Klingt so, als wären sie lebendig.“ 
 
    „Aber natürlich sind sie das.“ Mistral lächelte. „Die meisten im Moment allerdings nicht. Sie schlafen, bis sie bereit sind zurückzukehren oder bis jemand sie ruft, der würdig ist, sie zu benutzen.“ Er strich sanft über das Auge, bevor er sich wieder Armand und Skai zuwandte. „Einst, und damit meine ich vor endlos langer Zeit, war das hier eine ganz normale Welt. Wir hatten Kontakt zu den anderen Dimensionen, unternahmen Reisen dorthin und uns war Besuch willkommen. Als jedoch die ersten Artefakte bei uns eintrafen und wir verstanden, wieso sie kamen, erschien es uns zu gefährlich, Skaldaryn weiterhin für alle zu öffnen. Wir sahen es als unsere Pflicht an, den Artefakten eine Zuflucht zu gewähren, die ihren Bedürfnissen nach Schutz und Frieden entsprach. Unser Volk hatte abgestimmt und es wurde beschlossen, dass wir uns zurückziehen. Also schickten wir Freiwillige in alle Welten und Dimensionen, die erfundene Geschichten verbreiteten, welch unvorstellbare Grausamkeiten in Skaldaryn begangen wurden, und schotteten uns ab. Nur die Schätze können unsere Welt ungehindert betreten. Wir Skaldaryaner haben ein paar geheime Aus- und Eingänge und einen davon habt ihr gefunden. Für ungebetene Gäste haben wir natürlich zur Sicherheit unsere Fallen und Prüfungen installiert. Die ihr alle bravourös gemeistert habt.“ Mistral schmunzelte. 
 
    „Unglaublich“, flüsterte Skai. „Eure Leute haben wirklich ganze Arbeit geleistet. Jeder denkt, dass Skaldaryn so etwas wie der Vorläufer der Hölle ist.“ 
 
    Mistral nickte. „So war es gedacht.“ 
 
    „Aber eine Sache verstehe ich nicht.“ Armand rieb sich die Stirn und sah sein Gegenüber an. „Wieso haben uns die Hinweise überhaupt nach Skaldaryn geführt? Du hast gesagt, dass das Auge nicht das fünfte Element ist. Was ist es dann?“ 
 
    „Ich verstehe, dass das verwirrend ist. Vielleicht muss ich dazu etwas weiter ausholen.“ Mistral lächelte. „Niemand weiß, was das fünfte Element genau ist, aber wir wissen, dass ihr es hier bei uns finden könnt.“  
 
    Armand und Skai sahen ihn beide fragend an. 
 
    „Die Mächte des Lichts haben vor Urzeiten Hinweise auf das fünfte Element in allen Welten hinterlegt. Viele Generationen haben sie weitergetragen und gut versteckt. Ihr habt sogar zwei gefunden. Beiarnkas und Leonardos. Leonardo war einer der schlausten Köpfe seiner – ach, was sage ich – aller Zeiten. Er hat zusammen mit dem Orden des Auges dafür gesorgt, dass sein Hinweis nur von den Richtigen gefunden wird.“  
 
    Skai runzelte die Stirn. „Wieso ist dieses Manuskript immer wieder aufgetaucht, dass sogar ein sterblicher Professor davon gehört hat, wenn es so geheim ist?“  
 
    „Die Hinweise tauchen immer wieder auf und verschwinden auch wieder, weil die Mächte der Dunkelheit ja nicht untätig sind. Ihnen ist nicht viel daran gelegen, dass die Pforten zur Hölle für immer versperrt werden. Sie suchen die Hinweise seit Jahrhunderten und vernichten sie, wo sie nur können.“  
 
    „Wieso hatte Beiarnka die Dokumente dann nicht längst zerstört?“, fragte Armand nachdenklich. 
 
    Mistrals Lächeln wurde schief. „Weil sie eigentlich auf unserer Seite stand …“  
 
    „Wie bitte?“ Skai setzte sich kerzengerade auf. „Sie hätte Armand fast getötet.“ 
 
    Mistral nickte unglücklich. „Ich weiß. Wir werden magisch benachrichtigt, wenn jemand beginnt, nach dem fünften Element oder Skaldaryn zu suchen. Wir haben auch durch euren … Zusammenstoß mit ihr erst mitbekommen, dass sie abtrünnig geworden sein muss.“ Er seufzte. „Vielleicht haben wir sie zu lange allein gelassen. Wir hätten nie damit gerechnet, dass sie sich mal dafür entscheidet, den Elemente-Trägern zu schaden.“ 
 
    „Könnt ihr sie ausfindig machen?“, fragte Armand. „Sie ist verschwunden und hat gedroht, zu den Elfen zu gehen.“  
 
    Mistral schüttelte den Kopf. „Wir haben immer nur die Hinweise im Blick, nicht ihre Hüter. Wir wissen, dass der Hinweis jetzt bei deinen Freunden ist.“  
 
    Armand zog eine Augenbraue hoch. „Was passiert mit den Hinweisen, wenn wir das fünfte Element gefunden haben?“ 
 
    „Sie werden verschwinden. Sie haben dann ihren Zweck erfüllt.“  
 
    Skai legte den Kopf schief. „Und wenn wir es nicht finden?“  
 
    „Dann wird es vielleicht jemand anderes in einer anderen Dimension tun.“ Mistral hob die Hand und wischte durch die Luft. Ein Hologramm erschien, auf dem viele Welten abgebildet waren, mit leuchtenden Fäden verbunden. „In dieser Zeit und dieser Dimension ist Tridecim bedroht und durch das fünfte Element werden die Pforten der Hölle geschlossen.“ Er stupste das Gebilde vor sich an und es verschob sich, setzte sich neu zusammen. „In einer anderen Zeit und Dimension ist es vielleicht jemand ganz anderes, der Hilfe vom fünften Element braucht und bekommt.“  
 
    „Ich glaube, das wird mir zu kompliziert.“ Armand grinste. „Mit Quantenphysik kann ich nicht so gut. Mir reicht es zu wissen, dass wir das fünfte Element hier bei euch finden können. Und was ist jetzt mit dem Auge?“  
 
    „Das Symbol Skaldaryns …“ Mistral drehte es zwischen seinen Fingern. Es funkelte und warf Regenbögen an Wände und Decke. „Das Auge ist uralt und so etwas wie die Mutter der anderen Artefakte. Es hat die Schätze hier zu uns in Sicherheit gebracht. Und es hat die Macht, einen Wunsch zu erfüllen. Egal welchen, solange er einer guten Absicht entspringt und weise gewählt ist. Natürlich kann man sich auch nichts wünschen, das völlig unmöglich ist, wie ewiger Frieden in allen Welten.“ 
 
    „Wieso?“, fragte Armand skeptisch. 
 
    Mistral hob die Augenbrauen. „Wieso was?“ 
 
    „Wieso sollten wir plötzlich so ein Geschenk erhalten? Das ist wie in einem schlechten Buch oder Film, wenn auf den letzten Seiten oder in den letzten fünf Minuten auf einmal etwas Unerwartetes auftaucht und alle rettet und dafür sorgt, dass alles gut ausgeht. Nicht sehr glaubwürdig, wenn du mich fragst.“ 
 
    „Deus ex machina“, bestätigte Skai. „Wo ist der Haken?“ 
 
    „Der Haken?“  
 
    Mistral sah zunehmend verwirrter aus und Armand wollte gerade zu einer weiteren Erläuterung ansetzen, wieso er Vorbehalte hatte, als der Wächter tief ausatmete. 
 
    „Ach so! Jetzt verstehe ich. Nein, ihr könnt euch nichts wünschen, wozu nur das fünfte Element in der Lage ist. Das Auge kann nicht die Tore zur Hölle für euch verschließen. Das ist eure Aufgabe. Und es wird euch auch leider nicht das fünfte Element auf einem Silbertablett präsentieren. Ihr könnt euch also auch nicht das fünfte Element wünschen. Es muss etwas anderes sein.“ 
 
    Skai seufzte. „Schade, aber okay.“ 
 
    „Aber ansonsten kann man sich wirklich wünschen, was man will?“, fragte Armand noch einmal nach. 
 
    Mistral nickte. „Selbstverständlich.“ 
 
    „Das heißt, ich könnte mir beispielsweise wünschen, dass jemand unsterblich wird, der damit viele glücklich machen würde?“ 
 
    „Ja, das ginge.“ 
 
    Unbändige Freude durchströmte Armand, aber als er Skais traurigen Blick bemerkte, verschwand sie von einem Augenblick zum nächsten. „Was ist, Liebes? Lucy und Ash würden durchdrehen vor Freude. Wir alle würden das. Ist das kein guter Wunsch?“ 
 
    „Doch, ist es.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Glaub mir, unter anderen Umständen würde ich dich vorbehaltlos unterstützen, aber wir könnten den Wunsch auch verwenden, um alle unschuldigen Gefangenen, an denen Gael in der Hölle experimentieren lässt, auf einen Schlag zu befreien, ohne Blutvergießen zu riskieren.“ 
 
    Einen Moment starrte Armand sie an, dann sackte er in sich zusammen. „Natürlich.“ 
 
    „Es tut mir leid.“ Skai schmiegte ihr Gesicht in seine Hand. „Deine Freunde sind deine Familie und es ist klar, dass du sofort an sie gedacht hast. Du würdest alles für sie tun. Du bist für sie in die Hölle gegangen. Ich verstehe dich. Vielleicht finden wir auch eine Lösung, die allen hilft.“ 
 
    Armand warf Mistral einen raschen Blick zu. „Gibt es eine?“ 
 
    „Ich fürchte nicht. Beide Wünsche können zwar erfüllt werden, aber ihr müsst euch für eine Sache entscheiden. Überlegt es euch.“ 
 
    „Da gibt es nichts zu überlegen.“ Armand versuchte ein Lächeln, aber es gelang ihm nicht ganz. „Lucy ist eine Heilerin und anderen Wesen zu helfen, ist alles, was sie will. Sie würde es nicht ertragen, wenn sie erfahren würde, dass ich ihr Leben über das von Tausenden gestellt habe, ganz abgesehen von denen, die bei dem Versuch, die Gefangenen zu befreien, ihr Leben lassen würden. Ich kann mir genau vorstellen, wie sie mich zusammenscheißen würde, wenn sie jetzt hier wäre.“ 
 
    „Mir scheint, diese Lucy ist eine bemerkenswerte Frau“, warf Mistral ein. 
 
    „Oh ja, das ist sie“, stimmte Armand zu und gab Skai einen sanften Kuss. „Danke.“ 
 
    Sie nickte. 
 
    Armand wandte sich an Mistral. „Müssen wir aufpassen, wie wir den Wunsch formulieren? Es gibt genug Geschichten über Wünsche, die gewährt wurden und sich als etwas Schreckliches entpuppt haben.“ 
 
    Der Wächter schüttelte den Kopf. „Ich habe schon verstanden, was ihr wollt.“ Er umfasste das Auge mit beiden Händen und konzentrierte sich. Als er sie wieder öffnete, lag einer der Diamanten neben dem Auge. Mistral packte ihn in einen kleinen Stoffbeutel, den er aus einer Schublade seines Schreibtisches holte, und überreichte ihn Skai. „Der Stein muss dorthin gebracht werden, wo das Leid sein Zentrum hat.“ Er verstummte kurz und sah Armand und Skai verlegen an. „Entschuldigt, das hätte ich vielleicht vorher erwähnen sollen.“ 
 
    „Ist egal.“ Armands Miene wurde finster. „Wir wissen genau, wo man ihn hinbringen muss, und haben sowieso noch eine Rechnung mit Gaels Cheffolterer offen.“  
 
    Skai nickte grimmig. 
 
    „Dann ist es ja gut.“ Mistral atmete auf. „Werft den Diamanten an seinem Ziel einfach auf den Boden und alle Gefangenen, die ihr befreien wollt, werden von der Magie des Auges augenblicklich in ihre Heimat transportiert.“ 
 
    „Uns eingeschlossen?“, fragte Skai. „Ich will nicht undankbar sein, aber das wäre ziemlich praktisch.“ 
 
    „Da ihr die Überbringer seid, leider nein.“ 
 
    „Wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein“, murmelte Armand. „Aber wir müssen auch noch unsere eigentliche Aufgabe erledigen. Die Portale zu verschließen.“ 
 
    „Stimmt. Da war doch noch was.“ Skai grinste schief. „Was uns wieder zu dem fünften Element bringt.“ Abwartend sah sie Mistral an. 
 
    „Ich kann euch wirklich nicht sagen, was das fünfte Element ist, aber ich werde euch an einen Ort führen, wo ihr es erfahren werdet … dem Raum der Wahrheit. Kommt mit.“ 
 
    
Schweigend folgten sie Mistral durch die Halle der Artefakte bis zu einer geschwungenen Doppeltür, die in hellem Weiß erstrahlte. 
 
    Der Wächter räusperte sich. „Ich kann mir vorstellen, dass ihr euch fragt, was es mit dem Raum der Wahrheit auf sich hat. Er wird euch prüfen und euch das Geheimnis offenbaren, wenn ihr dafür bereit sein solltet. Mehr kann ich euch nicht sagen, weil jeder etwas anderes erlebt.“ 
 
    „Sagst du uns, was dir passiert ist?“, bat Armand.  
 
    Mistral überlegte einen Moment. „Ich war gerade zum obersten Wächter berufen worden, als der Raum nach mir verlangte. Er hat mir gezeigt, was ich mit all dieser unendlichen Macht, die hier Zuflucht sucht, tun könnte. Ich könnte über alles und jeden herrschen, so wie es mir beliebt. Ich könnte bedeutender sein als alle Götter zusammen. Es war wirklich verführerisch, aber ich habe mich dagegen entschieden. Allerdings war es ein harter Kampf gegen mich selbst.“ 
 
    „Der Raum prüft also die Seele?“ Skai sah ihn fragend an. 
 
    „Ja … vielleicht …“ Mistral seufzte. „Vielleicht bringt er auch die größten Wünsche ans Licht oder die tiefsten Ängste, denen man sich nicht stellen will. Wie gesagt, jeder erlebt etwas anderes.“ 
 
    Armand warf Skai einen sorgenvollen Blick zu. Alles, was er sich im Moment von Herzen wünschte, war für ihn klar. Mit ihr für immer zusammen zu sein und endlich das fünfte Element zu finden. Und dass beides sich nicht erfüllen könnte, war auch seine größte Angst. Er griff nach Skais Hand, verschränkte seine Finger mit ihren. Er spürte, wie ihr Daumen ihn streichelte, und wurde sofort ruhiger. 
 
    „Können Armand und ich zusammen reingehen?“, wollte Skai von Mistral wissen. 
 
    „Das müsst ihr sogar. Die Elemente gehören ja zusammen. Ihr seid beide verantwortlich für diese Mission. Einer allein wird scheitern.“ Der Wächter legte die Hände auf die Türklinken. „Ich wünsche euch viel Glück … und falls wir uns nicht mehr sehen, war es schön, euch kennengelernt zu haben.“ 
 
    „Nicht mehr sehen?“ Sofort war Armand alarmiert. „Was meinst du damit? Können wir da drin sterben?“ 
 
    Mistral presste kurz die Lippen aufeinander. „Ich glaube nicht, dass man stirbt, aber manchmal scheint der Raum zu entscheiden, seine Besucher woanders hinzubringen. Allerdings weiß ich es nicht genau, da keiner von ihnen je zu uns zurückkehrte.“ 
 
    „Na toll.“ Skai seufzte. „Irgendetwas ist ja immer.“ Sie straffte die Schultern. „Also, ich bin bereit. Armand?“ 
 
    „Ich auch, Liebes. Was soll schon groß passieren?“ 
 
    Skai lachte nervös. „Berühmte letzte Worte.“ 
 
    „Die hatte ich heute schon“, flüsterte Armand und sah sie zärtlich an. „Ich habe gesagt, dass ich dich liebe, und andere kommen nicht in Frage.“ 
 
    „Dann ist ja alles in Ordnung.“ Sie grinste. „Ich liebe dich auch.“ 
 
    Mistral öffnete die Türen, Armand und Skai traten ein. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 29 
 
    
Das Innere des kreisrunden, hohen Raums war leer und strahlend weiß. 
 
    „So langsam kotzt mich diese Farbe an“, knurrte Armand und stellte den Rucksack ab. „Erst Nyymedhs OP-Saal und die Zelle, dann der Korridor und die Zimmer hier in Skaldaryn. Wieso kann nicht mal jemand die Wände in einem fröhlichen Himmelblau streichen? Und die Türen sind natürlich auch schon wieder verschwunden. Ich sehne mich fast nach Beiarnkas Knochenvorhang zurück.“ 
 
    „Ich bin auch genervt.“ Skai sah finster zu ihm auf. „Hoffentlich können wir bald wieder raus.“  
 
    „Einen Vorteil hat es, dass wir eingeschlossen sind.“ Armand zog sie fest an sich und grinste. „Solange nichts geschieht und keine Gefahr droht, haben wir Zeit für uns und können einen Quickie einschieben. Falls wir beobachtet werden, ist es auch egal. Ich habe dem Orden bereits in der Flitterwochen-Suite präsentiert, was ich zu bieten habe.“  
 
    Skai kicherte. „Ich nicht und ich möchte es dabei belassen. Gegen ein bisschen Herumknutschen und heftiges Fummeln habe ich allerdings nichts.“ 
 
    „Wie du willst“, murmelte er heiser.  
 
    „Lass uns dem Raum zeigen, was wir füreinander empfinden, damit das wenigstens klar ist.“ Lächelnd schlang Skai die Arme um seinen Nacken … und war weg. 
 
    Armand starrte ein paar Sekunden wie betäubt auf die Stelle, an der Skai eben noch vor ihm gestanden hatte. Dann kam Bewegung in ihn. Er wirbelte um die eigene Achse, auf der Suche nach ihr, aber Skai blieb verschwunden. Schnell hob er die Hände und las die Luft. Vielleicht war sie nur unsichtbar geworden? Vielleicht war das ein Test, ob er sie spüren konnte, sie blind finden konnte? Doch da war nichts, so sehr er sich auch anstrengte. Er war allein.  
 
    „Skai!“, schrie er und horchte angespannt, ob er irgendetwas anderes hören konnte, außer seinem schnellen Atem und dem Rauschen seines Blutes in den Ohren. 
 
    „Oh, du Armer, jetzt hat sie dich verlassen“, höhnte eine Stimme hinter ihm.  
 
    Armand drehte sich langsam um und erblickte Kate, die entspannt an der Wand lehnte. Sie trug dieselben Kleider wie an dem Tag, als er ihre Leiche gefunden hatte. Allerdings sah sie sehr lebendig aus. Ihre blonden Haare glänzten und fielen in weichen Wellen auf ihre Schultern. Die blauen Augen in ihrem feingeschnittenen Gesicht strahlten und ihr Teint war rosig. 
 
    Entsetzt wich er ein paar Schritte zurück. „Du bist eine Illusion. Das ist nicht echt.“ 
 
    „Wenn du meinst.“ Sie lächelte. „Diese Skai ist also dein neues Spielzeug?“ 
 
    „Skai ist kein Spielzeug“, widersprach Armand vehement. „Ich liebe sie.“ 
 
    „Liebe?“, spottete Kate und schüttelte den Kopf. „Du bist eine wilde Bestie. Was Frauen angeht, kennst du keine Liebe. Du denkst nur an Sex. Du hast dich durch die Jahrhunderte gefickt und das wird sich auch niemals ändern. Sogar gerade eben wolltest du Skai flachlegen und auch in dem romantischen Zimmer vorhin, obwohl du nicht ausschließen konntest, dass Gefahr droht. Wenn dein Schwanz das Denken übernimmt, bist du einfach nicht mehr zu halten und verlierst völlig die Kontrolle.“ 
 
    „Ich liebe sie!“, wiederholte Armand wütend. „Mit ihr ist alles anders. Sie ist genau wie ich. Sie versteht das. Sie will mich, so wie ich bin. Deshalb gehöre ich zu ihr und sie zu mir.“ 
 
    „Verstehe. Sie will also deinen Körper, aber nicht dein Herz, denn dann wäre sie ja noch hier.“ Kate sah ihn triumphierend an. „Ihre Gefühle dir gegenüber sind ausschließlich von Lust geprägt, nicht von Liebe. Jetzt erfährst du am eigenen Leib, wie sich das anfühlt. So erging es mir jeden Tag, als wir zusammen waren.“ 
 
    „Du hast dich so gefühlt?“ Ungläubig riss Armand die Augen auf. „Unsere Beziehung hat niemals auf Sex aufgebaut. Du hast dich nie auf mich eingelassen. Hast mir nie vertraut! Du hast nie versucht, mehr auszuprobieren. Bist nie einen Schritt auf mich zugegangen.“ Unbändiger Zorn durchflutete ihn. „Und du hast meine Magie verleugnet!“ Jetzt schrie er fast. „Du hast mir Stück für Stück alles genommen, was mich ausmachte, und ich habe es irgendwann nicht mehr gewagt, mich dagegen zu wehren, um dich nicht zu verletzen!“ 
 
    Kates Gesicht verzog sich zu einer grausamen Grimasse. „Und deshalb warst du so froh, als ich tot war. Du konntest endlich wieder tun und lassen, was du wolltest. Wahrscheinlich hast du es schon die ganze Zeit heimlich hinter meinem Rücken getrieben und dir gewünscht, dass ich verschwinde, weil ich dir nie genügt habe.“ Sie schnaubte. „In keinerlei Hinsicht. Wie hätte ich dir auch genügen können? Du bist so viel mehr als ich! Ein übernatürliches Wesen. Mächtig und schön wie ein Gott. Ich war nur ein Mensch. Ein Nichts im Vergleich zu dir.“ 
 
    „Es tut mir leid, dass du so gedacht hast. Wieso hast du mir nie etwas gesagt? Ich hätte dir so gerne deine Ängste genommen.“ Armands Blick wurde weich. „Du hast mir genügt, Kate, und ich habe dich geliebt. Aus welchem anderen Grund hätte ich derart zurückstecken können, um bei dir zu bleiben?“ 
 
    „Du lügst!“, schrie sie. „Du hast mich verlassen!“ 
 
    „Ich habe dich nicht verlassen. Ich habe dir gesagt, was mich an unserer Beziehung stört und dass sie scheitern wird, wenn wir nichts ändern. Ich wollte dir etwas zum Nachdenken geben. Ich wollte daran arbeiten.“  
 
    „Das stimmt nicht!“ 
 
    „Aber wir sind im Raum der Wahrheit, Kate.“ Er ging zu ihr und blieb dicht vor ihr stehen. „Und deshalb finde ich, du bist an der Reihe, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Ich habe dich nie betrogen. Ich habe dich aufrichtig geliebt, so wie du warst, auch wenn es nicht immer einfach war und ich mich mit vielem arrangieren musste, von dem ich wusste, dass es mir nicht gut tat. Ich habe es für dich getan. Für uns und unsere Beziehung. Aus Liebe. Aber du hast mich nur geliebt, wenn ich so war, wie du mich wolltest. Du hast mich benutzt und geformt, wie es dir passte, und mich mit Verachtung gestraft, wenn ich anderer Meinung war. Ich finde, das sagt viel darüber aus, was du für mich empfunden hast.“ 
 
    Kate starrte ihn wütend an, dann nickte sie plötzlich. „Ich hatte immer Angst davor, dich zu verlieren. Von Anfang an. Ich dachte, nur wenn ich dich kleiner mache, menschlicher, würdest du bei mir bleiben. Und ich weiß, dass ich dich viele Male mit meinen Tränen erpresst habe, damit du nachgibst. Ich hätte dich annehmen sollen, wie du bist. Nicht, wie ich es mir erträumt habe.“ Sie lächelte schwach. „Es war falsch, dich verändern zu wollen. Vielleicht wäre es ehrlicher gewesen, dich freizugeben. Wir waren nicht vollkommen glücklich miteinander, aber ich wollte dich so gerne besitzen. Verzeih mir bitte.“ 
 
    Armand schluckte. „Es gibt nichts zu verzeihen. Wir haben beide Fehler gemacht.“  
 
    Das Lächeln auf Kates Gesicht wurde breiter und dieses Mal war es echt … dann war sie fort. 
 
    
„Armand! Wo bist du?“ Verzweifelt sah Skai sich um und ihr Herz pochte schnell. Eben war er doch noch dagewesen! Sie wollten sich gerade küssen! Sein Rucksack war auch weg. Was war in diesem verdammten Raum los? 
 
    Ein rundes Guckloch schwebte plötzlich vor ihr, mitten in der Luft. Vorsichtig trat sie näher und sah hindurch.  
 
    Armand lag auf dem Boden. Er war nackt, genau wie die vielen schönen Frauen, die ihn umgaben. Während eine ihn ritt, hatte er das Gesicht zwischen den Beinen einer anderen vergraben, die über seinem Kopf kniete. Die restlichen Frauen streichelten und küssten jeden Zentimeter seiner Haut, den sie erreichen konnten.  
 
    Als hätte jemand den Ton aufgedreht, hörte Skai plötzlich lautstark das Stöhnen und Keuchen, das alle von sich gaben. 
 
    Die Frau, die Armand mit seinem Mund und seiner Zunge befriedigte, schrie, zuckte wild auf ihm und fiel erschöpft zur Seite. 
 
    Armand hob den Kopf und sah Skai direkt an. Sein Gesicht glänzte feucht und er leckte sich über die Lippen.  
 
    „Hast du wirklich geglaubt, ich würde mich mit dir allein zufriedengeben?“ 
 
    Skai zwang sich, tief durchzuatmen. Nein! Das war nicht ihr Armand! Nur ein Trugbild! Sie hatte keine Angst mehr, dass sie für ihn nur eine von vielen sein könnte. Das war vorbei. Schon, bevor er sein Leben für sie riskiert hatte. Sie hatten eine Verbindung, die einzigartig war.  
 
    Das Guckloch löste sich auf. 
 
    Schnelle Schritte näherten sich Skai, dann rissen sie zwei starke Hände fest an einen muskulösen Körper.  
 
    „Liebes! Da bist du ja wieder!“ 
 
    Sie sah auf und blickte in Armands schönes Gesicht, das voller Sorge war.  
 
    „Bist du es wirklich?“ Er strich ungläubig über ihr Haar und betrachtete sie prüfend. 
 
    „Ja natürlich. Wieso sollte ich es nicht sein? Ich war die ganze Zeit hier. Du warst plötzlich weg.“ 
 
    „Ich war auch hier.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich musste wohl alleine eine Prüfung bestehen.“ 
 
    „Oh.“ Skai schmiegte sich eng an ihn. „Was war es denn?“ 
 
    Stockend erzählte er ihr, was geschehen war. Ohne etwas auszulassen, ohne etwas zu beschönigen. 
 
    „Das ist wirklich hart.“ Sanft streichelte sie seine Wange. „Wieso, glaubst du, hat man dir Kate gezeigt?“ 
 
    Armand zuckte mit den Schultern. „Vielleicht musste ich ihr noch einmal alles ins Gesicht sagen, was mich gestört hat und wieso wir nicht richtig glücklich miteinander waren, um das für immer hinter mir zu lassen. Vielleicht sollte ich die Gelegenheit bekommen, ihr zu sagen, wieso du und ich so gut zueinander passen.“ Er drückte Skai an sich. „Ich weiß, dass ich zu dir gehöre, und ich bin Kate keine Rechenschaft schuldig.“ Sanft küsste er Skais Nasenspitze. „Aber ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was das mit dem fünften Element zu tun hat. Ist mir alles zu wischiwaschi.“ 
 
    „Wischiwaschi?“ Sie kicherte. „Ist das ein Fachbegriff?“ 
 
    „Ich glaube schon.“ Armand lachte. „Hast du auch etwas erlebt?“ 
 
    „Ja, aber nichts Weltbewegendes.“ Sie berichtete von dem Guckloch und was sie gesehen hatte.  
 
    Armand schnaubte. „Das war ein bisschen billig, wenn du mich fragst.“ 
 
    „Nun, es war schon etwas, wovor ich Angst hatte, als ich gemerkt habe, wie sehr ich mich von dir angezogen fühle“, gab Skai zu, „aber seit wir zusammengekommen sind, hat es mich eigentlich nicht mehr beschäftigt.“ Sie runzelte die Stirn. „Meine größte Angst ist, dass wir das fünfte Element nicht finden. Wieso hat die Illusion nicht darauf abgezielt?“  
 
    „Da bin ich überfragt. Ich war noch nie in einem Raum der Wahrheit. Hauptsache, wir werden nicht wieder voneinander getrennt.“ Armand strich ihr übers Haar. „Also, ich weiß, dass Kate nicht echt war. Immerhin hat sie Worte wie ficken und Schwanz benutzt, so etwas hätte sie nie gesagt. Deshalb ist mir klar, dass das, was sie zu mir gesagt hat, nur meine eigenen Gedanken waren … das bedeutet allerdings, dass mich tatsächlich zu beschäftigen scheint, du könntest denken, ich will ständig nur Sex mit dir, weil das eben in meiner Natur liegt. Immerhin habe ich dir vorhin einen Quickie vorgeschlagen und versucht, dich in der Suite herumzukriegen, was du beide Male abgelehnt hast.“ Er legte die Hand an ihre Wange. „Skai, ich versichere dir, dass es mir dabei nicht nur um meine, unsere körperliche Befriedigung geht. Ich will einfach nur ganz nah bei dir sein und dich glücklich machen.“ 
 
    Skai verdrehte die Augen, bis sie seine Unsicherheit bemerkte. Ernst sah sie ihn an. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich bin wie du. Ich will auch ständig Sex mit dir, weil ich dir in jeder Beziehung nahe sein will. In der Suite war ich gerade dabei zu überlegen, schnell mit dir eine Nummer zu schieben, als du aus der Wanne kamst und der Metzger auftauchte. Und alles, was mich vorhin davon abgehalten hat, hing damit zusammen, dass der Orden uns vielleicht beobachtet. Ich habe kein Problem damit, mich nackt zu zeigen, aber einen Live-Porno abzuliefern ist nur akzeptabel, wenn wir uns auf einer Orgie befinden oder in diesem Sexclub von Lucas sind, von dem du mir erzählt hast.“ 
 
    „Orgie? Sexclub?“ Armand presste sich stärker an Skai und ließ sie die Lust spüren, die in ihm aufstieg. „Ernsthaft?“ 
 
    „Warum nicht?“ Sie lachte. „Wir leben schon so lange und haben beide sehr vieles ausprobiert. Du musst dir wirklich keine Sorgen machen. Ich bin wie du und das weißt du auch schon längst. Du hast es Kate selbst gesagt … dir selbst gesagt. Keine Ahnung, wieso du dafür noch eine Bestätigung brauchtest. Also, knutschen wir jetzt endlich? Das andere holen wir nach, sobald sich die Gelegenheit bietet.“ 
 
    „Nichts lieber als das.“ Er presste verlangend seinen Mund auf Skais, als sie in seinen Armen schlaff wurde.  
 
    „Skai?“ Angst schoss ihm durch die Adern. Sie hatte die Augen geschlossen und rührte sich nicht. „Liebes?“  
 
    Er tätschelte ihre Wange. Keine Reaktion. Vorsichtig legte er sie hin und kniete sich neben sie. Hastig tastete er nach ihrem Puls, kontrollierte ihre Atmung. Alles ganz normal, bis auf die Tatsache, dass Skai bewusstlos war. „Verdammte Scheiße!“, fluchte er laut. „Ich habe keinen Bock mehr auf diese bescheuerten Prüfungen!“  
 
    Verzweifelt nahm er ihre Hand und drückte sie, küsste ihre Finger. Plötzlich stieß er einen Schmerzensschrei aus und ließ sie los. Ihre Finger brannten lichterloh, die Flammen suchten sich einen Weg über ihren Körper, hüllten Skai komplett ein. 
 
    Sie flüsterte stöhnend ein paar Worte. 
 
    Sie kam wieder zu sich! Armand fiel ein Stein vom Herzen! Er ignorierte die Hitze und beugte sich so nah zu ihr, wie das Feuer es erlaubte. „Was hast du gesagt, Liebes?“ 
 
    „Hilfe …“ Sie verzog das Gesicht. „Jemand … meiner Art.“  
 
    Ihr Kopf fiel zur Seite und sie wurde erneut ohnmächtig. 
 
    Die Flammen erloschen auf einen Schlag, als hätte man einen Schalter umgelegt. Nur die Adern glühten wie feine Lavaströme, verblassten allerdings langsam. 
 
    „Hey, Mistral!“, brüllte Armand. „Hörst du mich? Bring uns hier raus! Skai braucht einen Heiler!“ 
 
    Während er darauf wartete, dass sich die Türen wieder öffneten, rasten seine Gedanken. Einen ihrer Art … einen Feuerdämon! Armand erstarrte. Kelyan! Natürlich! Er könnte ihr helfen. Er musste ihn hierherbringen!  
 
    Schnell nahm Armand die Kette mit dem Flammenstein von Skais Hals, zog sein T-Shirt aus, knüllte es zusammen und legte es auf den Boden. Mit aller Macht konzentrierte er sich, stellte sich ein Feuer vor. Erst schwelte der Stoff, dann ging er in Flammen auf. Armand zog den Stein von der Kette, warf ihn hinein und wartete.  
 
    Feuer zu machen gehörte zu den Grunddisziplinen der Magie, aber er wusste nicht, ob sein Feuer stark genug war, den Dämon zu rufen. Der Stein sah jedenfalls nicht so aus, als würde er in absehbarer Zeit anfangen zu glühen, doch wenn er das nicht tat, würde Kelyan nicht erscheinen. 
 
    Wieder nahm Armand Skais Hand. „Komm schon, Liebes. Du musst mir ein wenig helfen. Gib mir ein bisschen von deinem Feuer.“ Er schloss die Augen. „Wir sind miteinander verbunden. Wir können das.“  
 
    Mit seinem Geist tastete er sich zu Skai vor, suchte in ihrem Inneren nach dem Feuer, das sie durchfloss. Er stellte sich vor, dass die Flammen nichts Abschreckendes waren, sondern etwas Wunderschönes, das zu der Frau gehörte, die er liebte. Die Frau, die in seine Zelle gekommen war und ihm am Anfang auf seine Charmeoffensiven eine Abfuhr nach der anderen erteilt hatte. Er lächelte. Wie sehr er Skai liebte! Er brannte für sie, glühte für sie und hoffentlich in Kürze auch dieser verflixte Stein! 
 
    „Jetzt mach, Liebes. Lass es einfach zu, dass ich mir ein wenig von deiner Kraft borge.“ 
 
    Ein heißer Energiestoß durchfuhr Armand wie eine Welle. Flimmernde Hitze schoss aus seinem Körper, traf auf das Feuer und ließ es fauchend auflodern. Wie hypnotisiert starrte er den Flammenstein an, der heftig zu pulsieren begann. 
 
    Armand schwankte leicht und keuchte. Ihm war schwindlig und viel zu warm und es fühlte sich an, als würde er innerlich abgefackelt werden. 
 
    Der Stein schmolz, ein greller Lichtschein erhellte den Raum und Armand legte schützend seinen Arm über die Augen.  
 
    Einen Moment später war das Feuer erloschen und auch er fühlte sich wieder normal. 
 
    „Prinzessin!“ 
 
    Armand blinzelte und drehte den Kopf in Richtung der Stimme. Kelyan stand neben ihm, wieder in seinem Biker-Outfit aus Lederjacke, zerrissenen Jeans und Boots.  
 
    Entsetzt starrte er Skai an, dann wandte er sich an Armand und ballte die Fäuste. „Was hast du mit ihr gemacht, du Dreckskerl?“ 
 
    „Gar nichts!“ Wütend erwiderte er den Blick von Skais Ex. „Sie ist einfach zusammengebrochen und hat gesagt, dass sie jemanden ihrer Art braucht.“ 
 
    Kelyan kniete sich hin und strich Skai über die Stirn. „Sie ist fast völlig ausgebrannt! Im wahrsten Sinne des Wortes! Irgendetwas Magisches muss sie sehr geschwächt haben. Was ist passiert?“ 
 
    „Ganz genau kann ich dir das nicht sagen. Vor ein paar Stunden war sie von einem Wesen aus dunklem Rauch besessen und dieser Raum hier hat auch so seine Tricks drauf.“ 
 
    „Wo sind wir überhaupt?“ Kelyan sah sich um. 
 
    Armand seufzte. „Skaldaryn.“ 
 
    Kelyan wich alle Farbe aus dem Gesicht. 
 
    „So schlimm ist es gar nicht“, beteuerte Armand, „allerdings unterzieht man uns irgendwelchen Psychotests und dass Skai gerettet werden muss, ist offensichtlich einer davon.“ 
 
    „Verstehe.“ Kelyan entspannte sich ein wenig. „Wie bin ich eigentlich hergekommen? Bei Skai sind alle Lichter aus – sie kann es nicht gewesen sein.“ 
 
    „Ich war das.“ Armand sah ihn fest an. „Skai und ich lieben uns und eine magische Verbindung haben wir auch miteinander. Ich dachte, sie hätte mir trotz ihres Zustands etwas von ihrem Element gegeben, aber wenn du sagst, dass sie gerade quasi abgeschaltet ist, habe ich offensichtlich etwas von ihrem Feuer abgesaugt.“ 
 
    Rasch sprang Kelyan auf, griff nach hinten, zog einen Dolch aus dem Hosenbund und ging in Kampfstellung. „Skai hat erzählt, dass Gael und dieser verrückte Arzt uns Dämonen Magie absaugen können! Du bist nicht Armand! Wer bist du, du widerliches Höllenwesen?“ 
 
    Armand stöhnte. „Ich bin Armand.“ 
 
    „Beweise es!“ Drohend hob Kelyan die Klinge. 
 
    „Als wir beide uns begegnet sind, haben wir uns wie machohafte Idioten benommen und Skai hat uns deswegen angeraunzt und gedroht, die Mission mit jemand anderen fortzusetzen.“ 
 
    „Richtig.“ Kelyan konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Die Prinzessin war mächtig sauer.“ 
 
    Armand lachte ebenfalls. „Das war sie.“ 
 
    Kelyan steckte seine Waffe wieder weg. „In Ordnung. Ich muss jetzt Sex mit ihr haben.“ 
 
    „Wie bitte?“, knurrte Armand. „Du schreckst auch wirklich vor gar nichts zurück!“ 
 
    „Ich muss ihren Feuerkreislauf neu entfachen und ihr dafür etwas von meiner Essenz geben. Nur so wird sich die Flamme in Skai wieder entzünden.“ 
 
    Armand kniff die Augen zusammen. „Was genau meinst du mit … Essenz?“ 
 
    „Mein Flammensperma.“ 
 
    „Du verarschst mich doch!“ 
 
    Kelyan schüttelte den Kopf.  
 
    Dass er nicht einmal einen anzüglichen Witz machte oder versuchte, zu provozieren, reichte Armand als Bestätigung, wie ernst es um Skai stand und dass es keine andere Lösung gab. „In Ordnung. Wo?“ 
 
    „Was meinst du mit wo?“ 
 
    Armand raufte sich die Haare. „Ich meine, reicht es, wenn du es dir selbst machst und ihr deine … Essenz auf den Fuß oder den Arm spritzt?“ 
 
    „Leider nicht. Sie muss in ihr sein.“ 
 
    „Muss sie es schlucken oder musst du richtig in ihr sein?“ 
 
    „Richtig“, antwortete Kelyan. „Aber Armand, ich muss dich warnen. Möglicherweise binde ich sie damit an mich. Man kann nie voraussagen, wie sich eine Feuervereinigung auswirkt.“ 
 
    Voller Angst betrachtete Armand Skai, die inzwischen leichenblass geworden war. „Okay. Tu, was immer du tun musst, um sie zu retten. Hauptsache, sie wird wieder gesund.“ 
 
    „Du musst sie wirklich sehr lieben.“ Kelyan begann, seine Jacke auszuziehen … und löste sich in Nichts auf. 
 
    „Was ist denn jetzt wieder?“, brüllte Armand zornig. 
 
    
Skai schwebte. Nachdem sie Armand gesagt hatte, welche Hilfe sie brauchte, war sie einfach aus ihrem Körper geglitten. Als hätte eine sanfte Brise sie herausgeweht. Seitdem hing sie mit dem Bauch nach unten in der Luft, konnte sich weder bewegen noch einen Laut von sich geben, aber wenigstens die Geschehnisse verfolgen.  
 
    Armands Verzweiflung hatte ihr so wehgetan, dass sie das Gefühl gehabt hatte, ihr Herz würde entzwei gerissen werden. Dann war es ihm gelungen, ein wenig von ihrem Feuer auf sich zu übertragen. Im ersten Augenblick hatte sie sich darüber gewundert, wie stark ihre Verbindung war, aber dann kam ihr ein Gedanke. Ein wichtiger Gedanke, den sie jedoch nicht mehr fassen konnte, als Kelyan plötzlich auftauchte und kurz darauf wieder von der Bildfläche verschwand. 
 
    Dass ihr Ex nicht die Feuervereinigung mit ihr hatte durchziehen können, hinterließ ein zwiespältiges Gefühl in Skai. Einerseits war sie dankbar, dass Kelyan sich nicht hatte zwingen müssen, Sex mit ihrem bewusstlosen Körper zu haben, denn das hätte ihm wirklich zu schaffen gemacht, genauso wie ihr. Ganz abgesehen davon, dass Armand das hätte mit ansehen müssen, auch wenn es sie mit Liebe erfüllte, dass er es ohne zu zögern zugelassen hätte, um ihr zu helfen. Andererseits wusste sie nun nicht, wie sie gerettet werden konnte. 
 
    Armand sah derart niedergeschlagen und hoffnungslos aus, wie er so bei ihr saß und ihr Gesicht streichelte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie musste sich konzentrieren und versuchen, diesen flüchtigen Gedanken wieder einzufangen, der ihr vorhin entschlüpft war … 
 
    
„Dann also nur wir zwei“, flüsterte Armand. „Wir kriegen das schon hin. Was übersehen wir? Vielleicht ist wieder die einfachste Lösung die richtige. Der Kuss der wahren Liebe.“  
 
    Er beugte sich nach unten und berührte ihren Mund mit seinem. Ihre Lippen fühlten sich kalt an. Noch nie hatte Skai sich kalt angefühlt. Das erschreckte ihn fast mehr als alles andere. 
 
    Einen Moment wartete er, doch nichts geschah. 
 
    „Okay, einen Versuch war es wert. Was wissen wir noch? Wir haben eine Verbindung und ich konnte Feuer von dir abziehen, um meine Flammen zu stärken.“ 
 
    Ein Echo von Skais Stimme erklang unvermittelt in seinem Kopf. Nicht ihre liebliche Stimme, sondern ihr schräger Gesang von ihrem Ausbruch aus der Hölle. Er machte sich darüber genauso gerne lustig wie sie über seine Haare. Im Ashdown Forest war er wirklich erleichtert gewesen, dass sie bei ihrem Zauber darauf hatte verzichten können.  
 
    Ruckartig richtete Armand sich auf. Der Ashdown Forest! Skai war so erschöpft gewesen und er hatte sie mit der Kraft seiner Elemente gestärkt. Er hatte sie so lange in sie fließen lassen, bis sie das Ritual beendet hatte. Und es hatte ihr nicht wehgetan. Seine Kräfte hatten ihr gut getan und sie mit Energie versorgt.  
 
    Genau! Das war es! Er musste die Kraft seiner Elemente erneut benutzen, um das Feuer in ihr zu entfachen! Dieses ganze Wischiwaschi mit Kate und das, was Skai gesehen hatte, und die Sache mit Kelyan hatten nur bestätigt, wie sehr sie sich liebten. Wie aufrichtig ihre Liebe war. Und dass er zugelassen hätte, dass Kelyan mit Skai schläft, um sie zu retten, obwohl er sie eventuell an ihn verlieren könnte, war ebenfalls aus reiner Liebe geschehen.  
 
    Alles ergab irgendwie auf eine verdrehte Art einen Sinn. Der Raum hatte sie durch all diese Prüfungen geführt, um sie genau an diesen entscheidenden Punkt zu bringen. Das fünfte Element war nichts, das sie physisch finden konnten! Sie mussten es in sich finden! Skai und er und ihre Elemente bildeten zusammen das fünfte Element! 
 
    Armand konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Von Anfang an hatte er Skai gesagt, sie müssten vielleicht Sex miteinander haben. Natürlich wusste er, dass es mehr war. Es ging um Liebe und ihre Verbindung miteinander, aber immerhin hatte er nicht ganz falsch gelegen. Es hatte definitiv nur mit ihnen beiden zu tun. Er freute sich jetzt schon darauf, Skais Gesicht zu sehen, wenn er ihr das erzählte! 
 
    „So, jetzt hole ich dich zurück, Liebes.“ Entschlossen strich er über einige seiner Tätowierungen auf seinem Herzen. Er spürte sofort die Macht, die ihn durchfloss, spürte seine drei Elemente, die auf ihn reagierten. Sie fühlten, was er fühlte. Sie gehörten zu ihm, er gehörte zu ihnen. Genau wie zu Skai. 
 
    Er setzte sich hin, zog Skai vor sich zwischen seine Beine und hielt sie fest umschlungen.  
 
    „Wasser“, murmelte er und dachte an die Bassins draußen im Park, an das Meer, das den Zugang zu Skaldaryn bildete, und die Karaffen auf dem Tisch auf der Terrasse. In seinem Hinterkopf teilte ihm eine zweifelnde Stimme mit, dass das Wasser zu weit entfernt war, aber Armand wischte den Gedanken einfach beiseite. Er musste das Wasser nicht herholen, er brauchte es nicht. Es konnte bleiben, wo es war. Er musste es nur spüren und sich seine Kraft borgen.  
 
    „Erde.“ Er sah den Wald vor sich. Krank und entsetzlich. Mistral hatte aber gesagt, das wäre nur eine Illusion gewesen. Vor seinem inneren Auge verwandelten sich die Bäume, sie wurden gesund, trugen Blätter, gruben ihre starken Wurzeln in die Erde, die mit so viel Leben erfüllt war. 
 
    „Luft.“ Sie war um ihn herum und er ließ sie über seine Hände streichen, hüllte Skai damit ein. 
 
    Armand legte seine Wange an ihr Haar. „Ich schicke dir Kraft, um dein Feuer wieder zu entzünden.“  
 
    Er stellte sich vor, dass in ihr eine kleine Flamme war. Winzig und kaum sichtbar. Sie flackerte unruhig. Behutsam ließ er über seine Berührungen die Energie seiner Elemente in ihren Körper fließen, die ihre Zellen versorgte und ihnen half, sich wieder aufzuladen und die Flamme größer zu machen.  
 
    Etwas zog an seinem Innersten, riss an ihm und Armand ließ es lächelnd zu. „Nimm dir von mir, was du brauchst, Liebes.“ Er küsste ihre Schläfe und Skai zuckte in seinen Armen. 
 
    Ihre Augen waren geschlossen, dennoch hob sie langsam die Hand und bewegte kreisend den Zeigefinger. Fasziniert beobachtete Armand den kleinen Luftwirbel, den sie erzeugte, bevor er verschwand und ein kleiner Funken aufglimmte. Er wuchs und hüpfte von Finger zu Finger. 
 
    Armand verstärkte seine Anstrengungen, zwang die Kraft seiner Elemente, schneller in Skai zu strömen, weil er nicht wusste, ob sie in ihrem Zustand stark genug war, sich alles alleine zu holen.  
 
    Die Kälte wich. Die Temperatur ihrer Haut stieg an, wurde wärmer und wärmer. Schweißperlen rannen über Armands Gesicht. 
 
    Skai hob plötzlich auch ihre andere Hand, die in Flammen aufging und die andere entzündete.  
 
    „Armand …“, wisperte sie. 
 
    Er nickte nur. Er fühlte sich seltsam leer und schwach, aber Skai war zurück. Nichts anderes zählte. 
 
    Seine Arme wurden schwer und er konnte Skai nicht mehr halten. Er wankte und wäre nach hinten gefallen, wenn sie sich nicht blitzschnell umgedreht und ihn an den Schultern gepackt hätte. Dabei leckte das Feuer ihrer Hände über seine Haut, doch statt ihn zu verbrennen, sank es in ihn ein und sorgte dafür, dass er sich schlagartig besser fühlte. 
 
    „Mach das nochmal“, bat er verblüfft.  
 
    Sie starrte ihn ungläubig an, formte mit ihren Händen zwei Feuerkugeln, die so heiß waren, dass sie fast weiß glühten, und hielt sie ihm hin. 
 
    Armand spürte die Hitze, aber es war nicht unangenehm. Zögernd griff er nach ihnen. Das Feuer tat ihm nichts. Er ballte die Kugeln zusammen, konzentrierte sich und warf sie in die Höhe. Die groben Umrisse von Himbär waren zu erkennen. Im Gegensatz zu dem Portrait, das Skai von ihm im Avalon erschaffen hatte, war sein Werk nicht mehr als eine einfache Kinderzeichnung und verlöschte auch innerhalb von Sekunden, aber die Lani war definitiv zu erkennen gewesen. 
 
    Aufgeregt stand Armand auf und zog Skai hoch. „Mach was mit der Luft!“ 
 
    „Wie denn?“ 
 
    „Folge einfach deinem Gefühl.“ 
 
    „Okay.“ Skai griff in die Luft, wie sie es bei Armand gesehen hatte, und drückte die Hände nach unten. Sie stellte sich vor, wie unter ihren Schuhen ein Polster entstand, sich verfestigte und sie anhob. Einen Moment später schwebte sie etwa zehn Zentimeter über dem Boden. 
 
    Armand grinste. „Mein kleiner David Copperfield.“ 
 
    Skai lachte, verlor die Konzentration und sackte wieder auf die Erde zurück. „Es ist also wirklich wahr. Wir beide und unsere Elemente bilden auf irgendeine Art –“ 
 
    „Das fünfte Element“, vervollständigte Armand ihren Satz. „Du hast es also auch herausgefunden.“ 
 
    „Während du mein Feuer wieder entfacht hast.“ Sie strahlte ihn an. „Unsere Elemente sind eins geworden, so wie wir eins geworden sind. Sie gehören nun zu uns beiden. Ich kann es kaum erwarten, Wasser und Erde auszuprobieren.“ 
 
    „Obwohl es ein wenig unfair ist, dass ich nur ein Element dazubekomme.“ Armand grinste und legte einen Finger unter Skais Kinn, hob ihr Gesicht an. „Ich verstehe jetzt, was Noriast und das Darcrehn meinten. Die Vereinigung der vier Elemente und die Reise ins Innerste, die die Vertreter der Elemente vorbereiten sollte. Sex allein wäre nicht die Lösung gewesen. Was wir gemeinsam erlebt haben, wieso wir uns ineinander verliebt haben … das war das Ausschlaggebende.“ 
 
    „Wir mussten den ganzen Weg gehen.“ Sie nickte und brach in Lachen aus. „Zum Glück sind wir nicht ewig umeinander herumgetänzelt. Ich bin echt froh, dass ich dich verführt habe, sonst hätte sich das vielleicht noch endlos in die Länge gezogen, bis du mir gestehst, was du für mich empfindest.“ 
 
    „Moment mal!“ Armand hob eine Augenbraue. „Du hast mich verführt? Ich habe den Anfang gemacht. Wenn dein Magen in meiner Küche nicht so laut geknurrt hätte, hätte ich dich nach unserer Ankunft in meinem Haus sofort in der Küche vernascht. Du warst so heiß und willig. Dass wir das nach dem Essen dann fortsetzen, war uns doch beiden bewusst.“ 
 
    Skai kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. „Ich habe das irgendwie anders in Erinnerung. Ich denke, ich war es, die dir klipp und klar gesagt hat, dass du dafür sorgen sollst, dass deine Nachbarn mich hören.“ 
 
    „Ach Liebes, das bildest du dir nur ein. Du bist ja auch schon etwas älter. Da kann man sich nicht mehr alles merken.“ Lächelnd küsste er ihren Schmollmund. „Ich will mit dir dorthin zurück.“ 
 
    „Das will ich auch.“ Sie lehnte kurz ihren Kopf an seine Brust und sog seinen Duft ein, in dem sie jetzt eine leichte Note von brennendem Holz erkannte. Dann holte sie den Rucksack und schulterte ihn. „Also, ich wäre abmarschbereit.“ 
 
    Der Raum löste sich auf. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 30 
 
    
„Das nenne ich mal Service.“ Erstaunt sah Skai sich in Armands Schlafzimmer um, bevor sie misstrauisch die Augen zusammenkniff. „Oder ist das wieder nur eine Illusion?“ 
 
    „Werden wir gleich wissen.“ Armand rannte auf den Flur, gefolgt von Skai, und blieb an der Treppe stehen. Er holte mit den Armen aus und schleuderte eine Windböe nach unten auf die Eingangstür. Die Schnitzereien, die seinen Tätowierungen ähnelten, leuchteten silbern auf. Sie warfen glitzernde Strahlen durch die gesamte Halle, verschwanden in der Decke und suchten sich auch ihren Weg in die umliegenden Zimmer. Als sie in die Schnitzereien zurückkehrten, hinterließen sie überall in der Luft ein helles Funkeln, das nach ein paar Augenblicken erlosch. 
 
    „Ich wusste gar nicht, dass du auf Bling-Bling stehst“, neckte Skai. 
 
    Armand grinste. „Mein selbst entwickelter Schutzzauber. Sozusagen meine Alarmanlage. Niemand außer mir weiß, wie er funktioniert, und es könnte vor allem niemand außer mir ihn anwenden. Also sind wir tatsächlich zurück.“ 
 
    „Zum Glück.“ Skai atmete erleichtert auf, setzte den Rucksack ab, holte aus einer der Außentaschen ihr Handy hervor und schaltete es ein. „Anrufe und Nachrichten von Kelyan.“ Sie las schnell ein paar davon. „Ihm ist nichts passiert. Er ist wieder zuhause, macht sich aber furchtbare Sorgen um mich.“ Skai sah Armand an. „Meiner Familie hat er noch nichts gesagt, aber wenn ich mich nicht bald melde, geht er vom Schlimmsten aus und bricht sein Schweigen.“ 
 
    Armand seufzte. „Dann ruf ihn an und ich gebe meinem Clan Bescheid.“ 
 
    „Was sollen wir ihnen eigentlich sagen? Wir wissen noch nicht genau, was es mit dem fünften Element auf sich hat, nur dass es mit uns und unseren Elementen zu tun hat.“ 
 
    Armand kramte sein Telefon aus dem Rucksack. „Wir sagen ihnen, was wir wissen und dass wir dabei sind, das Rätsel zu entschlüsseln.“ Er zog Skai fest an seinen Körper. „Und wir fangen damit an, uns ein paar Stündchen ungestört gründlich zu erforschen.“ 
 
    „Ein paar Stündchen?“ Skai schmunzelte. „Da hast du dir aber viel vorgenommen. Ich glaube nicht, dass du dich so lange zurückhalten kannst.“ 
 
    „Ich habe auch nicht behauptet“, flüsterte Armand heiser an ihrem Ohr, „dass wir es nur ein einziges Mal tun werden. Und du weißt, dass ich immer gleich wieder einsatzbereit bin.“ 
 
    Sie ließ ihre Hand über den Bund seiner Jeans nach unten gleiten. „Das fühlt sich jetzt schon sehr vielversprechend an.“  
 
    „Ich muss doch sehr bitten.“ Armand gab ein leises Stöhnen von sich. „Ihr reiferen Frauen seid immer so forsch.“ 
 
    „So ist es.“ Skai sah ihm fest in die Augen. „Jetzt wird telefoniert, danach erwarte ich dich nackt auf deinem Bett. Kapiert?“ 
 
    Armand nahm Haltung an, bevor er in Lachen ausbrach. „Ma’am, ja, Ma’am. Zu Befehl.“ 
 
    
Als Skai zurück ins Schlafzimmer kam, hatte Armand ihrer Anweisung brav Folge geleistet. 
 
    Skai grinste. „So, wie du mich gerade ansiehst, schaust du sonst nur Schokolade an.“ 
 
    „Du bist eben genauso lecker. Allerdings mag ich meine Schokolade lieber ohne Verpackung, also zieh dich endlich aus.“ Er rieb sich über seinen harten Schwanz. „Alles ist bereit für dich.“ 
 
    Schnell schlüpfte Skai aus ihren Klamotten. „Lass uns das Vorspiel in deiner geräumigen Dusche starten. Ich fühle mich irgendwie schmutzig und nicht nur, weil du mich so gierig anstarrst.“  
 
    „Wie du willst.“ Armand sprang auf, warf sich die lachende Skai über die Schulter und trug sie in sein Badezimmer. Dort blieb er vor den Waschbecken stehen und sah in den großen Spiegel, der darüber hing. 
 
    „Äh … was genau tust du da?“, fragte Skai und versuchte, sich von ihm loszumachen. 
 
    „Halt still! Ich betrachte deinen süßen Arsch.“ Armand klemmte ihre Beine mit seinem rechten Arm ein und legte die linke Hand auf ihren Hintern. Seine Fingerspitzen tanzten über ihre weiche Haut. „Um den habe ich mich noch gar nicht richtig gekümmert. Wir sollten das bald nachholen. Ich finde, er sieht traurig aus.“ 
 
    „Das ist eine Unverschämtheit!“, empörte sich Skai. „Mein Arsch sieht nicht traurig aus!“ 
 
    Armand drückte seitlich einen dicken Kuss darauf. „Jetzt nicht mehr.“ Behutsam stellte er Skai vor sich auf den Boden. „Ich kann mein verdammtes Glück nicht fassen“, flüsterte er. „Ich würde jederzeit wieder in der Hölle leiden, nur um dir zu begegnen.“ 
 
    Skais Augen strahlten. „Ich liebe dich, Armand, auch wenn ich bei unserer ersten Begegnung dachte, dass du nur ein charmanter Kotzbrocken bist.“ 
 
    Armand schnaubte. „Du verstehst es, eine romantische Situation zu killen.“ 
 
    Sie schob die Unterlippe vor. „Aber ich habe gesagt, dass ich dich liebe.“ 
 
    „Ja, aber danach hättest du deinen hübschen Mund halten sollen. Komm jetzt, Weib, ab unter die Dusche.“ 
 
    Kichernd folgte Skai ihm. 
 
    Armand schloss die Tür aus Glas hinter ihnen, stellte das Wasser an und bugsierte Skai unter die quadratische Regendusche.  
 
    Lauwarmes Wasser prasselte aus zahlreichen Düsen auf sie herab und Skai seufzte wohlig. 
 
    „Nass steht dir gut“, raunte Armand und konnte sich nicht sattsehen an den Tropfen, die immer wieder kurz an ihren Nippeln hängenblieben, bevor sie nach unten fielen. 
 
    „Dir aber auch.“ Skai hob die Hand, konzentrierte sich und schaffte es, einen dünnen Strahl in Armands Gesicht und auf seine Lippen zu lenken. 
 
    „Wirklich talentiert“, knurrte Armand, „aber nichts gegen mich.“ Er setzte sich auf den Boden, lehnte sich an die Kacheln und zog Skai zu sich. Als sie über seinem Schwanz kniete, drückte er sie an den Schultern nach unten und drang langsam in sie ein.  
 
    Skai ließ sich auf ihn sinken und wollte sich an Armand klammern, doch er schob ihren Oberkörper nach hinten auf seine ausgestreckten Beine, spreizte mit den Fingern ihre Schamlippen und lenkte einen harten Wasserstrahl direkt auf ihren Kitzler.  
 
    „Mal sehen, wer dich zuerst zum Kommen bringt.“ 
 
    Skai keuchte laut auf. Sie spürte Armands Hände, die sich in ihre Hüften krallten, fühlte seinen Schwanz, der sich schnell und fordernd in ihr bewegte, und die Massage des Wassers. Als kleine Luftwirbel begannen, ihre harten Brustwarzen zu reiben, schloss sie die Augen und überließ sich ganz dem Gefühl, von Armand und seinen Elementen in Besitz genommen zu werden.  
 
    Es dauerte nicht lange, bis Skai zuckte und ihre Muschi sich verkrampfte. Es wurde so eng in ihr, dass Armand dachte, sie würde ihm das Blut im Schwanz abschnüren. Zweimal stieß er noch zu, dann ließ auch er los und ergoss sich mit einem lauten Stöhnen tief in ihr.  
 
    Völlig außer Atem rührte sich für eine ganze Weile keiner von ihnen. Sie genossen einfach jede Sekunde, die sie eins waren und diese unglaubliche Nähe fühlten. Lediglich den Wasserstrahl lenkte Armand wieder in eine andere Richtung, um Skai nicht zu überreizen, und entließ die Luftwirbel zurück in den Raum. 
 
    Als Skai versuchte, sich aufzurichten, zog er sie langsam an seine Brust.  
 
    Erschöpft barg sie ihr Gesicht an seinem Hals. „Das war unglaublich“, keuchte sie. 
 
    „Für mich auch.“ Armand streichelte ihren Rücken. „Irgendwann demnächst lasse ich dich schweben, Liebes. Du hast keine Ahnung, was ich dann alles mit dir anstellen kann.“ 
 
    Sie hob den Kopf und ihre Augen blitzten. „Wenn es auch nur annähernd so wird wie im Wasser, kann ich es kaum erwarten.“ Vorsichtig stand sie auf, nahm ein Duschgel von der Ablage und hielt es ihm hin. „Kannst du mich einseifen?“  
 
    Armand starrte zwischen ihre Beine und sah, wie sein Sperma ihren Oberschenkel entlanglief. „Nichts könnte mich davon abhalten, aber ich befürchte, ich muss sehr gründlich dabei sein.“ 
 
    
Nach einem weiteren Quickie vor dem Spiegel, während Skai sich am Waschbecken festgehalten und Armand sie von hinten genommen hatte, trug er sie ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. Sie rollte sich auf die Seite und streckte ihre Hand nach ihm aus. Armand kroch neben sie und sie sahen sich an.  
 
    „Bist du glücklich?“, fragte er. 
 
    „Ich platze fast vor Glück.“ Skai strahlte. „Ich will nicht mehr ohne dich sein, Armand.“ 
 
    „Musst du auch nicht. Ich werde immer bei dir und an deiner Seite sein.“ Er verschränkte seine Finger mit ihren und küsste jeden einzelnen. „Findest du das nicht auch alles absolut erstaunlich?“ 
 
    „Dass wir uns lieben?“ Skai runzelte die Stirn. „Wieso? Weil ich eine Dämonin bin?“ 
 
    „Quatschkopf!“ Armand lächelte sie zärtlich an. „Ich meine, dass wir so eng miteinander verbunden sind, dass meine Elemente jetzt zum Teil zu dir gehören und dein Element zu mir und wir zusammen das fünfte Element erschaffen werden.“ 
 
    „Ja, das ist erstaunlich.“ Sie schmiegte sich enger an Armand. 
 
    Er legte sich auf den Rücken und zog sie an sich. 
 
    Skai küsste seine Brust und fuhr mit den Fingern über seine Tätowierungen. „Wenn wir nur wüssten, was genau wir tun müssen. Außer unserem Elemente-Austausch und dass du gerade in mir ein regelrechtes Freudenfeuer entfacht hast, sind das einzig Besondere an uns deine strubbeligen Haare und mein überragender Verstand.“ 
 
    „Jetzt weiß ich wieder, warum ich mich in dich verliebt habe. Schön und feinfühlig.“ Armand seufzte.  
 
    Skai kicherte. 
 
    „Du hast natürlich deine überragende Singstimme vergessen“, fuhr er fort. „Sie könnte eventuell ausreichend dafür sein, dass sich die Zugänge der Hölle von ganz allein verschließen. Das hätte zwar nichts mit unseren Elementen zu tun, aber einen Versuch wäre es vielleicht wert.“ 
 
    Skai hob den Kopf und küsste Armand auf den Mund. „Ich bin dir dankbar, dass du mich trotzdem liebst.“ 
 
    „Ist schon okay. Ich überlege bereits, wie wir deinen Gesang als Warnsirene vermarkten und einen Haufen Geld damit machen können.“  
 
    „Schuft!“, schimpfte Skai halbherzig, bevor sie sich zufrieden lächelnd wieder an ihn kuschelte.  
 
    Armand wickelte ihr weiches Haar um seine Finger und kraulte dabei ihren Nacken. Sein Herz war so übervoll mit Gefühlen wie nie zuvor in seinem Leben. „Skai?“ 
 
    „Hm?“ 
 
    „Weißt du, ich glaube, ich kann jetzt zum ersten Mal wirklich nachvollziehen, wie Alistair, Ash, Alassë und Aidan empfanden, nachdem sie die Person getroffen haben, die ihr Leben und sie selbst größer und besser gemacht hat. Alles rückt auf einmal in eine neue Perspektive und mein Leben gewinnt durch dich eine neue Bedeutung.“ 
 
    Skai atmete tief durch, legte ihre Hand auf sein Herz und drückte einen zarten Kuss darauf. 
 
    „Vielleicht verstehe ich Ash sogar am besten. Er hat in Lucy eine Gefährtin für sich und den Wolf gefunden. Sie lieben sie beide. Und mir kommt es fast so vor, als hätte nicht nur ich nach jemandem gesucht, dem ich mich vollständig schenken kann. Mit allem, was ich habe und bin. Ich denke, dass auch meine Elemente nach dem Teil gesucht haben, der gefehlt hat, um vollständig zu werden.“ Armand schluckte den dicken Kloß herunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte. „Wir lieben dich, Skai. Meine Elemente und ich lieben dich und dein Element. Wir gehören alle zusammen.“ 
 
    Skai schluchzte leise und er spürte, wie ein paar Tränen auf seine Haut fielen. 
 
    „Nicht weinen, Liebes.“ Er richtete sich auf, lehnte sich gegen das Kopfteil und zog Skai auf seinen Schoß.  
 
    Sie wischte sich über das Gesicht und lächelte. 
 
    Armand legte die rechte Hand auf ihr Herz. „Wir lieben euch.“ 
 
    „Wir lieben euch auch.“  
 
    Skai berührte ihn auf die gleiche Art und auf einmal sahen sie, wie die Tätowierungen auf seiner Brust zum Leben erwachten. Sie bewegten sich, änderten ihre Form. Direkt über seinem Herzen entstand auf dem Panzer der Schildkröte auf einmal das Bild einer schwarzen Flamme. 
 
    Als die Veränderung abgeschlossen war, sahen Armand und Skai sich voller Staunen an, aber der Zauber ging noch weiter. Ein paar von Armands Tätowierungen flossen als exakte Kopie über sein Bein, seinen Rücken, seine Schulter und seinen Arm auf Skais Körper. Sie suchten sich schlängelnd ihren Weg auf Skais rechten Arm und verteilten sich vom Handgelenk bis zu ihrer Schulter. Dann kamen sie zum Stillstand. 
 
    Als wäre das nicht schon wundersam genug, glühten an Armands Körper alle Tätowierungen auf. Sie nahmen kurz die Farbe von Skais lavaroten Feuer-Adern an, bevor sie wieder zu sattem Schwarz zurückkehrten. 
 
    Ein heftiger Energiestoß durchfuhr Armand und Skai. Plötzlich begann die Luft um sie herum lichterloh zu brennen. Ein breites Wasserband schoss aus dem Badezimmer, umwirbelte sie und ging ebenfalls in Flammen auf. Eine Windböe stieß die Fenster auf und eine Welle aus Erde lief durch das Zimmer und entzündete sich, ohne den Boden in Brand zu setzen.  
 
    „Vereinigt euch“, befahl Armand. 
 
    „Werdet eins“, rief Skai. 
 
    Die brennenden Elemente verbanden sich miteinander, drehten sich schneller und schneller um Armand und Skai. Ein veilchenblauer Wirbel, durchzogen mit braunen und goldenen Schlieren, entstand. Er begann, sich zu verfestigen, zog sich enger zusammen, legte sich sanft um Armands und Skais Körper und versank schließlich in ihrer Haut.  
 
    Stille. 
 
    Staunen. 
 
    Und die Gewissheit, dass das fünfte Element nun ein Teil von ihnen war. Bereit, seine Pflicht zu erfüllen. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 31 
 
    
„Das hätte ich nicht erwartet.“ Armand betrachtete Skais neue Tätowierungen, die seinen so ähnlich sahen, aber eigene Muster gebildet hatten. 
 
    Skai lächelte. „Ich auch nicht, aber es gefällt mir.“ 
 
    Ehrfürchtig strich Armand darüber. Als seine Finger zwei Symbole nachmalten, fingen sie an, sich zu bewegen und ineinanderzufließen.  
 
    Ein brennend heißer Lufthauch warf ihn unvermittelt nach hinten. Verblüfft richtete er sich wieder auf. „Was war das denn?“ 
 
    Skai betrachtete stirnrunzelnd ihren Arm. „Ich weiß es nicht. Ich habe das Feuer gespürt, wie immer … aber da war auch noch etwas Neues. Als wollte die Luft sich schützend vor mich stellen.“  
 
    Armand starrte auf ihren Arm. „Das ist ja irre. Ich habe noch nie gehört, dass jemand anderes die Tätowierungen aktivieren kann.“ Er sah ihr in die Augen. „Versuch es bei mir.“  
 
    Unsicher strich Skai über zwei Linien an seiner Hüfte. Im ersten Moment passierte nichts, dann spürte Armand, wie sie anfingen, sich zu bewegen und zu vereinen. „Ich weiß nicht, was passieren wird. Die beiden arbeiten sonst nicht zusammen.“  
 
    Gespannt beobachteten sie, wie die Luft sich um sie herum verdichtete und sie beide zusammen ein paar Zentimeter anhob. 
 
    „Das konntest du doch sonst auch, oder?“ Skai klang ein wenig enttäuscht.  
 
    „Ja.“ Armand klang etwas gepresst. „Aber nicht, ohne daran zu denken.“  
 
    „Was meinst du damit?“  
 
    „Hast du gerade daran gedacht, dass wir schweben sollten?“  
 
    Skai überlegte kurz. „Ja, vielleicht eine Sekunde.“  
 
    „Hat offensichtlich ausgereicht.“ Armand lächelte jetzt wieder und sie schwebten ein bisschen höher.  
 
    „Warst du das jetzt?“  
 
    Armand nickte. 
 
    Skai legte ihren Finger auf sein Bein und zog eine andere Linie nach.  
 
    Armand keuchte, als sein Schwanz von Luft umschlossen und heftig gerieben wurde. „Ich muss doch sehr bitten! Ich bin ein anständiger Junge.“  
 
    Mit einem fröhlichen Lachen nahm Skai ihren Finger wieder weg. „Das meintest du also, als du sagtest, du wirst mich in mehr als einer Hinsicht schweben lassen und mit der Luft unanständige Dinge anstellen.“  
 
    „In der Tat. Und offensichtlich kannst du das jetzt auch.“ Er wurde wieder ernst. „Und zwar mit meinen Tätowierungen.“ Unsanft plumpsten sie auf das Bett zurück.  
 
    „Anscheinend haben wir beide nicht mehr daran gedacht zu schweben.“ Skai runzelte die Stirn.  
 
    „Ehrlich gesagt, macht mir das ein bisschen Angst, was hier passiert. Ich habe noch nie die Kontrolle über meine Elemente abgegeben.“ Armand legte den Arm um Skai und zog sie an sich. „Wir sollten draußen probieren, was wir damit noch alles anstellen und was wir zu zweit zustande bringen können.“  
 
    „Machen wir, aber meinst du wirklich, das ist der Sinn des fünften Elements, dass man die Kontrolle über seine eigenen Elemente verliert?“, fragte Skai skeptisch. „Das glaube ich nicht. Es wäre viel logischer, dass wir beide unabhängig voneinander auf alle Elemente zugreifen können.“ Sie nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Und gemeinsam zusätzlich auf das immens starke fünfte Element, das entsteht, wenn wir zusammen alle vermischen. Wie vorhin deine Elemente, die alle gebrannt haben.“ 
 
    Armand überlegte kurz. „Ich denke, du hast recht. Wahrscheinlich ist es reine Übungssache. Vielleicht müssen wir uns und unsere Elemente erstmal neu sortieren. Normalerweise weiß ich genau, welche Tätowierung für welches Element zuständig ist und wie sie zusammenarbeiten.“ 
 
    „Wie funktioniert das?“, fragte Skai. 
 
    Armand überlegte einen Moment, wie er es am besten erklären sollte. „Es gibt einzelne Bereiche für die Elemente.“ Er umkreiste jeweils ein Drittel seiner Tattoos mit der Hand. „Für leichtere Sachen kann ich die Aktivierung auch über den Arm vornehmen.“ Er zeigte auf einige Symbole. „Mit denen gebe ich quasi Bitten an die anderen Tätowierungen weiter. Für größere, aufwändigere Sachen berühre ich gerne direkt die dafür zuständigen, aber letztlich funktioniert es über den Arm immer. Ich muss herausfinden, ob sich da etwas geändert hat. Und es kann nicht Sinn der Sache sein, dass plötzlich unbewusst etwas geschieht, wenn man die Tattoos des anderen berührt.“ Er streichelte ihr Handgelenk mit den Tätowierungen. „Wir müssen versuchen, das bewusst zu verhindern oder bewusst zuzulassen und erforschen, welche bei dir wofür zuständig sind.“ 
 
    „Klingt gut. Dann los.“ Sie löste sich von ihm und stand auf. „Wir bleiben am besten nackt, nehme ich an?“  
 
    „Dann komme ich jedenfalls ohne Schwierigkeiten an alle Symbole.“ Armand folgte ihr aus dem Bett und klapste sich selbst auf die linke Seite seines Hinterns.  
 
    „Wundervoll! Und ich habe auch freie Bahn.“ Sie tat es ihm nach. Seinen Protest erstickte sie in einem Kuss.  
 
    
In der lauen Abendsonne standen sie auf der Wiese und versuchten spielerisch herauszufinden, was sie mit ihren neuen Elementen bewirken konnten. Armand hatte erfolgreich einen Gartenstuhl und eine der Solarkugeln in Brand gesetzt, während Skai eins der kleineren Bachbette umgeleitet und einen mannshohen Erdwall errichtet hatte, auf den sie danach geschwebt war.  
 
    Das Erstaunliche war nicht, dass sie das überhaupt konnten, sondern mit welcher Leichtigkeit. Sie mussten sich nicht anstrengen. Die Elemente, die fremd waren, fühlten sich bereits an, als wären sie schon immer ein Teil von ihnen gewesen. Auch hatten sie es geschafft, die Berührungen des anderen und somit die Aktivierung der Tätowierungen willentlich zuzulassen oder abzulehnen.  
 
    „Wollen wir jetzt mal große Sachen versuchen?“ Armand atmete tief ein.  
 
    Skai nickte langsam. „Volle Power?“ 
 
    „Volle Power! Hier sind wir in einer geschützten Umgebung und ich wollte den Park sowieso mal umgestalten.“  
 
    Armand berührte in schneller Reihenfolge verschiedene Symbole auf seiner Haut und Skai ließ das Feuer in ihren Adern glühen. Gemeinsam standen sie am Rand des kleinen Flusses, fassten sich an den Händen und warteten. 
 
    Eine haushohe Welle aus brennendem Wasser kam von Weitem auf sie zugeschossen, näherte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit und blieb direkt vor ihnen stehen, als erwartete sie weitere Befehle.  
 
    „Okay, das ist beeindruckend.“ Armand schluckte. 
 
    „Sehr!“ Die Feuerdämonin sah vom brennenden Wasser auf ihre neuen Tätowierungen.  
 
    „Wollen wir die Welle wieder auflösen?“, fragte Armand lächelnd. 
 
    Skai nickte und konzentrierte sich auf das Feuer, Armand auf das Wasser. Beide Elemente trennten sich sanft voneinander, schwebten für einen Moment Seite an Seite, dann erloschen die Flammen und das Wasser vereinigte sich wieder mit dem Fluss. 
 
    Armand verschränkte seine Finger mit Skais. „Und jetzt testen wir, was wir noch alles können.“  
 
    
Stundenlang probierten sie ihre neuen Kräfte gemeinsam und allein aus, was sie normalerweise bis zur Erschöpfung getrieben hätte. Aber abgesehen davon, dass Armand zwischendurch mehrfach etwas essen musste und auch Skai feststellte, dass sie viel schneller hungrig wurde, kostete es sie tatsächlich kaum Kraft.  
 
    Sie probierten gerade, wie weit sie den jeweils anderen schweben lassen konnten, als ein so schriller Ton durch den Garten schallte, dass Skai die Konzentration verlor und Armand beinahe abstürzen ließ. 
 
    „Scheiße!“ Sie fluchte laut und rannte zum Haus zurück, von wo das Geräusch kam.  
 
    Armand fing sich selbst auf und stürmte hinter ihr her. „Was ist los? Was ist das?“  
 
    „Das ist mein Alarm im Handy. Ihr seid nicht die einzigen, die ihre Telefone magisch modifiziert haben. Der Alarm geht nur los, wenn meine Eltern einen speziellen Code wählen. Es muss etwas passiert sein!“  
 
    Skai beschleunigte ihr Tempo und Armand hatte fast Mühe, Schritt zu halten.  
 
    Oben im Zimmer angekommen, schnappte Skai sich ihr Telefon und wählte.  
 
    „Was ist passiert?“, fragte sie ohne Umschweife. 
 
    Armand verstand die Antwort nicht, sah aber, dass Skai leichenblass wurde und das Telefon umklammerte, als wollte sie es zerbrechen.  
 
    „Danke“, sagte sie tonlos und beendete das Gespräch. Mit grimmigem Gesicht sah sie zu Armand. „Kelyan ist entführt worden.“  
 
    „Wie bitte?“ Armand schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich dachte, er wäre nicht nur ein Prinz, auf den bestimmt jeder ein wachsames Auge hat, sondern auch ein hervorragender Magier und Krieger?“ 
 
    Skai starrte auf ihr Handy. „Ist er auch. Meine Eltern sagen, er hatte keine Chance. Gael persönlich hat ihn sich geholt.“  
 
    Armand schluckte. „Gael war in Tridecim?“  
 
    Langsam nickte Skai. „Nyymedh muss es gelungen sein, ihn die Magie länger speichern zu lassen. Er hat sich bei Kelyans Magier im Labor materialisiert und wollte eigentlich ihn mitnehmen. Kelyan hat sich eingemischt und den Preis dafür gezahlt.“  
 
    Armand nahm sein Handy vom Nachttisch und drückte zwei Tasten. Während des Klingelns über Lautsprecher, suchte er nach seiner Hose und zog sich an. 
 
    „Du schon wieder. Hast du Sehnsucht nach uns?“ Alistairs Stimme klang belustigt. 
 
    „Wo ist Helen? Gael hat einen Weg gefunden, persönlich die Hölle zu verlassen. Und er ist weder ein Höllenwesen noch ein Handlanger, also weiß ich nicht, ob das Armband sie schützen wird.“ Armand versuchte, die Panik zu unterdrücken, die seine Wirbelsäule hochkroch.  
 
    „Sie ist mit Lucy bei Asklepios. Ich denke, dort ist sie auf jeden Fall in Sicherheit.“ Alistair sprach betont ruhig. „Ich werde sie sofort holen, oder nein, vielleicht sollte sie lieber dableiben.“  
 
    Im Hintergrund war plötzlich ein Scheppern zu hören, als ob eine Tür gegen eine Wand geschmettert würde.  
 
    „Gael hat Lucy und Helen vor unserem Haus erwischt!“ Ashs Stimme war so tief, dass man fast nur ein Knurren hören konnte. Der Wolf war kaum noch zu zähmen.  
 
    Ein lauter Knall deutete an, dass Alistair das Handy aus der Hand gefallen war.  
 
    Armand schloss für einen Moment die Augen. Sollte alles umsonst gewesen sein? Sein Opfer, die Folter, die Suche nach dem fünften Element? Dann straffte er die Schultern. Ganz sicher nicht.  
 
    „Ich habe dich auf Lautsprecher geschaltet.“ Alistair war wieder näher zu hören.  
 
    „Kelyan ist ebenfalls entführt worden. Ihr holt Lucas und Alassë und mit dem Avalon dann Aidan und Grace und kommt nach Tridecim. Skai schickt Alassë die Koordinaten.“ Er wechselte einen kurzen Blick mit Skai, die aufmunternd nickte. „Wir holen Lucy, Helen und Kelyan da raus. Hört ihr? Wir werden sie da rausholen! Wir sind das verdammte A-Team, und Skai und ich haben gerade das fünfte Element entdeckt und ein paar wirklich gute Tricks gelernt. Wir schaffen das!“   
 
    „Wir sammeln alle ein und kommen sofort nach Tridecim.“ 
 
    Alistair versuchte, ruhig zu klingen, aber Armand kannte ihn schon so lange und wusste, dass er vor Sorge fast verrückt wurde. „Wir holen sie zurück, Jungs“, sagte Armand bestimmt und legte auf. „Es wartet Arbeit auf uns, Liebes. Wir müssen so schnell wie möglich den Diamanten aus Skaldaryn in die Hölle bringen. Damit werden wir nicht nur alle anderen Gefangenen befreien, sondern auch Helen, Lucy und Kelyan.“  
 
      
 
    *** 
 
    
„… und deshalb haben Skai und ich beschlossen, die Operation alleine durchzuführen“, ergänzte Armand die Ausführungen der Feuerdämonin, die sie vor dem versammelten Clan und den Abgesandten der vier mit Quaternia verbündeten Reiche dargelegt hatte.  
 
    Schweigen schlug ihnen entgegen wie eine Welle. 
 
    Armand konnte in Alistairs und Ashs Gesichtern lesen, dass sie damit nicht einverstanden waren, ebenso wenig wie Audrey, Aidan und Alassë. Aber auch Lucas und Grace sahen wild entschlossen aus, mitzugehen. Bestimmt wären auch die Lanis nicht aufzuhalten gewesen, aber sie hatten von vornherein zuhause bleiben müssen. 
 
    Die anwesenden Dämonen sahen ihn an, als würden sie sich fragen, was er kleines Menschlein überhaupt ausrichten könnte. 
 
    „Wir befragen das Darcrehn.“ Noriast, der Vorsitzende des Ältestenrats, hielt ein großes Buch in den Händen. Er schlug es auf und erhob die Stimme, damit er den ganzen Saal füllen konnte. „Die Herrscher der Elemente treten dem Bösen entgegen. Es ist ihr Kampf.“  
 
    Alistair sprang auf. „Es mag ihr Kampf sein, aber meine Frau, meine schwangere Frau, ist bei diesem Monster in der Hölle! Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich einfach hierbleibe und tatenlos zusehe, wie andere sich auf den Weg machen, sie zu retten.“  
 
    Auch Ash erhob sich. „Ich werde ebenfalls alles dafür tun, damit Lucy und Helen und Prinz Kelyan befreit werden. Ich glaube, die Herrscher der Elemente können jede Hilfe brauchen, die sie kriegen können.“ Er schenkte Skai und Armand ein freudloses Lächeln. „Nichts für ungut, ihr beiden.“  
 
    „Was glaubt ihr, wird passieren, wenn ihr wie die Wilden alle auf einmal in die Hölle einfallt?“, meldete sich die schneidende Stimme eines Dämonenfürsten. „Gael wird euch aufspüren und vernichten, bevor ihr überhaupt in die Nähe der Gefangenen kommt.“  
 
    Skai wechselte einen schnellen Blick mit Armand. Der Sprecher, Daimos, ein Blutdämon mit scharfem Verstand und noch schärferer Zunge, hatte nicht Unrecht. Je mehr Leute sie waren, desto schneller würden sie auffliegen. 
 
    Als hätten seine Worte einen Bann gelöst, begannen alle durcheinanderzureden. Der Clan versuchte, den Dämonen zu erklären, dass sie sehr wohl in der Lage waren, eine gefährliche Mission gut zu beenden, und die Dämonen hatten für jedes Argument ein Gegenargument.  
 
    Nach einer Weile ergriff Skai Armands Hand. „Wir sollten uns besser auf den Weg machen. Das dauert hier noch eine Ewigkeit.“  
 
    Armand warf einen kurzen Blick zu seinen Freunden, die alle in hitzige Diskussionen mit verschiedenen Dämonen verstrickt waren. Sein Herz schmerzte, aber er wusste, er würde sie auf keinen Fall der Gefahr aussetzen, von Gael gefangen genommen zu werden. Zustimmend drückte er Skais Finger und gemeinsam verschwanden sie in einem geeigneten Augenblick.  
 
    „Wenn wir schnell sind, können wir in knapp einer Stunde am Meer sein.“ Skai stieg in etwas, das wie eine offene fliegende Untertasse aussah, und klopfte neben sich auf den Sitz.  
 
    Armand nahm Platz. „Jetzt habe ich meine Sonnenbrille vergessen. Und Zigaretten habe ich auch nicht dabei.“  
 
    Irritiert sah Skai ihn an.  
 
    „Ist aus dem Film ‚Blues Brothers‘“, erklärte eine Stimme neben dem Fahrzeug.  
 
    Armand fuhr herum. „Audrey, wo kommst du denn so plötzlich her?“  
 
    „Ich habe bemerkt, dass ihr euch weggeschlichen habt. Und bevor hier irgendwelche Diskussionen ausbrechen - ich komme mit.“ Sie sprang aus dem Stand auf den Rücksitz.  
 
    Skai schüttelte den Kopf. „Das ist schon für uns gefährlich genug und wir waren schon mal dort und haben das fünfte Element auf unserer Seite.“ 
 
    „Das eigentlich ja nur dazu da ist, die Pforten zu verschließen, wenn ich deinen Erklärungen vorhin richtig gefolgt bin.“ Audrey wedelte mit ihrer Hand. „Wenn ihr nicht wollt, dass Alistair und Ash gleich ebenfalls hier auftauchen, sollten wir uns in Bewegung setzen.“ 
 
    Nach einem Blick auf Armand, der kurz nickte, gab Skai Gas. 
 
    Sie rasten über die hügelige Landschaft von Zeris, dem neutralen Ort der Dämonenwelt, an dem die meisten Treffen stattfanden, an denen mehr als zwei Reiche beteiligt waren. 
 
    „Unsere Welt ist nicht wie eure, wenn sie ihr auch in vielem ähnelt“, erklärte Skai. „Wir reisen viel in diesen Gefährten, die Knarz genannt werden. Der Antrieb gleicht eher denen von Raumschiffen als von Autos.“ Sie beschleunigte weiter und zog das Gefährt in die Luft, was tatsächlich ein knarzendes Geräusch erzeugte. 
 
    „Ich dachte, du hast Angst vorm Fliegen?“, fragte Armand verblüfft. 
 
    „Nicht, wenn ich selbst am Steuer sitze.“ Skai grinste und gab noch mehr Gas.  
 
    „Verstehe.“ Armand betrachtete die sanften Hügel, auf denen das Gras um blühende Bäume wogte. „Die Landschaft ist hübsch.“ 
 
    „Alles Illusion.“ Skai drückte einen Knopf am Lenker und die Landschaft verwandelte sich in eine steinerne Wüste. „Das ist das eigentliche Land. Nach den Blutkriegen vor ein paar Jahrhunderten wächst hier nichts mehr. Da deshalb auch niemand Anspruch auf das Land erhebt, wurde es zur neutralen Zone erklärt. Seitdem treffen wir uns hier, wenn es etwas Wichtiges zu besprechen gibt. Außerdem hat jeder direkten Zugang, es ist also auch immer die kürzeste Entfernung zwischen zwei Reichen.“  
 
    „Und wohin fliegen wir jetzt?“, fragte Audrey neugierig.  
 
    „Zum Dunklen Meer. Einer der frischen Risse wird von meinen eigenen Untertanen bewacht, denen ich hundertprozentig vertraue.“ 
 
    „Bist du dir wirklich sicher, dass du mitkommen willst, Audrey?“ Armand sah sie besorgt an.  
 
    „Ich habe immer auf dich aufgepasst. Es fällt mir schwer, das jetzt zu ändern.“ Sie zwinkerte ihm zu und versuchte, die Stimmung aufzuheitern. Als sie sah, dass das nichts brachte, seufzte sie tief. „Ich habe einfach das Gefühl, dass ich es tun muss. Ich spüre, dass es das Richtige ist. Ich kann euch nicht erklären warum.“  
 
    „Manchmal ist das so.“ Skai nickte. „Und meistens ist es gut, diesem Gefühl auch zu folgen.“  
 
    „Stimmt.“ Armand schwieg eine Weile. „Trotzdem … die Hölle ist kein Ort für dich, Audrey. Ich möchte nicht, dass du mitkommst.“  
 
    „Du weißt, dass ich viel aushalten kann.“  
 
    Und ob er das wusste. Sie hatten zusammen viele gefährliche Abenteuer erlebt, die sie nicht immer bestanden hatten, ohne Schlimmes dabei zu erdulden oder verletzt zu werden, aber das bedeutete nicht, dass er ihr freiwillig zumuten würde, was sie möglicherweise erwartete. Er nickte und wollte gerade sein nächstes Argument anbringen, als Audrey fortfuhr. 
 
    „Bevormunde mich nicht. Ich komme mit. Ende der Diskussion!“  
 
    Armand wusste, wann er aufgeben musste. „Also gut, Winzling“, seufzte er. „Wenn Skai auch einverstanden ist?“ 
 
    „Bin ich und auch froh darüber.“ Skai lächelte. „Wir überqueren jetzt übrigens die Grenze nach Quaternia.“ Sie hielt an und winkte einer Feuersäule zu, die am Wegesrand loderte. „Hallo Tine, ich bringe Freunde mit.“  
 
    Armand hörte nur ein Zischen und Fauchen als Antwort, was für Skai aber offensichtlich eine normale Sprache war. 
 
    „Natürlich werden wir aufpassen. Grüß deine Familie von mir.“ Skai winkte zum Abschied und gab wieder Gas. „Tine ist ein Feuer-Gas-Dämon. Sie entscheiden sich erst sehr spät, welche Form sie behalten wollen, und bis dahin sind sie meistens Feuersäulen.“  
 
    „Es ist immer wieder spannend, neue Welten kennenzulernen.“ Armand legte eine Hand auf Skais Rückenlehne. „Und unsere neue Verbindung ist toll. Ich habe sogar verstanden, was die heiße Braut gesagt hat.“  
 
    „Schwindler!“ Skai lachte. „Tine ist ein männlicher Dämon.“ 
 
    Audrey stimmte mit ein. „Manchmal werden ihm seine Sprachkenntnisse zum Verhängnis. Kennt Skai schon die Troll-Geschichte?“  
 
    Armand drehte sich um und hielt Audrey schnell den Mund zu.  
 
    „Erzählst du mir später.“ Kichernd lenkte Skai den Knarz wieder in die Höhe und deutete vor sich. „Das ist meine Heimat. Die Bäume sehen übrigens immer so aus, nicht wie bei euch nur im Herbst.“  
 
    Dichter Mischwald in allen Farben des Indian Summers, so weit das Auge reichte. Dazwischen Berge und Täler, auf denen sonnengelb leuchtendes Gras zu erkennen war. Vereinzelt Häuser und in der Ferne eine große Stadt auf einem Felsvorsprung, die aussah, als wäre sie direkt dem Herrn der Ringe entsprungen.  
 
    „Ist das Minas Tirith?“, fragte Audrey lächelnd.  
 
    „Nicht ganz. Das ist Grand-Flame, unsere Hauptstadt. Wenn wir zurück sind, führe ich euch dort mal herum. Wir haben die besten Clubs aller Welten. Dagegen ist das Irkalla die reinste Milchbar. Und der heißeste Club von allen gehört mir!“ 
 
    „Dämonenprinzessin, Spionin und Clubchefin. Bin gespannt, was da noch alles kommt.“ Armand lächelte und beäugte neugierig die Stadt, die immer näher kam. „Wo genau ist dein Club?“ 
 
    „Zeige ich euch später.“ Skai flog einen scharfen Bogen nach links. „Jetzt müssen wir zum Dunklen Meer. Das liegt hinter den Feuerbergen.“  
 
    „Apropos Feuer … wenn du jetzt Feuer beherrschst, Armand, meinst du, es funktioniert trotzdem noch mit der Beschleunigung?“ Audrey runzelte die Stirn. 
 
    Armand wandte sich ihr zu. „Natürlich funktioniert das noch. Ich habe nichts von meinen anderen Kräften eingebüßt.“  
 
    „Sollte ich etwas wissen?“ Skai warf Audrey einen neugierigen Blick zu. „Was für eine Beschleunigung?“  
 
    „Ich kann Armands Kräfte für eine kurze Zeit noch schneller machen. Das haben wir jahrhundertelang geübt.“ Audrey grinste. „Das war manchmal echt praktisch.“  
 
    „Bestimmt.“ Skai lachte. „Wir sind gleich da.“ Sie überflog einen hohen Berg, aus dessen Spitze Flammen schlugen, was beeindruckend aussah. Danach fiel das Gelände stark ab, wurde immer flacher und endete schließlich in einem breiten Strand. 
 
    Skai landete am Ufer. „Hier müssen wir auf Flugdrachen umsteigen.“  
 
    „Ich fliege auf einem Drachen?“ Audrey bekam große Augen.  
 
    Auch Armand sah sich neugierig um.  
 
    „Tut mir leid. Es sind nur Flughäute, die wir uns umschnallen. Drachen haben wir hier leider nicht. Wenn dir hinterher danach ist, kannst du aber Kelyan fragen. In Hexades, seinem Reich, haben sie Drachen, die fliegen können.“  
 
    „Cool.“ Audrey hob den Daumen. 
 
    Skai holte aus dem Knarz drei Flughäute und half Audrey dabei, eine davon anzulegen.  
 
    Auch Armand stieg in eine der Apparaturen, mit der sie sich gleich in die Lüfte erheben würden. Er war natürlich schon auf Windböen geritten und konnte auf ihnen schweben und war auch schon oft mit Aidan unterwegs gewesen, aber selbstständig geflogen war er noch nie. Aufgeregt steckte er seine Arme in die Schlaufen und breitete sie aus. Wie die Flügel einer Fledermaus spannte die Apparatur sich über seine Arme. Auf der Oberfläche waren dünne Häute ganz straff gespannt und kleine Düsen waren entlang der Ränder zu sehen.  
 
    „Stellt euch vor, ihr hättet Flügel. Genauso funktioniert es. Erstmal eine Runde in angenehmer Fallhöhe am Strand bitte.“ Skai nickte Armand und Audrey zu.  
 
    Beide sahen sich fragend an.  
 
    „Du zuerst“, forderte Audrey ihn heraus. 
 
    „Also gut.“ Armand hüpfte auf und ab und flatterte mit den Armen. Nichts geschah und beide Frauen brachen in schallendes Gelächter aus. „Sehr witzig.“ Armand wollte die Arme verschränken, aber die Flughäute verhinderten das natürlich. „Oh.“ Er grinste leicht verlegen, als er den Knopf zum Anschalten sah, der an der Spitze des Flügels angebracht war. Dann stimmte er in das Lachen der beiden Frauen mit ein. „Okay, das war blöd.“ Er drückte den Knopf und sofort spürte er, wie er in die Luft getragen wurde. „Wow. Das ist echt cool.“  
 
    Audrey drückte ebenfalls den Knopf und erhob sich über den Strand.  
 
    Fünf Minuten später hatten sie den Dreh heraus und schossen zu dritt über das Wasser zu ihrem Ziel.  
 
    Für Armands Geschmack landeten sie leider ein bisschen zu schnell auf einer schwimmenden Plattform, auf der eine Garnison sie erwartete. 
 
    Die Soldaten salutierten Skai.  
 
    „Das ist die Eliteeinheit Brack5“, erklärte sie. „Sie beschützen die Barriere und noch viel wichtiger, sie passen auf, dass niemand die Risse benutzt.“  
 
    „Prinzessin.“ Der Kommandant reichte ihr die Hand und half ihr aus dem Flugdrachen. 
 
    „Flax, ich muss auf die andere Seite. Kelyan ist entführt worden und zwei Menschenfrauen auch.“ Skai richtete sich auf und ihr Ton hatte eine Autorität, der sich niemand zu widersetzen mochte. 
 
    „Sehr wohl, Prinzessin, aber ihr müsst euch beeilen. Der Riss schließt sich gleich.“  
 
    „Danke, Flax. Wir sind bereit.“  
 
    Armand und Audrey befreiten sich ebenfalls aus den Häuten und begrüßten den Kommandanten. Zusammen mit Skai wurden sie vor einen schwarzen Vorhang geführt.  
 
    „Sieht aus wie im Theater“, murmelte Armand.  
 
    „Dann sollten wir uns auf die beste Performance unseres Lebens einstellen.“ Skai griff nach seiner Hand.  
 
    „Wenn wir uns verlieren …“ Armand wusste nicht, was er sagen sollte. Es gab keinen Sammelort, kein Sicherheitsnetz und keinen Plan B.  
 
    „Dann versucht jeder, alleine rauszukommen.“ Audrey griff nach seiner anderen Hand.  
 
    „Seid ihr so weit?“ Flax hatte einen Hebel in der Hand.  
 
    Alle drei nickten.  
 
    Der Hebel wurde umgelegt und die Plattform unter ihnen drehte sich weg. Sie wurden in die Hölle gekippt. Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 32 
 
    
Helen starrte den schwarzhaarigen Mann an, der ihr gegenüber an die Wand gelehnt saß. Dass er ein Dämon war, konnte sie spüren, aber sie war noch nicht so geübt, dass sie seine Art bestimmen konnte. Sie wusste auch nicht, ob sie ihm trauen konnte. Nur, weil er mit ihnen eingesperrt war, bedeutete das ja nicht, dass er ein gutes Wesen hatte. 
 
    „Was ist mit der Menschenfrau?“ Er beugte sich zu der zierlichen Blondine, die zusammengekrümmt auf dem Boden lag.  
 
    Helen hatte Lucys Kopf auf ihren Schoß gebettet. Sie brauchte dringend Hilfe und beschloss, dem Fremden zu vertrauen. „Gael hat sie geschlagen, weil sie mich verteidigen wollte. Lucy ist eine Rubinheilerin und arbeitet mit der Gabe einer Wesenheit zusammen, aber ich kann Morgana nicht erreichen, sie kommuniziert nur mit Lucy.“ Sie versuchte, ruhig zu bleiben, aber das fiel ihr zunehmend schwerer, je länger Lucy ohnmächtig war. 
 
    Er kam näher. „Wenn du möchtest, kann ich versuchen, die Wesenheit in ihr zu erreichen. Ich bin ziemlich gut in Heilermagie.“ 
 
    „Nicht einmal ihr Lehrer kann Kontakt mit ihr aufnehmen, wie willst du es schaffen?“  
 
    „Ich bin ein Heiler und Feuerdämon. Ich habe einen Blut- und einen Feuerkreislauf.“ Er ließ seine Adern glühen. „In mir gibt es auch eine Macht mit eigenem Bewusstsein, was aber gleichzeitig mein eigenes ist. Es ist nicht einfach zu erklären, aber wenn du erlaubst, kann ich versuchen, darüber die Wesenheit in Lucy zu erreichen.“  
 
    Helen nickte stumm. Sie brauchte Lucy, und der Dämon machte nicht den Eindruck, als ob er böse Absichten hätte. 
 
    Er legte eine Hand auf Lucys Brust. Ihr Herz schlug außergewöhnlich schnell. Fast, als versuchte es, vor etwas davonzulaufen oder etwas einzuholen. „Wie hat er sie geschlagen und wo hat er sie getroffen?“ Es sah nicht gut aus für die Menschenfrau. Sie war sterblich, das hatte er schon gespürt, als die beiden zu ihm in die Zelle gebracht worden waren.  
 
    Helen versuchte, sich zu erinnern. „Es ist alles so schnell gegangen. Sie wollte zwischen mich und Gael gehen, als er nach mir gegriffen und mir das Armband vom Handgelenk gerissen hat. Er hat mit der Hand ausgeholt und sie an der Schläfe getroffen. Sie ist sofort zusammengesackt und ich habe mich nicht mehr gewehrt, weil er damit gedroht hat, sie gleich an Ort und Stelle umzubringen.“  
 
    Der Fremde drehte Lucys Kopf sanft zur Seite. Ein blauer Fleck an der Schläfe war zu sehen und so etwas wie ein Abdruck. „Trug er einen Ring an der Hand?“  
 
    Helen nickte. „Ich glaube schon.“ 
 
    „Deine Freundin wird es schwer haben, wieder aufzuwachen. Der Ring trägt die ganze Macht der Dämonen gebündelt in sich. Ich konnte es spüren, als Gael mich geholt hat.“  
 
    Helen zuckte zurück und zog Lucy mit sich.  
 
    Er seufzte. „Ich bin ein Gefangener wie ihr. Die Dämonen geben die Magie nicht freiwillig her. Gael ringt sie ihnen unter Folter ab.“  
 
    Helen schüttelte sich kurz. „Das weiß ich doch eigentlich. Skai hat es uns erzählt. Entschuldige.“  
 
    „Du kennst Skai?“ Der Dämon horchte auf.  
 
    „Sie ist mit einem Freund von uns zusammen.“  
 
    „Den habe ich auch schon kennengelernt.“ Er lächelte. „Ich bin Kelyan, Prinz von Hexades.“ 
 
    Helen hob überrascht die Augenbrauen. „Ach, du bist der Ex? Der arrogante Bastard, der nicht nur unverschämt gut aussieht, sondern auch noch ein begnadeter Zauberer ist?“  
 
    Kelyan lachte. „Armands Beschreibung von mir ist ja erstaunlich schmeichelhaft. Dann bist du eine vom A-Team?“  
 
    „Nein, mit einem verheiratet. Mit Alistair.“ Sie streckte die Hand aus. „Ich bin Helen.“  
 
    Der Prinz schüttelte kurz ihre Hand. „Wenn wir Lucy helfen wollen, müssen wir jetzt zusammenarbeiten. Morgana wird sich mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit in Gaels Ring befinden.“ Er seufzte, als er Helens fragenden Blick sah. „Vielleicht habe ich es erst ermöglicht, dass Gael deiner Freundin Morgana entziehen konnte. Sein plötzliches Erscheinen in Tridecim hat ihn enorm viel Energie gekostet, die er mit meiner Magie wieder aufgefüllt hat.“  
 
    Helen schluckte. „Und bedeutet das, du hast keine Magie mehr? Wie willst du Lucy dann helfen?“ 
 
    „Ich konnte nicht verhindern, dass er mich entführt hat, aber ich konnte verhindern, dass er meine komplette Magie absaugt.“ Kelyan ballte die Faust. „Gael war stinksauer und zischte, dass Nyymedh das dringend verbessern müsste, bevor er mich hier abgeladen hat und euch holen ging. Wir Dämonen regenerieren schnell, deshalb benutzt er uns auch als Energiequelle. Wenn ich es richtig verstanden habe, soll der Ring eigentlich alle Magie absaugen und speichern, mit der er in Berührung kommt.“  
 
    „Das ist mir ein bisschen zu sehr wie in Herr der Ringe.“ Helen stöhnte. „Einen Ring, sie zu knechten, sie alle zu finden, ins Dunkel zu treiben und ewig zu binden.“  
 
    Kelyan grinste schief. „Tolkien hat seine Ideen ja auch nicht aus der Luft gegriffen. Ringe wurden schon immer als magische Energieträger benutzt.“  
 
    Helen schluckte. Natürlich. Alistair hatte auch seinen Ring, in dem er die Energie ihres Forgotten Place mit sich trug. Sie selbst hatte dafür ein Amulett.  
 
    Sie schrak zusammen und wurde leichenblass. „Ach du Scheiße! Wir müssen mein Armband wiederbekommen. Es sollte mich vor Gaels Handlangern schützen und ich kann damit in verschiedene Welten beamen. Was ist, wenn Gael das jetzt auch kann? Dann taucht er vielleicht bei den Göttern und in den Welten auf, die mir helfen wollten?“  
 
    Kelyan schüttelte den Kopf. „Wenn diejenigen, die es hergestellt haben, so schlau sind wie ich denke, wird das nicht passieren. Das Armband ist auf dich geprägt.“ 
 
    „Dein Wort in der Götter Ohren.“ Helen hoffte aus tiefstem Herzen, dass der Dämonenprinz recht hatte. „Wie können wir jetzt Lucy helfen? Wenn Gael oder sein Ring ihr Morgana weggenommen hat, sind ihre Selbstheilungskräfte natürlich zusätzlich geschwächt. Torvald, ihr Ausbilder, hat mal gesagt, dass er sich gar nicht sicher war, ob er Lucy die Gabe hätte wegnehmen können, ohne dass Lucy dabei gestorben wäre, weil die beiden so eng miteinander verbunden sind.“ Helen unterdrückte ein Schluchzen und streichelte Lucys blasses Gesicht.  
 
    Kelyan überlegte kurz. „Du bist eine Hexe und schwanger. Du weißt, wie Leben geschaffen wird?“  
 
    Helen unterdrückte ein hysterisches Kichern. „Ich bin auch Genetikerin. Ich weiß ziemlich genau, wie Leben entsteht.“  
 
    Kelyan grinste. „Ich meinte nicht Sex. Bei meiner Frage ging es nicht um die Entstehung, sondern um das Erschaffen. Das ist ein schöpferischer willentlicher Akt.“ Er lächelte freundlich. „Wir werden jetzt Lebenszeit für Lucy erschaffen, damit wir eine Chance haben, sie zurückzuholen.“ 
 
    „Lebenszeit erschaffen?“ Helens Augen weiteten sich. „Ich weiß nicht, ob ich das kann. Davon habe ich noch nie etwas gehört. Ich bin erst seit knapp einem Jahr eine Hexe. Aber ich werde alles versuchen. Was muss ich tun?“  
 
    „Leg deine Hände hier auf ihren Körper.“ Der Prinz führte Helen an die Stelle. „Und versuche, deinen Geist zu leeren. Ich kümmere mich um den Rest. Ich brauche deine Energie dazu, weil ich noch nicht vollständig regeneriert bin, aber gib nicht mehr, als du entbehren kannst, hörst du? Wenn jemand uns unterbricht, löse zuerst die rechte und dann die linke Hand. Das ist wichtig.“  
 
    „Okay.“ Helen nickte. Sie musste auch an ihre Kinder denken. Sie würde Kelyans Anweisungen genau Folge leisten. 
 
    Der Feuerdämon legte seine Hände ebenfalls auf Lucys Körper, schloss die Augen und ging an einen Ort, der jenseits aller Mauern lag. Er würde Helen nicht erzählen, woher er die Lebenszeit holte. Natürlich zahlte man einen Preis, um so große Magie anzuwenden, und das auch noch in einem Umfeld, das so vergiftet war wie dieser Raum, diese ganze Dimension. Aber er konnte diese Menschenfrau nicht sterben lassen, die sich, um ihre Freundin zu schützen, tapfer gegen den König der Hölle gestellt hatte, gegen den selbst er keine Chance gehabt hatte.  
 
    Mit einem tiefen Atemzug versetzte er sich in Trance und schickte seine Seele auf die Reise. 
 
    
*** 
 
    
„Kommt euch nicht wenigstens irgendetwas bekannt vor?“ Audrey sah sich nach links und rechts um. Die Landschaft war noch erschreckender, als Armand sie beschrieben hatte. Die schroffen schwarzen, scharfkantigen Felsen mit den Statuen auf der Spitze lösten eine irrationale Angst in ihr aus. Sie war schon in vielen schrecklichen Gegenden gewesen, aber das hier war eine ganz andere Nummer.  
 
    „Entschuldige, wir waren leider fast ausschließlich Gast im Spielzimmer von Gaels Folterknecht. Draußen ist es auch irgendwie nicht so gemütlich, dass man spazieren gehen und die Gegend erkunden will.“ Armands Grinsen war nicht echt. Das wusste er und das wussten die beiden Frauen. Aber er konnte sich keine Angst leisten. Sie hatten nur wenig Verpflegung dabei und keine Ahnung, ob Skais Zauber, mit dem sie das letzte Mal entkommen waren, wieder wirken würde oder ob Gael inzwischen einen Weg gefunden hatte, so eine Flucht zu unterbinden. 
 
    „Ich glaube, da hinter dem großen Drachen ist ein Eingang“, sagte Skai langsam. „Wenn mich nicht alles täuscht, bin ich damals dort hineingeschafft worden.“  
 
    „Kommt es euch nicht auch irgendwie merkwürdig vor, dass hier so gar keine Wachen sind? Also überhaupt niemand?“, fragte Audrey nachdenklich.  
 
    „Warum sollten hier Wachen herumlaufen, wer würde denn schon freiwillig hierherkommen?“ Skai begutachtete den Boden hinter der Statue und suchte nach einem verborgenen Eingang.  
 
    „Gael ist doch nicht blöd. Er muss wissen, dass Alistair und das A-Team alles daran setzen werden, Helen und Lucy rauszuholen.“ Audrey runzelte die Stirn. 
 
    „Ja, und deshalb kann er gemütlich zu Hause bleiben und darauf warten, dass wir eingeritten kommen. Würden wir doch auch nicht anders machen.“ Armand strich sich durch die Haare.  
 
    „Richtig.“  
 
    „Wahrscheinlich weiß Gael Bescheid, seit wir einen Fuß in die Hölle gesetzt haben.“ Skai verzog das Gesicht.  
 
    „Das ist richtig.“ Eine krächzende Stimme ertönte hinter ihnen. „Und er bittet euch zu sich.“  
 
    Zwei Dutzend insektenähnliche Wesen krochen aus den Steinen um sie herum, wo sie gut getarnt versteckt gewesen waren, und entfalteten sich. Sie richteten sich auf, standen auf vier ihrer acht Gliedmaßen und überragten die Freunde damit um mindestens zwei Köpfe. 
 
    „Tut mir leid, wir haben noch was anderes vor.“ Armand griff nach Skais rechter Hand und strich dabei über ihren Arm. Seine rechte Hand berührte in schneller Reihenfolge seine eigenen Tätowierungen. „Audrey, duck dich!“, rief er und wartete nicht ab, ob sie seinem Befehl Folge leistete. Er wusste, dass sie es tun würde und ihre Reflexe die schnellsten des ganzen A-Teams waren.  
 
    Zusammen mit Skai schleuderte er eine Feuerwand gegen die Insektenkrieger, die mit einem schrillen Kreischen in Flammen aufgingen.  
 
    „Wenigstens ein Gutes hatte das Erscheinen der Kreaturen. Der Eingang ist jetzt sichtbar.“ Skai deutete auf das Loch hinter der Statue, das sie gesucht hatte. „Wir sollten uns besser beeilen.“  
 
    Armand und Audrey nickten und folgten ihr in den Schacht.  
 
    Trübes Dämmerlicht umfing sie und ihre Augen brauchten einen Moment, um sich daran zu gewöhnen.  
 
    „Die Festung ist spiralförmig angelegt. Alle Wege führen früher oder später in die Mitte und zur Zentrale, wenn man es so nennen will. Die Zellen sind darunter, ebenfalls in Kreisen angeordnet.“ Skai lief mit großen Schritten voraus. „Wir werden bestimmt überwacht, seit wir hier eingetreten sind. Da wir uns nicht verstecken oder tarnen können, müssen wir es mit roher Gewalt versuchen.“  
 
    Armand schloss zu ihr auf. „Darin haben wir eine gewisse Übung.“  
 
    „Richtig.“ Audrey grinste. „Wenn ein Plan nicht funktioniert, war das schon das ein oder andere Mal das Mittel der Wahl.“ 
 
    
Sie kamen völlig unbehelligt bis an den Rand des innersten Kreises. Dort konnten sie allerdings schon von weitem eine Armee aus Höllenwesen sehen, die sich ihnen entschlossen entgegenstellte. 
 
    „Darf ich vorstellen?“ Gaels Stimme erklang aus den Lautsprechern über ihren Köpfen. „Meine Untertanen, die mit Freude für mich in den Tod gehen. Sie werden euch vernichten, während ich eure Freunde quäle.“  
 
    Die Schreie von Frauen waren zu hören. Armand, Skai und Audrey zuckten zusammen.  
 
    „Wir haben leider keine Zeit zum Quatschen“, knurrte Armand. Er spürte, wie eine unbändige Wut in ihm aufstieg. Die Qualen seiner Folterung standen ihm wieder deutlich vor Augen und er wusste, dass Lucy das niemals durchstehen würde. Und auch wenn Helen unsterblich war, fürchtete er, dass die Folter irreparable Schäden an ihrer Psyche hinterlassen würde. Er legte seine rechte Hand auf seine Brust und griff mit der linken nach Skai.  
 
    Sie nickte, strich sich über den rechten Arm mit ihren neuen Tätowierungen und verschränkte die Finger mit seinen. Ihre Adern begannen zu glühen und Armands Tätowierungen loderten ebenfalls auf. 
 
    Armand gab Audrey ein Zeichen und sie stellte sich hinter ihn, eine Hand auf seiner rechten Schulter. Mit aller Kraft konzentrierte sie sich, sammelte ihre Stärke und bündelte sie auf ihn.  
 
    „Jetzt.“ Armand sprach ganz ruhig, aber die Wirkung glich einem Molotow-Cocktail mit Brandbeschleuniger.  
 
    In Flammen stehende Luft schoss auf die Mauer aus Höllenwesen zu, so schnell, dass keiner eine Chance hatte, zu entkommen. Im Bruchteil einer Sekunde wurden sie pulverisiert.  
 
    Aber Gael hatte nicht übertrieben. Sofort erschien eine neue Reihe von Wesen, hässlicher und größer als die vorherigen, und sie waren bereit zum Angriff.  
 
    „Das wird wahrscheinlich ein längeres Unterfangen.“ Armand wandte sich an Audrey. „Meinst du, du schaffst es bis ins Zentrum? Dort ist auch die Folterkammer.“  
 
    Audrey seufzte kurz. Der Zauber eben hatte sie erschöpft, aber sie war nun einmal die Schnellste von ihnen. „Wenn es keine zehn Kilometer mehr sind, sollte ich es schaffen.“  
 
    „Es ist nicht mehr weit. Du folgst dem Gang bis zum Ende. Die große Tür mit dem geschnitzten Totenkopf führt zu Gaels Privatwohnung, die unscheinbare rechts daneben in das Labor von Nyymedh.“ Skai griff in ihre Hosentasche, zog den Beutel heraus, den sie von Mistral bekommen hatte, und ließ den Diamanten in Audreys Hand gleiten. „Du musst ihn nur auf den Boden vom OP-Saal fallen lassen.“ 
 
    „Und dann kommst du so schnell wie möglich zu uns zurück.“ Armand ließ die Höllenwesen nicht aus den Augen. „Wir haben keine Zeit zu überprüfen, ob der Stein alle befreit, aber wir vertrauen darauf, dass Mistral die Wahrheit gesagt hat.“ 
 
    Audrey barg den Diamanten fest in ihrer Faust. „Ich beeile mich. Bereit, wenn ihr es seid.“ 
 
    Armand und Skai verstärkten ihren Händedruck und eine Druckwelle schoss durch den Gang, die alle Angreifer von den Füßen oder sonstigen Gliedmaßen fegte. 
 
    Audrey sprintete los, stieß sich an der Wand ab und sprang über drei Insektoide hinweg. Mit einer Drehung und einem Überschlag überwand sie zwei weitere Hindernisse und landete sicher hinter dem Gewühl von Leibern. Sofort rannte sie weiter, ohne sich umzusehen. Sie wusste, dass Armand und Skai ihr den Rücken freihalten würden.  
 
    „Wie niedlich ihr euch wehrt“, erscholl wieder Gaels Stimme im Gang. „Dann wollen wir mal für ein paar neue Überraschungen sorgen.“ 
 
    Hinter Armand und Skai tauchten schleimige Wesen auf, die nach ihren Beinen angelten und versuchten, sie festzuhalten. Die Feuerkugeln, mit denen sie beschossen wurden, hielten sie nur kurz zurück.  
 
    „Wir müssen irgendwohin, wo wir nicht eingekesselt werden können.“ Armand behielt die Monster auf der einen Seite im Blick, Skai die auf der anderen.  
 
    „Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, in eine der Kammern hier zu gehen. Ehrlich gesagt habe ich mehr Angst davor, was wir darin finden könnten, als vor diesen Kreaturen.“ Skai ließ ihr Feuer aus dem Körper fließen und versengte die Tentakel der schleimigen Krabbler. „Außerdem findet uns Audrey vielleicht sonst nicht mehr.“  
 
    „Auch richtig.“ Armand verdichtete die Luft und presste die anderen Angreifer zu Boden. „Dann bleiben wir eben. Irgendwie ist es auch ganz gemütlich.“ 
 
    „Wollen wir weiterspielen?“ Gael klang belustigt. „ElVirá macht bestimmt gerne mit.“ Seine Stimme wurde drohend. „Nicht wahr, mein Schätzchen?“  
 
    
Audrey rannte so schnell sie konnte. Ohne zu zögern stürmte sie durch die Tür ins Labor und warf den Stein auf den Boden. Eine Sekunde passierte nichts, außer dass ein dürrer Mann im Arztkittel, der Nyymedh sein musste, erschrocken aufsah.  
 
    Dann waberte die Luft, aller Sauerstoff ballte sich zusammen und das Atmen wurde schwer.  
 
    Dann ein kleiner Knall und eine Explosion wie bei einer Atomspaltung.  
 
    Stille.  
 
    Drei Bahren, auf denen stöhnende Körper gelegen hatten, waren plötzlich leer. 
 
    Erleichtert wollte Audrey sich den Folterknecht schnappen, als sie voller Entsetzen sah, dass immer noch jemand auf dem Seziertisch lag. Ein Männerkörper. Nackt und blutig. Hände und Füße mit Manschetten an den metallenen Tisch gefesselt. Das sollte nicht passieren. Es sollten alle unschuldigen Gefangenen befreit werden. Vielleicht war er nicht unschuldig?  
 
    Audrey machte zwei große Schritte und fühlte nach seinem Puls. Da war nichts. Der Doktor hatte ihn umgebracht. Audrey knirschte mit den Zähnen. Auch dafür würde er büßen.  
 
    Drohend wandte sie sich ihm zu, als der Gefangene keuchte und hustete und wieder zum Leben erwachte. Jetzt spürte sie auch, dass er ein Unsterblicher war, aber Magie konnte sie an ihm nicht wahrnehmen.  
 
    Audrey legte eine Hand an seine Schulter. „Du solltest gar nicht mehr hier sein. Ich habe einen mächtigen Zauber angewandt, der alle Gefangenen befreit.“ 
 
    „Da war ich wohl zu tot, um mein Ticket in die Freiheit zu lösen“, flüsterte er.  
 
    Er drehte ihr seinen Kopf zu und versuchte ein Grinsen. Audrey sah, dass der Doktor etwas Schreckliches mit seinem Gesicht angestellt hatte. Überall waren Schnitte zu sehen, die sich nur langsam schlossen. Offensichtlich war er sehr geschwächt. Seine grauen Augen sahen sie gequält an. 
 
    „Bitte, wenn du mich nicht hier herausbringen kannst, erlöse mich.“  
 
    Seine Stimme klang gebrochen, war rau und heiser. Unbändige Wut stieg in Audrey auf. Sie wandte sich dem Folterer zu, der seinen Schreck überwunden hatte und versuchte, sich durch eine Hintertür aus dem Staub zu machen. „Wage es nicht.“ Sie nahm eines der Skalpelle vom Tisch und warf es nach ihm.  
 
    Mit einem schrillen Quieken blieb Nyymedh stehen, als es vor seiner Nase in die Wand einschlug.  
 
    Das nächste Skalpell traf den Ärmel seines Kittels und nagelte ihn an der Tür fest. Audrey warf noch ein weiteres Skalpell und machte auch den anderen Arm bewegungsunfähig. „Du wartest, bis du dran bist.“ Sie wandte sich wieder dem Gefangenen zu. „Ich hole dich hier raus. Ich habe auch noch Freunde mitgebracht. Wir werden dich notfalls tragen.“  
 
    Er lächelte schwach. Der intensive Blick aus seinen sturmgrauen Augen ging Audrey durch Mark und Bein. Er wollte etwas sagen, doch seine Lider flatterten. Nur ein leises Stöhnen war zu vernehmen, dann fiel sein Kopf zur Seite. Schnell löste sie die Fesseln und horchte, ob er noch atmete. Der Puls war schwach, aber regelmäßig. Er war zum Glück nur ohnmächtig. 
 
    „Was hast du mit ihm gemacht, du Schwein?“, fuhr sie Nyymedh an, der irre vor sich hin kicherte.  
 
    „Sein Leben wird zu Ehren meines Meisters geopfert.“  
 
    „Gar nichts wird hier mehr geopfert.“ Audrey fand eine winzige Kanüle, die in der Hand des Gefangenen steckte und von der aus ein Schlauch zu einer großen Apparatur führte. Von ihr führte ein anderer Schlauch hinunter zu seinem Fußknöchel. „Was ist das?“, fauchte Audrey.  
 
    „Mein Meisterwerk. Mit der Heilerin hat es schon funktioniert, auch wenn wir noch im Versuchsstadium sind. Wenn ich ihn erstmal vollständig assimiliert und verwandelt habe“, Nyymedh nickte zum Seziertisch, „wird Gael nicht mehr aufzuhalten sein. Damit wird er die Magie von allen Lebewesen absaugen können, nicht nur von den Dämonen!“  
 
    Der Doktor klang so begeistert, dass Audrey schlecht wurde. Mit einem Ruck riss sie die Kanülen aus der Hand und dem Fuß des Gefangenen und die Schläuche aus dem Apparat. Nyymedh kreischte zornig, aber Audrey ließ sich nicht beirren. Sie würde dieses Monsterwerk zerstören.  
 
    Suchend sah sie sich um. Ihr Blick fiel auf den Koffer mit den Werkzeugen. Sie griff sich einen Meißel, verdrängte den Gedanken, was damit noch alles bearbeitet worden war, und rammte ihn in den Glaskolben der Apparatur, der eine silbrige Lösung enthielt. Sie wusste nicht, ob sie damit richtig lag, aber es sah der Augenfarbe des Gefangenen ähnlich. Und tatsächlich – nur eine Sekunde später strömte die Flüssigkeit in seine Richtung, sammelte sich auf seiner Brust und versank in der Haut. Unterdessen sickerte eine grünliche Flüssigkeit aus der Wunde, die die Kanüle über dem Knöchel hinterlassen hatte.  
 
    Nyymedh kreischte noch lauter.  
 
    „Sei still, sonst bekommst du gleich etwas von deiner eigenen Medizin zu schmecken.“ Audrey zertrümmerte so viel, wie sie in kurzer Zeit kaputtmachen konnte. In der Mitte der Apparatur war eine Art Festplatte eingebaut. Kurzerhand zerrte sie sie heraus und steckte sie ein.  
 
    „Nein! Nicht meine Daten!“ Der Doktor war außer sich, riss sich von der Wand los und stürzte sich auf die Verrückte, die sein Lebenswerk zerstörte. Er griff nach einem breiten Messer und lief damit wild herumfuchtelnd auf sie zu.  
 
    Audrey wartete angespannt auf seinen Angriff und hämmerte in der Zeit weiter so heftig auf die Maschine ein, dass einzelne Teile in der Luft herumflogen. 
 
    Nyymedh kam nicht bis zu ihr. Der Gefangene mit den grauen Augen schob sich plötzlich vor sie, schlug dem Doktor ganz lässig mit der linken Hand das Messer weg und schickte ihn mit einer kräftigen Rechten ins Land der Bewusstlosigkeit. Gleichzeitig spürte Audrey eine so heftige Welle Magie, die plötzlich von dem Fremden ausging, dass sie schwankte. Schnell wirbelte er zu ihr herum, hielt sie fest und seine Berührung war wie ein kurzer Stromstoß. 
 
    „Danke.“ Audrey schenkte ihm ein verwirrtes Lächeln, das er schief erwiderte. „Schön, dass du wieder gesund bist.“  
 
    „Ich habe dir zu danken. Ich bin übrigens –“  
 
    Verschwunden! Er war einfach weg! Offensichtlich hatte das Auge ihn doch noch abgeholt und heimgebracht. Wer war er nur gewesen? Audrey schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Jetzt galt es, sich den Doktor zu schnappen, zuzusehen, dass sie Armand und Skai fand, und dann schleunigst von hier zu verschwinden.  
 
    
*** 
 
    
Eine Druckwelle, die aus dem Nichts entstand, erfasste Kelyan, Helen und Lucy in ihrer Zelle und riss sie auseinander.  
 
    Ehe Helen etwas tun, ehe sie reagieren konnte, war sie in ihrem Haus in London. Wie eine Wahnsinnige suchte sie ihr Telefon, fand nur das Ersatzhandy und wählte Alistairs Nummer.  
 
    „Kelyan hat Lebenszeit für Lucy generiert, wir sind getrennt worden“, schrie sie ins Telefon, als er abnahm. „Ich konnte nicht zuerst meine rechte und dann meine linke Hand lösen. Lucy liegt im Sterben und ich weiß nicht, wo sie ist!“ 
 
    „Helen, ganz ruhig, wo bist du?“  
 
    Alistairs tiefe Stimme brachte sie sofort runter. „Ich bin im neuen Haus“, schluchzte sie. „Bitte, Alistair, ich muss Lucy finden. Gael hat ihr Morgana weggenommen.“  
 
    „Lucy wird ebenfalls zuhause sein. Pan kann ihr hoffentlich helfen. Wir sind auch gleich da. Das Avalon wird uns bringen. Ich hole dich ab, mo ghràidh, nachdem wir nach Lucy geschaut haben.“  
 
    „Beeilt euch! Und wir müssen auch Kelyan finden. Weiß der Himmel, was mit ihm passiert ist, weil ich meine Hände nicht so lösen konnte, wie er es mir ausdrücklich gesagt hat.“ Helen lehnte sich an die Wand im Flur. „Ich habe es falsch gemacht!“  
 
    „Wir kommen so schnell wie möglich, mein Herz, und ich verspreche dir, alles wird gut.“  
 
    Alistair legte auf und Helen rutschte zu Boden, rollte sich ein und fing an zu weinen. 
 
      
 
    *** 
 
    
„ElVirá wird wohl doch nicht zum Spielen kommen.“ Armand grinste, als die Druckwelle sich verzogen hatte. Er spürte, dass sich die ganze Energie in diesem Gebäude verändert hatte. Verzweiflung, Angst und Panik ließen schlagartig nach und auch der Schmerz zog sich aus der Luft zurück. Dafür ertönte ein schrilles Alarmsignal.  
 
    „Was habt ihr getan?“ Gael erschien höchstpersönlich und stinksauer im Gang. 
 
    „Wir haben deine Gefangenen befreit.“ Skai lächelte schmal. „Alle.“  
 
    „Ich muss das überprüfen“, sagte Gael zu seinen Leuten und wandte sich zum Gehen. „Tötet sie“, befahl er kalt. 
 
    Die Monster und Mischwesen stürzten sich auf Armand und Skai. Welle um Welle wehrten sie ab, aber es wurden immer mehr und die Angriffe immer heftiger. 
 
    „Audrey sollte sich lieber mal beeilen. Ich bekomme langsam Hunger.“ Skai erledigte gerade zwei Dutzend Schleimwürmer. 
 
    „Ich wusste doch, dass du für mich die Frau fürs Leben bist.“ Armand hob die Hand und schleuderte ein riesiges Insekt zurück in den Gang.   
 
    „Hier bin ich.“ Audrey kam aus einer der Nebentüren und schob eine Bahre vor sich her, auf der sie den bewusstlosen Doktor festgeschnallt hatte. „Ich musste noch ein Geschenk für euch abholen. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich hatte nicht einmal Zeit, ihm ein Schleifchen umzubinden.“  
 
    „Nett von dir. Der Doktor und ich werden uns später unterhalten.“ Armand sprach mit zusammengebissenen Zähnen.  
 
    Audrey rollte den Wagen an ein paar leeren Chitinpanzern vorbei und gesellte sich zu ihren Freunden. 
 
    „Wenn wir dann alle wieder zusammen sind, sollten wir zusehen, dass wir hier wegkommen. Tut mir leid, ich muss wieder singen.“ Skai drehte ihre Handfläche nach vorne und schoss damit einen weiteren Angreifer mit einer Feuersalve ab. Sie zog schwarze Kreide aus ihrer Hosentasche und malte auf den Boden einen Kreis um sich, Armand, Audrey und die Bahre. „Du weißt noch, was du machen sollst?“  
 
    Armand nickte und konzentrierte sich. Die Wasserrohre in den Wänden platzten. Er rief das Wasser zu sich und ließ um sie herum einen Tornado entstehen.    
 
    Skai malte in Windeseile die Symbole in den Kreis, setzte sie in Brand und stimmte ihren schrägen Gesang an.  
 
    Wieder war es, als würden Luft und Wasser darauf reagieren und sich damit verbinden. Armand spürte Skai in seiner Magie und diesmal wusste er eindeutig, dass sie es war. Er beobachtete, wie die gemalten, lodernden Symbole vom Kreis erneut in den Tornado gesaugt wurden, in dessen Auge sie standen. Wie beim letzten Mal wurden sie größer und größer, flossen ineinander. Solange, bis die Säule um sie herum komplett schwarz war.  
 
    „Bin gespannt, wo wir diesmal rauskommen“, murmelte Armand.  
 
    „Ich habe geübt. Aber trotzdem - alle Mann festhalten, es geht nach unten.“ Skai umarmte Armand und Audrey. 
 
    Der Boden unter ihnen sackte weg und sie fielen ins Nichts.  
 
    
***  
 
    
„Lucy?“ Helen rannte auf ihre Freundin zu, die noch etwas mitgenommen, aber ganz lebendig aussah. 
 
    Lucy löste sich von Ash, der neben ihr saß, und umarmte Helen fest. „Was ist passiert? Gael wollte dich entführen und hat mich geschlagen. Dann kam Kelyan, der mich auf der Suche nach Morgana durch ein merkwürdiges, fremdes Land begleitet hat. Dann gab es einen Knall, Morgana war wieder da, Kelyan weg und ich hier.“  
 
    „Ich weiß es nicht. Wir waren gefangen und du lagst im Sterben, weil Gael dir mit seinem Ring Morgana weggenommen hatte. Kelyan hat dir Lebenszeit besorgt. Ich weiß nicht wie und ich weiß auch nicht, wo er jetzt ist. Vielleicht ist etwas Schlimmes mit ihm passiert, weil ich das Ritual nicht so beenden konnte, wie er es mir ausdrücklich gesagt hat.“ Sie ließ sich neben Lucy aufs Sofa fallen.  
 
    „In Tridecim ist er noch nicht gesichtet worden.“ Alassë schüttelte bedauernd den Kopf. „Wir haben gerade nachgefragt.“  
 
    „Und wo sind Armand, Skai und Audrey?“ Helen sah fragend in die Runde. 
 
    „Die haben euch und die anderen Gefangenen von Gael befreit. Offensichtlich galt das auch für Morgana als Gefangene des Rings. Wir wissen allerdings nicht, wo die drei momentan sind.“ Alistair legte seinen Arm um Helens Schulter und zog sie an sich. „Ich bin fast durchgedreht vor Angst um dich und die Kleinen, aber ich muss gleich wieder los.“ 
 
    Helen gab ihm einen zärtlichen Kuss. „Es ist uns ja nichts passiert. Natürlich musst du wieder los. Wir müssen die anderen finden und auch in Erfahrung bringen, was mit Kelyan passiert ist.“ 
 
    Alistair küsste ihre Hand. „Aidan bringt dich wieder zu Nairne. Ohne Armband ist es hier viel zu gefährlich.“ 
 
    „Kann ich vielleicht einen Tee anbieten?“ Eingard stand fragend in der Tür, mit einem Tablett in der Hand, auf dem vier Thermoskannen und ein paar Becher standen. „Eine Stärkung für die Reise.“  
 
    Lucy lächelte. „Du bist wirklich der Beste. Eine Tasse Tee ist immer eine gute Idee.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 33 
 
    
„He, du alter Nachmacher!“ Skai lachte, als Armand auf ihr landete.  
 
    „Ich wollte eben auch mal auf dir liegen, Liebes.“ Er lächelte, sah sich dann aber besorgt nach Audrey um. Sie saß neben der umgekippten Bahre, auf der Nyymedh noch immer ausgeknockt in den Fesseln hing, und reckte einen Daumen hoch. 
 
    „Wo sind wir diesmal?“ Armand rollte sich von Skai herunter und sah sich um.  
 
    Skai grinste. „Wir sind in Tridecim. Nicht in Quaternia, aber zumindest die Dimension stimmt. Ich habe dir doch gesagt, dass ich geübt habe.“  
 
    Armand riss sie in eine stürmische Umarmung und küsste sie verlangend.  
 
    „Sucht euch ein Zimmer, Kinder. Und vor allem sagt mir, wo ich diesen Widerling abliefern kann.“ Audrey stand auf und trat gegen die Bahre.  
 
    „Ich rufe gleich meinen Vater und der lässt dich und den Doktor abholen.“ Skai lächelte dankbar, als Audrey ihr aufhalf. 
 
    „Und wer hilft mir?“ Armand sah mit großen Augen erst seine beste Freundin, dann seine Geliebte an. 
 
    „Na gut.“ Skai lachte und hielt ihm die Hand hin. „Ich will mal nicht so sein.“  
 
    „Ich weiß nicht, ob mir gefällt, dass du so frech bist.“ Armand kniff ihr spielerisch in den Po, als er neben ihr stand.  
 
    „Klar gefällt dir das!“ 
 
    „Ihr habt noch eine Aufgabe zu erledigen“, unterbrach Audrey das Geplänkel.  
 
    „Richtig.“ Skai holte ihr Telefon aus der Hosentasche und wählte. 
 
    „Papa, wir haben den Folterknecht. … Nein, Gael haben wir nicht mitgebracht, der hat sich zwischendrin auf die Suche nach seinen Gefangenen gemacht, weil er uns nicht geglaubt hat. Wir wissen nicht, wo er ist. Aber Nyymedh wird sich verantworten für all die Grausamkeiten, die er begangen hat.“ Skai drückte einen Knopf. „Ich habe dich auf laut gestellt.“ 
 
    „Dass ihr wenigstens den Doktor habt, ist gut. Eure Freundinnen Helen und Lucy sind zuhause und unverletzt. Alassë hat mir Bescheid gegeben. Kelyan ist allerdings noch verschwunden, während unendlich viele gefangene Dämonen plötzlich wieder aufgetaucht sind … es ist trotz allem ein guter Tag für Tridecim.“  
 
    „Ja. Aber wieso ist Kelyan noch nicht zurück?“ Skai runzelte die Stirn. „Er hätte als Gefangener sofort in seine Heimat zurückgeschickt werden müssen. Was ist denn passiert?“  
 
    „Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass ein Ritual nicht richtig beendet wurde. Er hat versucht, für Lucy Lebenszeit zu generieren, um ihre Heilerin finden zu können, als sie auseinandergerissen wurden.“ 
 
    „Verdammter Mist. Aber wir werden ihn schon finden.“ Skai schielte zu Armand, der bestätigend nickte. „Papa, kannst du bitte eine Eskorte schicken, die Audrey und den Doktor abholt? Wir sind am Rande von Novemo, wenn mich nicht alles täuscht. Warte, ich stelle Dämonimaps an, dann kannst du mich tracken.“  
 
    Audrey kicherte und auch Armand konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. 
 
    Die tiefe Stimme sprach mit jemand anderem im Raum, dann hörte man sie wieder über den Lautsprecher. „Wir sind in etwa dreißig Minuten da und holen euch ab.“  
 
    „Nur Audrey und den Folterknecht. Armand und ich haben ja noch etwas zu erledigen.“ Skai straffte die Schultern. „Das, weswegen ich ursprünglich aufgebrochen bin. Die Pforten zu verschließen.“  
 
    „Viel Glück und viel Erfolg wünsche ich euch. Passt auf euch auf.“  
 
    „Werden wir, Papa. Bis nachher. Ich hab dich lieb.“ Skais Stimme wurde ganz weich. „Und Mama auch.“  
 
    „Wir dich auch, Kindchen. Wir dich auch.“ Er legte auf. 
 
    Armand und Audrey sagten nichts und lächelten nur.  
 
    „Ich finde es wichtig, dass man seinen Eltern das ab und zu sagt …“, setzte Skai in leicht verteidigendem Ton an.  
 
    Armand hob die Hand und auch Audrey schüttelte den Kopf.  
 
    „Du brauchst dich dafür nicht zu rechtfertigen. Ich finde es wundervoll.“ Armand zog sie an sich und küsste sie.  
 
    Audrey nickte. „Wir sollten das all unseren Lieben viel öfter sagen.“  
 
    „Ich kotz gleich“, ätzte Nyymedh. 
 
    „Kein Problem, da kann ich helfen.“ Audrey drehte sich um und schickte ihn mit einem gezielten Schlag wieder ins Aus. „Das hat gut getan.“ Sie wandte sich an Skai und Armand und erzählte den beiden kurz, was sie im Labor gesehen und erlebt hatte.  
 
    „Je schneller wir die Hölle absperren, desto besser“, knurrte Skai. „Wir müssen los.“ Sie stampfte dreimal mit ihrem rechten Fuß auf den Boden, ließ ihre Adern glühen und schickte einen Feuerstrahl in den Boden, mit dem sie ein großes Symbol malte.  
 
    „Ich dachte, wir wollen los?“ Armand betrachtete die schwelende Erde. 
 
    „Wir müssen ziemlich viele Tempel aufsuchen, genau genommen dreizehn. In jedem Reich einen. Das wollen und können wir nicht ablaufen.“ Skai bedeutete ihm und Audrey, zurückzutreten. 
 
    Eine Minute später wusste Armand auch, warum. Ein riesiger, fast durchsichtiger Wurm wühlte sich aus der Erde. „Wow! Ein Sandwurm wie auf Dune!“, entfuhr es ihm.  
 
    „Viel harmloser. Das ist Winnie, ein Feuerwurm. Wir kennen uns schon sehr lange. Er kann ganz Tridecim in kürzester Zeit durchqueren.“ Skai legte eine Hand auf die Nase des Wurms. „Leider macht er dabei immer so große Löcher, dass es gefährlich wird. Deshalb setzen wir ihn so wenig wie möglich ein. Aber dies ist ein Notfall, also machen wir eine Ausnahme.“ Sie wandte sich an Audrey. „Mein Vater wird dem Clan Bescheid geben und dich zurück in deine Welt zu deinen Freunden bringen.“  
 
    „Ich warte bei deinen Eltern, bis ihr wiederkommt“, sagte Audrey bestimmt. 
 
    „Okay.“ Armand umarmte sie. „Wie gut, dass du mitgekommen bist, Kleine. Ohne dich hätten wir es wahrscheinlich nicht geschafft oder nur sehr viel schwieriger.“  
 
    Sie erwiderte seine Umarmung. „Gern geschehen. Und jetzt macht, dass ihr weiterkommt.“  
 
    Armand löste sich lachend. Auch Skai umarmte Audrey, dann forderte sie Armand auf, zu Winnie zu gehen, der sein Maul aufgeklappt hatte. Messerscharfe Zähne in sechs Reihen waren zu sehen. 
 
    „Äh, Liebes, ich folge dir ja bis in die Hölle, aber das finde ich wirklich gruselig.“ Armand schrak zurück. 
 
    „Stell dich nicht so an, das ist wie U-Bahn fahren.“ Skai grinste und schubste ihn sanft aber bestimmt ins Maul hinein.  
 
    
„Du hättest ruhig sagen können, dass es wie U-Bahn fahren in New York ist, im Hochsommer, zur Rush Hour, nach heftigem Regen. Heiß, stickig und viel zu feucht.“ Armand brummelte vor sich hin, dann lachte er. „Wobei es wirklich beeindruckend war, wie schnell er sich durch die Erde bewegt hat. Und waren das Dämonensaurierknochen, an denen wir vorbeigekommen sind?“  
 
    „Ja“, bestätigte Skai und lotste ihn zu dem abgelegenen Tempel, den sie ausgesucht hatte, damit sie gefahrlos experimentieren konnten, wie sie die Portale am besten verschlossen. 
 
    Mindestens hundert bis an die Zähne bewaffnete Mönche erwarteten sie vor den Klostermauern.  
 
    Skai erklärte ihnen, was sie vorhatten, und bat sie, das Außengelände zu sichern. 
 
    „Und jetzt versuchen wir, die Tore der Hölle zu versiegeln.“ Aufmunternd sah sie zu Armand. Er nickte und reichte ihr die Hand. Skai verschränkte ihre Finger mit seinen und holte tief Luft. „Dann wollen wir mal.“  
 
    Gemeinsam betraten sie den weitläufigen Tempel. Er erinnerte Armand mit seinen hohen Säulen an den Karnak-Tempel in Luxor. Allerdings gab es hier viele kleine Springbrunnen und in diese Säulen waren keine Hieroglyphen, sondern Symbole für die vier Elemente gemeißelt sowie Wesenheiten, die einem Albtraum entsprungen zu sein schienen, aber Höllenbewohner darstellten, wie Armand jetzt aus eigener Anschauung wusste. 
 
    „Dort hinten ist die Pforte. Die Tempel sind alle gleich aufgebaut, energetisch ausgerichtet auf unseren Mond, der parallel zu eurem liegt, aber etwa um ein Viertel größer ist.“ Skai deutete mit ihrer freien Hand auf zwei Steinquader, die ziemlich dicht beieinander standen und nur einen etwa vierzig Zentimeter breiten Durchlass boten.  
 
    „Ich habe immer noch keine Vorstellung davon, was wir tun sollen. Wir können die Pforten doch nicht abfackeln.“ Armand sah sich nach einem Hinweis um. „Vielleicht sollten wir einfach ein paar Trolle bitten, sich in den Spalt zu quetschen, dann würde niemand mehr durchkommen.“  
 
    „Funktioniert bei magischen Portalen wahrscheinlich eher nicht so gut. Zumal sich der Durchgang automatisch der Größe des Reisenden anpasst.“ Skai grinste. „Vielleicht müssen wir eine Weile meditieren?“  
 
    „Vielleicht müssen wir Sex haben?“ Armand zog sie enger an sich.  
 
    Skai lachte. „Du hast damit ja schon einmal nicht so falsch gelegen, aber ich kann es mir irgendwie nicht vorstellen. Das fünfte Element hat etwas mit der Vereinigung unserer Elemente zu tun und reagiert auf uns. Also, was wollen wir?“ 
 
    „Du meinst, außer Sex?“  
 
    Skai stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. 
 
    „Essen?“ Armand grinste. 
 
    Die Dämonin schüttelte den Kopf und stutzte dann. „Nahrung.“  
 
    „Richtig. Essen ist Nahrung.“  
 
    „Nein, mir ist gerade eingefallen, was das Ziel sein könnte.“ Skai zog Armand mit sich. Sie stellte sich direkt vor das Portal.  
 
    Armand runzelte die Stirn. „Meinst du, wir müssen dem Portal die Nahrung, also die Energie, entziehen?“  
 
    „Oder so viel hineinbringen, bis es quasi eine gesättigte Lösung ist und sich die Öffnung für immer verschließt.“  
 
    Armand nickte langsam. „Lass es uns versuchen.“ Er löste seine Hand von Skais und begann, sich auszuziehen.  
 
    Sie folgte seinem Beispiel. Es fühlte sich richtig an. Sie würden alles aus sich herausholen müssen und da würden die Klamotten sowieso stören. Sie warfen ihre Kleidung auf einen Haufen und fassten sich wieder an den Händen.  
 
    Skais Adern glühten und Armands Tätowierungen flammten auf. 
 
    Er aktivierte alle Symbole für die Elemente. Als er das Feuerelement, die Flamme auf seinem Herzen, berührte, begannen seine und Skais Tätowierungen, sich zu bewegen und wieder ineinander zu fließen. Sie umschlangen sich und vereinten sich. Zogen sich wieder zurück und jagten einander.  
 
    Fasziniert spürte Armand, wie sich immer mehr Energie aufbaute. Er sah Skai in die Augen, die leicht nickte. Sie spürte es ebenfalls. Ihre freien Hände berührten sich jetzt auch. Sofort schlängelten die Tätowierungen sich über die nackte Haut, bildeten einen Kreis auf und mit ihren Körpern, der kein Anfang und kein Ende hatte, und immer schneller rotierte.  
 
    Ein Wirbelsturm zog auf und umkreiste sie. Erde wurde in Luft geschleudert und vermischte sich mit dem Tornado, der immer stärker und stärker wurde. Armand rief das Wasser und Skai das Feuer dazu. Sie schickten all ihre Energie in den Strudel aus Elementen und hatten Mühe stehenzubleiben, so gewaltig war die Kraft.  
 
    „Ich liebe dich. Meine Elemente und ich lieben dich und dein Element. Mit dir bin ich vollkommen.“ Armand hätte eigentlich schreien müssen, so laut war das Getöse um sie herum, aber er flüsterte die Worte nur.  
 
    Und Skai verstand jede Silbe. Verstand mit ihrem Herzen. Es ging um Liebe, nicht um Angst oder Hass. „Ich liebe dich. Mein Element und ich lieben dich und deine Elemente. Mit dir bin ich mehr als allein.“  
 
    Der Tornado ging in Flammen auf, blieb dann stehen, bildete eine Sekunde ein Vakuum und explodierte.  
 
    Armand und Skai wurden einige Meter durch die Luft geschleudert und blieben keuchend liegen, während in schneller Reihenfolge weitere Explosionen folgten. Sie spürten sie in ihren Körpern, hören konnten sie sie nicht.  
 
    „Ich glaube, es hat funktioniert.“ Skai stand mit wackeligen Beinen auf und zog Armand mit sich. So schnell sie konnten liefen sie zum Portal. Die Steinquader hatten sich geschlossen. Es gab nur noch einen einzelnen Block, auf dem ein fünfzackiger Stern zu sehen war, in dessen Mitte ein Herz prangte. 
 
    Skai umarmte Armand. „Wir haben es geschafft. Wir haben ein Portal geschlossen.“ Sie küsste ihn stürmisch. „Jetzt sind es nur noch zwölf und die Barriere auf dem Meer.“ 
 
    „Ich glaube, wir haben noch mehr als dieses eine geschlossen, Liebes, aber ich brauche wirklich etwas zu essen, bevor wir das überprüfen.“ 
 
    Skai lachte und kramte in ihrem Klamottenberg. Aus einer Hosentasche holte sie einen Energieriegel.  
 
    „Hm, Schokolade. Du weißt, wie du mich heiß machen kannst.“  
 
    Skai schmunzelte. „Gibst du mir auch ein Stückchen?“  
 
    Armand biss die Hälfte ab und hielt ihr die andere hin. „Mit dir teile ich alles. Du sollst immer das gleiche bekommen.“  
 
    Skai lächelte breit und schob sich den Riegel in den Mund. Ihr Handy klingelte. Eine kurze Suche brachte es zum Vorschein. Sie schaltete es auf laut. „Papa, wir haben ein Portal geschlossen. Wir wissen jetzt, wie es geht.“  
 
    „Offensichtlich habt ihr eine Kettenreaktion ausgelöst. Ich habe gerade Meldung bekommen, dass alle Pforten geschlossen sind. Überall existiert nur noch ein massiver Stein mit einem Pentagramm und einem Herz in der Mitte. Und in der Barriere …“ Er verstummte kurz. „Es gibt jetzt in der Mitte einen Mahlstrom, der bis zum Meeresboden geht. Dort unten ist ebenfalls das Symbol zu sehen. Alle Risse sind verschlossen und im Darcrehn steht, dass sich nie mehr neue bilden werden.“ 
 
    Skai sah grinsend zu Armand, der zwei Daumen in die Luft reckte.  
 
    „Wunderbar“, rief sie fröhlich.  
 
    „Kommt einfach zurück, wir planen eine Feier.“ 
 
    „Machen wir, Papa. Bis später.“ Skai legte auf und ließ das Handy sinken. „Kann das wahr sein?“  
 
    Armand nickte. „Es fühlt sich so an, aber wenn du möchtest, überprüfen wir jeden einzelnen Zugang nochmal.“  
 
    Skai sah ihn glücklich an und schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe es ja auch gespürt. Gael ist gefangen in der Hölle und hat keine Dämonen mehr, denen er Magie abzapfen kann! Und weil Audreys geheimnisvoller Gefangener verschwunden ist, kann Gael auch keine Energie mehr in seinem Ring speichern. Er kann keine neuen Risse erschaffen und niemand wird jemals wieder durch diese Pforten herauskommen.“  
 
    Armand küsste sie zärtlich. „Und wir müssen auch nie wieder dort rein.“  
 
    „Zum Glück. Und jetzt lass uns feiern gehen.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 34 
 
    
Das Fest in Skais Schloss, das wie eine feuerrote Version von Neuschwanstein aussah, war pompös, rauschend und wundervoll!  
 
    Aber nicht nur hier, in ganz Tridecim wurde gefeiert. Vor allem die Heimkehr der Gefangenen, aber auch die Inhaftierung der verräterischen Dämonenfamilien. Gaels Verbündete schmorten in Kerkern und warteten auf ihre Gerichtsverhandlung. Alle aus der Hölle Zurückgekehrten würden einzeln aussagen und es wurde ein hartes Urteil erwartet. Auch für Nyymedh hatte man ein nettes Plätzchen gefunden. Er war Gast im magischen Hochsicherheitsgefängnis von Quaternia, ohne Chance, sich selbst das Leben zu nehmen und dadurch in die Hölle zurückzukehren. 
 
    Und dennoch, trotz des großen Siegs über das Böse, war die Stimmung bei Armand, Skai und dem Clan getrübt. Sie wussten immer noch nicht, was mit Kelyan passiert war, und auch nicht, ob Gael ganz sicher in der Hölle eingeschlossen war oder sein Ring noch genug Magie besessen hatte, damit er hatte entkommen können. 
 
    
Nachdem der offizielle Teil der Feier beendet war, zogen sie sich in einen Nebenraum zurück und machten es sich auf Sofas bequem.  
 
    Ash goss allen Wein ein und hob sein Glas. „Auf Kelyan! Ich verspreche, ich werde nicht aufhören, nach ihm zu suchen. Das bin ich ihm schuldig.“ Er zog Lucy zärtlich in seinen Arm. „Wir sind es ihm schuldig.“ 
 
    Alle nickten und tranken einen Schluck. 
 
    Alistair sah in die Runde. „Wir schicken an alle, die wir kennen, einen Steckbrief von ihm raus, und werden selbst natürlich auch suchen.“  
 
    „Und ich versuche, etwas zu sehen“, ergänzte Grace. 
 
    „Supertolle Seherin“, bestätigte Brombär, der auf ihrem Arm saß.  
 
    „Ganz großartig.“ Himbär nickte und kuschelte sich an Armand, der sanft ihr Köpfchen kraulte. Zwischen ihnen war alles wieder gut. Die Lani hatte nach vielen Tränen und langen Gesprächen mit Grace eingesehen, dass eine Beziehung mit einem Menschen nicht möglich war. Dass Armand sie liebte, wenn auch auf freundschaftliche Art, spendete ihr in Augenblicken, in denen sie immer noch traurig war, ein bisschen Trost. 
 
    „Was ist mit mir?“, fragte Helen. „Ich liebe es bei den Elfen und würde mich auch in den anderen Welten wohlfühlen, aber ich will bei Alistair sein und will auch nicht, dass er den Rest meiner Schwangerschaft verpasst. Aber solange Gaels Schicksal nicht endgültig geklärt ist, habe ich gar keine andere Wahl.“ Unglücklich schmiegte sie sich an ihren Mann. 
 
    „Ich bleibe selbstverständlich bei dir, mo ghràidh.“ Er küsste ihr Haar. 
 
    „Aber das ist keine Lösung auf Dauer“, widersprach Helen. „Und was ist, wenn die Kleinen erst einmal da sind? Müssen wir für immer im Exil bleiben?“ 
 
    Alistair schüttelte den Kopf. „Wir müssen herausfinden, ob Gael noch in der Hölle ist. Falls nicht, werden wir ihn jagen und vernichten, auch wenn es schwer werden wird. Er ist unglaublich mächtig.“ 
 
    Lucas räusperte sich. „Vielleicht helfen uns die Daten von der Festplatte aus Nyymedhs Labor. Wenn wir das Verfahren zum Absaugen der Magie auf Gael anwenden könnten, wäre es vielleicht möglich, ihm seine Macht vollständig zu nehmen, bevor wir ihn endgültig erledigen.“ 
 
    „Jedenfalls würde das die Sache erheblich vereinfachen.“ Alassë seufzte. „Gael ist immens stark und höllisch erfindungsreich. Ich glaube, so einen Gegner hatten wir noch nie.“ 
 
    Aidan fuhr sich durch die Haare. „Und der ganze Scheiß nur, weil er damals unbedingt ein Hüter des Lichts werden wollte und jedes Mittel dafür genutzt hat.“ 
 
    „Ich kann kaum glauben, dass er einmal wie ein Bruder für mich war.“ Alistair lachte freudlos. „Wenn ich nur rechtzeitig bemerkt hätte, dass er sich der falschen Seite zuwendet, dann wäre uns all das jetzt vielleicht erspart geblieben.“ 
 
    Seine Stimme klang verbittert und Helen drückte tröstend seine Hand.  
 
    Die Lanis sahen sich kurz an und flitzten zu Alistair.  
 
    Himbär sah mitfühlend zu ihm auf. „Lanibruder leihen?“  
 
    Brombär zeigte auf sich. „Bin bester Bruder.“ 
 
    „Das weiß ich.“ Alistair lächelte. „Ich danke euch, aber es geht schon.“ Er hob beide hoch aufs Sofa und setzte sie zwischen sich und Helen.  
 
    „Werden wunderbare Wesen.“ Der Lani lehnte sich vorsichtig an Helens Bauch. „Brombär beschützt Babys.“ 
 
    Himbär nickte und zeigte auf sich und Brombär. „Können klasse Karate.“ Sie fuchtelte wild mit den Pfötchen durch die Luft und stieß einen schrillen Kampfschrei aus. „Bösewicht bald besiegt.“ 
 
    Helen streichelte die beiden gerührt. „Ihr seid die Besten. Danke!“ Sie fuhr sich schnell über die Augen. „Schälchen süße Sahne?“ 
 
    Die Lanis klatschten begeistert. 
 
    „Ich mache das schon.“ Alistair nahm die beiden hoch. „Wir suchen schnell mal die Küche.“ Er gab Helen einen Kuss. „Sind gleich zurück.“ 
 
    Helen nickte und sah ihm voller Liebe hinterher. 
 
    „Er wird ein guter Vater.“ Armand grinste. „Apropos gut. Ich habe noch eine Ankündigung zu machen. Valerius hat mir eine Nachricht hinterlassen. Mein Freund Moggi ist überglücklich, denn seine Freundin ElVirá“, alle außer ihm fassten sich bei Erwähnung des Namens schmerzverzerrt an den Kopf, „ist zurück. Jetzt können sie wieder gemeinsam fröhlich das rosa Gras in der zweiten Zwischenwelt umpflügen und plattwalzen.“ 
 
    Alle lachten. 
 
    Skai lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. „Ich kann auch noch etwas berichten. Beiarnka hat es tatsächlich gewagt, wieder nach Tridecim zurückzukehren. Sie darf bleiben, muss aber für das, was sie Armand und mir angetan hat, einen Strafdienst ableisten.“ Sie sah ihre neuen Freunde triumphierend an. „Sie muss durch alle Reiche ziehen und an jedem Ort den Kindern aus ‚Pu der Bär‘ vorlesen und trägt dabei eine magische Fußfessel und ein ganz entzückendes Kostüm in Pastellfarben.“ 
 
    „Das lassen wir uns aber nicht entgehen, oder?“ Armand schmunzelte, zog Skai auf seinen Schoß und küsste die Dämonin. 
 
    „Auf gar keinen Fall.“ Skai lachte. „Ach ja, Lucy, da fällt mir gerade ein, mein Vater interessiert sich für das heilende Öl, das Armand so gut getan hat. Kannst du ihm das Rezept geben?“ 
 
    „Äh …“ Lucy wurde rot. 
 
    „Oder ist es eine geheime Mixtur? Kein Problem. Das verstehe ich natürlich.“ 
 
    Helen kicherte und der Clan fing an zu grinsen. 
 
    Skai runzelte die Stirn. „Hab ich was verpasst?“ 
 
    Armand erwiderte ihren fragenden Blick. „Keine Ahnung, ich verstehe den Witz auch nicht.“ 
 
    Ash stupste Lucy an. „Jetzt sag es endlich.“ 
 
    „Ich glaube, ich muss euch etwas beichten. Das war ganz normales Massageöl. Wir haben die Schwingungen zwischen euch beiden gespürt und wollten ein wenig nachhelfen“, erklärte sie. „Wir dachten, ein intensiver Körperkontakt könnte das Ganze beschleunigen.“ 
 
    „Ihr Kuppler wusstet bestimmt alle davon!“ Armand sah den Clan empört an. „Als ob wir so etwas nötig gehabt hätten.“ 
 
    Skai lachte. „Na ja, geschadet hat es nicht.“ Sie stutzte und wandte sich an Armand. „Aber Moment mal! Du hast doch gesagt, dass es wirkt.“ 
 
    „Weil ich nicht wollte, dass du aufhörst.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Wir haben noch etwas von dem Öl übrig. Dieses Mal bin aber ich dran, dich zu verwöhnen.“ 
 
    „Habe nichts dagegen.“  
 
    „Nur Pärchen hier!“ Audrey verdrehte die Augen und stand auf. „Ich glaube, ich brauche mehr Alkohol.“ 
 
    Ash hob die Weinflasche. 
 
    „Etwas Stärkeres, Wölfchen.“  
 
    Unter dem herzlichen Gelächter der anderen ging sie zur Bar. Der Whisky aus Quaternia war nicht schlecht und machte seinem Namen Hirnfeger alle Ehre. Audrey goss sich gleich einen Doppelten ein. 
 
    „Alles okay?“ Armand trat neben sie und nahm sich ebenfalls einen Drink. 
 
    Audrey zuckte mit den Schultern. „Ich freue mich für dich, das weißt du, aber es ist ein merkwürdiges Gefühl, dass auch du jetzt vergeben bist.“ 
 
    Armand drückte sie an sich. „Ich habe nicht danach gesucht. Die Liebe hat mich gefunden und ich bin mir sicher, dass sie dich auch bald finden wird.“ 
 
    „Muss nicht sein. Ich habe es nicht eilig.“ Audrey grinste. „Ich liebe es, alte Bekanntschaften zu pflegen und neue zu finden.“ Für einen Moment tauchte das Gesicht des geheimnisvollen Mannes mit den sturmgrauen Augen vor ihr auf. Ob sie jemals herausfinden würde, wer er war? 
 
    „Ist klar, aber denjenigen zu finden, der so perfekt für einen ist wie niemand zuvor, ist auch keine so üble Sache.“ Armand warf Skai einen zärtlichen Blick zu. „Alles fühlt sich auf einmal vollkommen an.“  
 
    Audrey nickte. „Vielleicht …“ 
 
    Laute Musik schallte plötzlich durch den Raum. 
 
    „Audrey! Dance-Battle!“, rief Lucy und winkte ihr herausfordernd zu. 
 
    Audrey leerte ihr Glas in einem Zug und zog Armand mit sich. „Los geht’s!“ 
 
    
*** 
 
    
Jubelnd sprang Skai auf der kleinen Brücke im Ashdown Forest auf und ab. „3:2! Ich habe gewonnen! Ich habe doch gesagt, dass du bei Pustöckchen keine Chance hast. Nicht einmal als Elementewandler der Stufe fünf.“ 
 
    „Ist ja gut“, brummte Armand, sah hinunter in den Bach und wartete vergeblich auf seinen Zweig, der offensichtlich irgendwo hängengeblieben war. „Reine Glückssache! Wir werden gleich noch eine Runde spielen.“ 
 
    Skai fiel ihm um den Hals. „Die Herausforderung nehme ich gerne an.“  
 
    Armand umarmte sie fest und ließ seine Finger über ihren Rücken tanzen. „Sag mal, Liebes, wenn du vielleicht irgendwann den Thron von Quaternia besteigst, werde ich dann eigentlich dein Prinzgemahl?“ Er verzog das Gesicht. „Ich glaube nicht, dass ich dafür gemacht bin.“ 
 
    Skai tätschelte seine Wange. „Ich auch nicht. Deshalb ist es gut, dass ich eine Cousine habe, die im Gegensatz zu mir wirklich das Zeug dazu hat, ein Reich zu regieren, falls meine Eltern mal keine Lust mehr haben.“ 
 
    Erleichtert atmete Armand auf. „Dann ist es offiziell. Du darfst um meine Hand anhalten.“ 
 
    Skai runzelte die Stirn. „Ich?“ 
 
    „Sei doch mal ein bisschen emanzipiert! Aber okay, wenn du auf eine traditionelle Rollenverteilung bestehst, kann ich das auch machen.“ Er zog sie an sich und sah sie voller Liebe an. „Vielleicht eine schlichte Zeremonie, barfuß am Strand, wenn Alistairs und Helens Kinder alt genug sind, um Blumen zu streuen?“ 
 
    „Klingt wundervoll.“ Skai strahlte. „Und bevor du gleich wieder bei Pustöckchen verlierst, suchen wir uns jetzt ein abgelegenes Eckchen und du zeigst mir, was du mit deinem Stöckchen so drauf hast.“ 
 
    „Na gut.“ Armand seufzte theatralisch. „Die Pflichten eines Helden enden eben nie.“ 
 
    Skai knuffte ihm in die Seite.  
 
    Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Man sagt zwar, dass nichts ewig währt, aber ich bin fest entschlossen, mit dir das Gegenteil zu beweisen. Bist du dabei?“ 
 
    „Voll und ganz.“ Skai schmiegte sich eng an ihn. „Versprichst du mir, dass wir ein Leben führen werden, das außergewöhnlich ist?“ 
 
    „Es wird episch sein, Liebes.“ Armand küsste sie sanft. „Mindestens.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Epilog 
 
    
Mit einem Cappuccino in der Hand und einer Sonnenbrille auf der Nase, saß er in einem Straßencafé. Sein Blick folgte den Menschen, die an ihm vorbeiströmten, und ein Lächeln erschien auf seinen Lippen.  
 
    Wie fleißige Bienen strömten sie in ihre Bürostöcke, huldigten geschäftig ihren neuen Göttern in Tempeln des Konsums und der Finanzen. Sie ahnten nicht einmal, dass sie bereits verloren waren.  
 
    Er griff in die Tasche seines Jacketts und holte ein silbernes Armband hervor, an dem viele kleine Symbole hingen.  
 
    Sein Lächeln wurde grausam.  
 
    Er würde sie sich holen und sie leiden lassen. 
 
    Und bald schon würde nicht nur die Menschheit vor ihm und seiner Magie in die Knie gehen … 
 
    

  

 
   
    NACHWORT 
 
      
 
    Liebe Leserinnen und Leser! 
 
    Ihr Lieben! 
 
      
 
    Ich kann es kaum glauben, dass dies schon der fünfte Band der FORGOTTEN PLACES-Reihe war. Jetzt ist als nächstes also die Geschichte von AUDREY dran, dem „Zwerglein“ des A-Teams! 
 
    (Audrey: „Ich bin kein Zwerglein! 1,70 Meter ist eine ordentliche Größe für eine Frau! – Estelle: „Ich habe mir das nicht ausgedacht. Das sagen deine Freunde über dich. Ich habe das lediglich aufgeschnappt.“ – Audrey schnaubt.)  
 
    Jedenfalls kann ich es kaum erwarten, welche Abenteuer und Dramen und witzigen Sachen passieren werden … im Frühjahr 2018 erfahren wir es dann! 
 
      
 
    Ich danke euch, den „alten“ und „neuen“ Fans, für die wundervolle Unterstützung, den Ansporn durch eure Rezensionen auf Amazon, eure lieben Nachrichten und Kommentare auf Facebook und eure Begeisterung für die Charaktere! DAAANKE!!! 
 
      
 
    Estelles Wohnzimmer. 
 
    Audrey: „Kannst du mir schon einen Tipp geben, was mich so erwartet?“ 
 
    Estelle: „Nun, ich habe zwar einige Ideen, aber ihr macht ja jedes Mal, was ihr wollt, sobald ich euch von der Leine lasse.“ 
 
    Armand: „Solange ich heldenhaft bin und genug zu essen kriege, mache ich alles mit.“ 
 
    Skai kommt mit einem Teller dazu, auf dem ein gebratenes Hühnchen liegt. 
 
    Armand: „Hallo Schönheit! Ich freue mich, dich zu sehen!“ Reißt den Teller an sich. „Dich auch, Skai.“ 
 
    Skai verdreht kichernd die Augen. 
 
    Audrey: „Können wir uns wieder auf mich konzentrieren?“ 
 
    Loki ploppt auf. „Und auf mich! Wo war ich eigentlich in Armands Geschichte?“ 
 
    Estelle: „Äh …“ 
 
    Loki: „Ich, der Liebling der Fans! Ich wurde nicht gewürdigt. Sie werden maßlos enttäuscht sein und sich vor Verzweiflung die Haare raufen!“ 
 
    Luzifer erscheint. „Sei nicht immer so beleidigt, wenn du nicht im Mittelpunkt stehst.“ 
 
    Loki: „Ich habe jedes Recht dazu! Nur die Tatsache, dass Skai dich hat abblitzen lassen, verschafft mir eine gewisse Genugtuung.“ 
 
    Luzifer lächelt milde. „Ich bin nicht böse. Armand und Skai passen hervorragend zusammen. Mir reicht es, dass beide zugegeben haben, wie verdammt gut ich aussehe. Außerdem habe ich wieder einmal einen entscheidenden Hinweis in der Geschichte geliefert. Ich bin also zufrieden.“ 
 
    Loki kneift die Augen zusammen. „Wieso kannst du mich eigentlich nicht leiden, Estelle?“ 
 
    Estelle: „Was???“ 
 
    Loki: „Ich will mehr Wertschätzung erhalten! Okay, in Lucys Geschichte –“ 
 
    Ash knurrt. „Das war meine Geschichte!“ 
 
    Loki: „In Lucys Geschichte war ich geradezu unwiderstehlich und in Alassës Geschichte wäre ohne mein Eingreifen in den Kampf um Nístandi kein Sieg davongetragen worden, aber seitdem wurde ich von dir sträflich vernachlässigt. Nur als Aufhänger für einen Gag bin ich gut genug für dich!“ 
 
    Estelle: „Das stimmt so nicht ganz …“ 
 
    Lucy drückt Lokis Hand. „Mach dir keine Sorgen! Alle lieben und respektieren dich!“ 
 
    Ash: „Geht so.“ 
 
    Grace: „Und die Lanis mögen dich inzwischen auch sehr, obwohl du sie mal als Ungeziefer bezeichnet hast.“ 
 
    Loki: „Das tut mir auch immer noch leid. Ich urteile manchmal etwas vorschnell.“ 
 
    Brombär: „Vergeben, vergessen.“ 
 
    Himbär: „Lieber Loki.“ 
 
    Estelle: „Ich mag dich auch sehr, nur manchmal passt du einfach ni–“ 
 
    Lucy wirft ihr einen warnenden Blick zu. 
 
    Estelle: „Passt du einfach viel zu gut in die Geschichte und die Leser wären nicht überrascht von deinem Auftritt. Es ist viel effektiver, wenn niemand mit dir rechnet.“ 
 
    Loki: „Ach so, das verstehe ich natürlich. Wahrscheinlich wären die Bücher dann nur maximal 100 Seiten lang, wenn ich als mächtiger Gott alle Probleme immer auf einen Schlag lösen würde. Aber in Audreys Geschichte will ich eine Hauptrolle!“ 
 
    Lucas: „Moment mal! Du kannst dich nicht einfach in unseren illustren Kreis einschleichen! So geht das nicht!“ 
 
    Alassë: „Das ausgerechnet von dir, Hunt! Du hast es irgendwie genauso gemacht! Und ich glaube, kleine Aufmerksamkeiten für Estelle waren auch im Spiel.“ 
 
    Lucas: „Quatsch! Ich habe Estelle nie bestochen! Sie hat nur sofort das Knistern zwischen uns gespürt, also hatte sie keine andere Wahl. Du wärst sonst sehr unglücklich gewesen. Dein Verlangen war einfach nicht zu übersehen, meine Schöne!“ 
 
    Alassë: „Mein Verlangen, dir eine überzubraten!“ 
 
    Alistair seufzt. „Was für ein Kindergarten! Dagegen wird unser Nachwuchs die reinste Erholung sein.“ 
 
    Helen grinst. „Daran werde ich dich zu gegebener Zeit erinnern! Darauf kannst du dich verlassen!“ 
 
    Alistair nimmt sie in die Arme. „Mir sind Erschöpfung und Müdigkeit egal. Für dieses Wunder nehme ich alles in Kauf.“ 
 
    Audrey: „Hallo? Es geht eigentlich um mich!“ 
 
    Estelle: „Ich glaube, das hat jetzt keinen Sinn. Wir beide reden später in aller Ruhe.“ Klatscht in die Hände. „Wer hat Lust auf Kaffee und Kuchen? Eingard hat in der Küche etwas vorbereitet.“ 
 
    Armand stürmt Richtung Küche. 
 
    Skai seufzt. „Ich werde immer an zweiter Stelle stehen.“ 
 
    Armand kommt zurück und wirft sie sich über die Schulter. „Keine Sorge, Liebes. Wir nehmen uns etwas mit und dann zeige ich dir, wie wunderbar ich beides miteinander verbinden kann!“ 
 
      
 
    An dieser Stelle lassen wir den Vorhang lieber schnell fallen, bevor das traditionelle Nachwort noch eine völlig neue Richtung einschlägt! 
 
      
 
    Ihr Lieben, ich hoffe natürlich wie immer, dass euch die Geschichte von Armand gefallen hat, ihr gelacht und mitgefiebert und auch die Auftritte der bekannten und neuen Charaktere genossen habt. Wenn das so war, würde ich mich riesig über eine Rezension auf Amazon freuen … und die Charaktere natürlich auch! Schließlich sind wir alle eine große Familie!  
 
    (Himbär: „Auch absolut aufgeregt!“ – Brombär: „Nervennahrung nötig!“ Nimmt seine Schwester an der Pfote. „Schälchen süße Sahne?“ – Himbär nickt eifrig.) 
 
      
 
    Wir alle umarmen euch ganz fest und danken euch, dass ihr ein Teil von uns geworden seid! Ihr seid die Besten! 
 
      
 
    Alles Liebe! 
 
      
 
    Eure Estelle 
 
      
 
    www.facebook.com/EstelleHarring 
 
    

  

 
   
      
 
    STECKBRIEFE DER HAUPTCHARAKTERE 
 
      
 
    ALISTAIR TURNER 
 
      
 
    Alter: 37 
 
    Wahres Alter: 995 
 
    Geboren: 12. Januar 1021 auf der Isle of Skye 
 
    Beziehungsstatus: verheiratet mit Helen York-Turner 
 
    Äußere Erscheinung: 1,98 Meter, muskulös, durchtrainiert. Markantes Gesicht, hohe Wangenknochen, perfekte Nase, energisches Kinn, sinnliche Lippen, leuchtend blaue Augen. Linkes Auge ist violett, meistens durch eine Kontaktlinse verborgen. Halblange schwarze Haare. 
 
    Stil: elegant, sportlich 
 
    Derzeitiger Beruf: Finanzberater 
 
    Hauptwohnsitz: London, Braemar, Edinburgh 
 
    Eigenschaften: loyal, mutig, charmant, Beschützer, Krieger, Anführer 
 
    Besondere Fähigkeiten: Druide, mächtiger Magier, Schattenrufer 
 
    Forgotten Place: Grundstück in der Nähe von Braemar 
 
    Kraftquelle: Obsidian-Eiche, zusammen mit Helen 
 
    Hüter: Kapelle 
 
    

  

 
   
      
 
    ARMAND BOUCHÉ 
 
      
 
    Alter: 36 
 
    Wahres Alter: noch nicht bekannt 
 
    Geboren: noch nicht bekannt 
 
    Beziehungsstatus: Lebensgefährtin vor drei Jahren verstorben, seitdem häufige, kurze Affären 
 
    Äußere Erscheinung: 1,85 Meter, durchtrainiert, braungebrannt, muskulös aber schlank. Markantes Gesicht, braune Augen mit goldenen Punkten, hellbraune Haare, von der Sonne ausgebleicht und meistens verstrubbelt. Maori-Tätowierungen auf der linken Körperseite von Schulter bis Fuß. 
 
    Stil: eher sportlich, Outdoor, Surfertyp, aber auch im Anzug macht er eine gute Figur 
 
    Derzeitiger Beruf: Journalist in den Bereichen Sport, Kultur, Geschichte 
 
    Hauptwohnsitz: Rennes, Samoa, Genf 
 
    Eigenschaften: humorvoll, wild, rastlos, loyal, abenteuerlustig, Extremsportler, liebt Essen 
 
    Besondere Fähigkeiten: Elementewandler – beherrscht Wasser, Erde und Luft 
 
    Forgotten Place: noch nicht bekannt 
 
    Kraftquelle: noch nicht bekannt 
 
    Hüter: noch nicht bekannt 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    ALASSË GLAYMOORE 
 
      
 
    Alter: 34 
 
    Wahres Alter: 901  
 
    Geboren: 1115 in Nístandi 
 
    Beziehungsstatus: mit Lucas Hunt zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,78 Meter, schlank. Perfektes Gesicht, tiefblaue Augen, makellose weiße Haut. Weißblonde lange Haare. Eine Schönheit nicht von dieser Welt. 
 
    Stil: dem Anlass entsprechend  
 
    Derzeitiger Beruf: Buchhändlerin, Antiquarin 
 
    Hauptwohnsitz: Avalon, ein wanderndes Haus 
 
    Eigenschaften: loyal, schlagfertig, mutig, fasst nur schwer Vertrauen 
 
    Besondere Fähigkeiten: Voxa – sie kann mit ihrer Stimme beeinflussen. Weil sie nicht von dieser Welt stammt, geraten durch ihre Pheromone fast alle Menschen sofort in ihren Bann und entflammen in spontaner Liebe. 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: Forgotten Places Reiseführer, die sie an Menschen ausgibt, die sie brauchen. 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    ASH RODAN 
 
      
 
    Alter: 34 
 
    Wahres Alter: 802 
 
    Geboren: 1214 in der Bretagne 
 
    Beziehungsstatus: mit Lucy Hastings zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,81 Meter, drahtig, durchtrainiert. Kantiges Gesicht, hohe Wangenknochen, bernsteinfarbene Augen, gepflegter Bart. Braune Haare mit grauen Strähnen, Deckhaar länger, meist mit Gel zurückgekämmt. 
 
    Stil: elegant, fast altmodisch klassisch, wie aus den zwanziger Jahren, immer perfekt gestylt 
 
    Derzeitiger Beruf: Privatdetektiv 
 
    Hauptwohnsitz: St. Ives, Paris, Rom – lebt jetzt in London mit Lucy 
 
    Eigenschaften: zurückhaltend, aufmerksam, effektiv, ausdauernd, loyal, ruhender Pol 
 
    Besondere Fähigkeiten: Wolfshäuter. Kann sich in einen riesigen Wolf verwandeln. Extrem ausgebildete Sinne. Kann Gefühle riechen. 
 
    Forgotten Place: Höhle in Rom unter dem Pantheon 
 
    Kraftquelle: Steintisch  
 
    Hüter: Magisches Wissen 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    AUDREY WARBURNE 
 
      
 
    Alter: 26 
 
    Wahres Alter: noch nicht bekannt 
 
    Geboren: noch nicht bekannt 
 
    Beziehungsstatus: wechselnd 
 
    Äußere Erscheinung: 1,70 Meter, sportliche Figur. Herzförmiges Gesicht, dunkelbraune Augen. Schwarze Haare, halblanger Bob. Mediterraner Typ. 
 
    Stil: sportlich elegant, muss sich gut darin bewegen können 
 
    Derzeitiger Beruf: Choreografin im Showbiz, außerdem trainiert sie Mädchen in Selbstverteidigung 
 
    Hauptwohnsitz: Los Angeles, Berlin, Reykjavik 
 
    Eigenschaften: selbstbewusst, lebhaft, loyal, kämpferisch 
 
    Besondere Fähigkeiten: Kämpft um zu gewinnen und sollte nicht unterschätzt werden. Sie sieht zwar unschuldig aus, kann aber in zwei Minuten eine gut ausgebildete Mannschaft von Elitekämpfern außer Gefecht setzen. Kann sich auf magische Weise mental mit dem A-Team verbinden. 
 
    Forgotten Place: noch nicht bekannt 
 
    Kraftquelle: noch nicht bekannt 
 
    Hüter: noch nicht bekannt 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    AIDAN VORONA 
 
      
 
    Alter: 30 
 
    Wahres Alter: 701 
 
    Geboren: 1315 im Elfenreich 
 
    Beziehungsstatus: mit Grace Valentine zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,90 Meter, sehr schlank, breite Schultern. Perfekte edle Gesichtszüge, blaugrüne Augen. Langes honigblondes Haar. 
 
    Stil: modern, lässig, Jeans, T-Shirt und Lederjacke, hat ein Faible für eher abgetragene Kleidung 
 
    Derzeitiger Beruf: Landschaftsarchitekt – Gewinner zahlreicher nationaler und internationaler Preise 
 
    Hauptwohnsitz: Galway, Stockholm und Maine/USA, Bath – zusammen mit Grace und den Lanis Himbär und Brombär 
 
    Eigenschaften: freundlich, loyal, zuvorkommend, charmant, Realist 
 
    Besondere Fähigkeiten: Engel-Elf-Mischling mit feuergehärteten Flügeln. Die Farbe seiner Federn ändert sich je nach Emotion. 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: Säbel 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    HELEN YORK-TURNER 
 
      
 
    Alter: 31 
 
    Wahres Alter: vor kurzem unsterblich geworden 
 
    Geboren: 31. Juli 1985 in Barley/England 
 
    Beziehungsstatus: verheiratet mit Alistair Turner 
 
    Äußere Erscheinung: 1,76 Meter, schlank, mit Rundungen an den richtigen Stellen. Schönes Gesicht, grüne Augen. Wilde rote Locken. 
 
    Stil: modisch elegant 
 
    Beruf: Doktor der Biochemie, Genetikerin 
 
    Hauptwohnsitz: London – in Alistairs Penthouse eingezogen 
 
    Eigenschaften: neugierig, mutig, liebevoll, loyal, temperamentvoll 
 
    Besondere Fähigkeiten: Hexe, frisch entdeckte Kräfte 
 
    Forgotten Place: keinen eigenen 
 
    Kraftquelle: Obsidian-Eiche, zusammen mit Alistair 
 
    Hüter: Zwillinge 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    LUCY HASTINGS 
 
      
 
    Alter: 30 
 
    Wahres Alter: sterblich 
 
    Geboren: 1986 in London 
 
    Beziehungsstatus: mit Ash Rodan zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,65 Meter, zierlich. Feines Gesicht, grau-blaue Augen, Sommersprossen auf der Nase. Dunkelblonde glatte Haare, schulterlang. 
 
    Stil: bunt und fröhlich 
 
    Beruf: Tierärztin mit eigener Praxis 
 
    Hauptwohnsitz: London – zusammen mit Ash 
 
    Eigenschaften: fröhlich, neugierig, unverkrampft, fantasievoll, loyal, mutig, mitfühlend, optimistisch 
 
    Besondere Fähigkeiten: Rubinheilerin. Mit der Gabe der früheren Rubinheilerin Morgana kann sie Götter und magische Wesen bzw. magische Wunden heilen. 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: keiner 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    LUCAS HUNT 
 
      
 
    Alter: 42 
 
    Wahres Alter: 311 
 
    Geboren: 1705 in England 
 
    Beziehungsstatus: mit Alassë Glaymoore zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,85 Meter, schlank, sehnig, sportlich. Schmales Gesicht mit klassischen Zügen, hellblaue Augen. Kurze blonde Haare (jetzt weißblond). 
 
    Stil: maßgeschneiderte Anzüge, aber auch mal Designer-Jeans 
 
    Derzeitiger Beruf: Genetiker, Inhaber von Genesis Enterprises, Gastdozent an der Uni 
 
    Hauptwohnsitz: London, Salisbury 
 
    Eigenschaften: überheblich, arrogant, witzig, charmant, mitfühlend, mutig, loyal 
 
    Besondere Fähigkeiten: Magier. Kann Alassë widerstehen, sowohl ihren Pheromonen als auch ihrer Voxa-Gabe. 
 
    Forgotten Place: Grundstück in Salisbury 
 
    Kraftquelle: früher Monolith, braucht jetzt keinen mehr 
 
    Hüter: keiner 
 
    

  

 
   
    GRACE VALENTINE 
 
      
 
    Alter: 31 
 
    Wahres Alter: gerade unsterblich geworden 
 
    Geboren: 1985 in Liverpool 
 
    Beziehungsstatus: mit Aidan Vorona zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,72 Meter, brünette schulterlange Haare, braune Augen, normale Figur 
 
    Stil: praktisch, dem Anlass angemessen 
 
    Beruf: Archäologin, Malerin 
 
    Hauptwohnsitz: Bath – zusammen mit Aidan und den Lanis Himbär und Brombär 
 
    Eigenschaften: aufgeschlossen, mutig, kreativ, liebevoll, begeisterungsfähig, mitfühlend 
 
    Besondere Fähigkeiten: Seherin – malt ihre Visionen, kann auch in ihre Gemälde hineingreifen 
 
    Forgotten Place: ihr Grundstück in Bath 
 
    Kraftquelle: Teich 
 
    Hüter: keiner 
 
    

  

 
   
      
 
    Bisher erhältlich 
 
      
 
    Forgotten Places – Alistair (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Magie? Schicksal? Bestimmung? 
 
      
 
    Das alles hält die Wissenschaftlerin Helen York für Aberglauben, selbst als sie einen geheimnisvollen, alten Reiseführer ersteht, der sie wie durch einen Zauber dazu bringt, sofort nach Schottland zu fahren.  
 
    Alistair Turner, erfolgreich, gutaussehend und ja – auch Multimillionär, staunt nicht schlecht, als Helen plötzlich vor seinem Cottage in den Highlands steht und um Hilfe bittet, da ihr Auto liegen geblieben ist. Normalerweise würde er bei so einer schönen Frau dafür sorgen, dass sie die Nacht in seinem Bett verbringt, aber es gibt einen Grund, wieso er sich allein auf sein Land zurückgezogen hat und dabei stört Helen nur.  
 
    Mit seinem schroffen und unhöflichen Verhalten stößt er Helen vor den Kopf, aber dass er sich darüber hinaus noch als arroganter Mistkerl entpuppt, setzt dem Ganzen die Krone auf.  
 
    Zurück in London versucht Helen keinen Gedanken mehr an Alistair zu verschwenden, doch das Schicksal ist anderer Meinung. Ihre Wege kreuzen sich erneut. Etwas scheint sie miteinander zu verbinden und die erotische Anziehung zwischen ihnen ist nicht mehr zu leugnen. Je näher Helen und Alistair sich kommen, desto mysteriöser werden die Ereignisse, und Helen will der Sache auf den Grund gehen.  
 
    Welches Geheimnis verbirgt Alistair? Und was ist mit seinen Freunden, die ebenfalls aussehen, als wären sie Götter, die gerade vom Olymp herabgestiegen sind?  
 
    Helens Leben wird komplett auf den Kopf gestellt, als Dinge geschehen, die auch sie nur mit Magie erklären kann.

  

 
   
    Forgotten Places – Ash (Band 2) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Göttern etwas abzuschlagen war noch nie eine gute Idee! 
 
      
 
    Das weiß auch Ash Rodan. Deshalb nimmt er einen Auftrag der Unterweltsgöttin Hel an, obwohl er sich eigentlich auf die Frau konzentrieren will, die ihn seit ihrer ersten Begegnung in ihren Bann gezogen hat. 
 
    Überglücklich folgt Lucy Hastings Ashs Einladung, mit ihm ein romantisches Wochenende in Rom zu verbringen. 
 
    Das Leben der beiden wird gehörig durcheinandergewirbelt, als sie unfreiwillig in einen Streit der Götter hineingezogen werden und sie plötzlich nicht nur um ihre Liebe kämpfen, sondern auch gegen Gegner antreten müssen, die Lucy bisher nur aus Mythen und Legenden kannte. 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Alassë (Band 3) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Pass auf, was du versprichst! 
 
      
 
    Alassë Glaymoore hat schon viele haarsträubende Abenteuer erlebt und gefährliche Situationen gemeistert, aber dass sie ihre Zeit jetzt mit Lucas Hunt verbringen muss, übertrifft alles. Seine Überheblichkeit und sein an Arroganz grenzendes Selbstbewusstsein treiben sie fast in den Wahnsinn. Sie ist davon überzeugt, dass er einzig und allein auf Erden ist, um ihr gehörig auf die Nerven zu gehen. Allerdings steht sie in seiner Schuld und hat ein Versprechen gegeben – ihm bei seiner Suche nach Unsterblichkeit zu helfen. 
 
    Firmenboss, Multimillionär und Magier Lucas Hunt ist es gewohnt, Befehle zu erteilen und alles zu bekommen, was er will. Dass Alassë seinem Charme mühelos widersteht, ist eine ganz neue Herausforderung für ihn. Doch er ist fest entschlossen, die Eiskönigin, wie er sie nennt, zu knacken. 
 
    Auf ihren Reisen geraten die beiden willensstarken Persönlichkeiten immer wieder aneinander und müssen erst lernen, sich gegenseitig zu vertrauen. 
 
    Was wie ein lästiges, wenn auch amüsantes Spiel beginnt, entpuppt sich bald als Wettlauf gegen die Zeit – und Alassë muss sich die Frage stellen, wieviel sie für Lucas riskieren wird. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Aidan (Band 4) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Du weißt nie, wann das Schicksal vor deiner Tür steht! 
 
      
 
    Ein wohlverdienter Urlaub – darauf hat Aidan Vorona sich seit Wochen gefreut. Er ist fest entschlossen, seine Auszeit in vollen Zügen zu genießen, doch ein unerwarteter Besuch sorgt dafür, dass er seine Pläne komplett über den Haufen werfen muss. Eine Bedrohung, so alt wie die Zeit selbst, setzt die Existenz von Welten aufs Spiel und Aidan entpuppt sich als der Auserwählte, der sich der übernatürlichen Gefahr stellen muss. 
 
    Nichts ist falsch daran, ein ruhiges Leben ohne nennenswerte Überraschungen zu führen. Davon ist Grace Valentine überzeugt. Als Aidan plötzlich bei ihr auftaucht, nimmt ihr Leben allerdings eine unwirkliche Wendung, denn sie kennt diesen betörend schönen Mann aus ihren Tagträumen. Seine Offenbarung, dass um sie herum eine magische Welt existiert und Grace selbst ein Teil davon ist, lässt ihre Realität erst recht bröckeln.  
 
    Trotz allem kann Aidan sie überreden, ihm bei seiner Aufgabe zu helfen. Eine abenteuerliche Jagd nach magischen Artefakten beginnt, die für beide alles verändern  
 
    

  

 
  
   Forgotten Places – Armand (Band 5) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wie weit würdest du gehen, um deine Freunde zu retten? 
 
      
 
    Armand Bouché würde für seinen Clan alles tun! Selbst durch die Hölle gehen! Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    Sein einziger Lichtblick dort ist Skai, eine Dämonin, ebenso schön wie schlagfertig. 
 
    Eine grauenhafte Bedrohung schweißt die beiden zusammen und sie müssen alles geben, um ein Schicksal abzuwenden, das schlimmer ist als der Tod! 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Audrey (Band 6) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Keine gute Tat bleibt ohne Folgen! 
 
      
 
    Als Audrey Warburne den Mann mit den sturmgrauen Augen wiedertrifft, ist die Begegnung überhaupt nicht wie erhofft. Der geheimnisvolle Fremde entpuppt sich als Buch mit sieben Siegeln und das zerrt gewaltig an ihren Nerven.  
 
    Audrey ist trotzdem fest entschlossen, all seine Geheimnisse zu lüften, doch sie ahnt nicht, dass er der Schlüssel zu ihrem Glück sein könnte – oder zu ihrem völligen Verderben. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Armageddon (Band 7) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn die Zukunft bedroht ist, musst du dich der Vergangenheit stellen! 
 
    Der König der Hölle steht kurz vor seinem Ziel, das Ende der Menschheit und der Forgotten Places herbeizuführen. Verzweifelt sucht der Clan zusammen mit seinen Verbündeten nach einer Möglichkeit, Gaels Plan zu vereiteln und das alles verschlingende Nichts aufzuhalten. 
 
    Die drohende Gefahr zwingt die Freunde, Wege zu gehen, die ihnen das Äußerste abverlangen. 
 
    Und was hat es mit der schönen Vampirin auf sich, die plötzlich eine wichtige Rolle spielt? 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LUZIFER (Band 8) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Es gibt nichts, was den Teufel erschüttern kann … oder? 
 
      
 
    Als Luzifer Morgenstern sich etwas Abwechslung gegen seine Langeweile wünscht, hat er nicht gleich an das Ende aller Welten gedacht. Doch ein uraltes Wesen ist seinem Gefängnis entkommen, und dann wird auch noch ein Artefakt, das einst sicher verborgen war, zu einem echten Problem. 
 
    Archäologin Hope McEvain glaubt, den Fund ihres Lebens zu machen, als sie die vergessene Grabkammer einer Hohepriesterin betritt. Sie setzt damit allerdings Ereignisse in Gang, die sie nicht kontrollieren kann. Eine unheimliche Macht ergreift von ihr Besitz und droht, sie zu verschlingen.  
 
    Plötzlich ist ihre einzige Hoffnung, das zu überleben, mit dem teuflisch heißen Herrn der Unterwelt zusammenzuarbeiten. 
 
    Hope muss lernen, dem dunklen Engel zu vertrauen, und auch für Luzifer steht mehr auf dem Spiel, als er jemals für möglich gehalten hätte …  
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LOKI (Band 9) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Niemand trickst einen Trickster aus … oder?  
 
      
 
    Loki von Asgard ist berüchtigt für seine Fähigkeit, auch den unmöglichsten Situationen zu entkommen. Leider hat er sich diesmal mit den falschen Leuten angelegt und muss zur Strafe eine Aufgabe erledigen, aus der selbst er sich nicht heraustricksen kann. 
Als ob das nicht schon beschämend genug wäre, ist er auch noch gezwungen, eine Frau um Hilfe zu bitten, die mehr als nur eine Rechnung mit ihm offen hat. 
Aurora von Plejas hatte gehofft, dem arroganten Gott des Schabernacks nie wieder zu begegnen. Dass er in seiner ausweglosen Lage ausgerechnet zu ihr kommen muss, ist deshalb Balsam für ihre Seele. Am liebsten würde sie ihn einfach auflaufen lassen, aber blöderweise hat sie keine andere Wahl, als mit ihm zusammenzuarbeiten.  
 
    Widerwillig stellen sie sich gemeinsam der Herausforderung. Einer Herausforderung, die aus weit mehr besteht, als sich nicht gegenseitig in den Wahnsinn zu treiben! 
 
      
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – THOR (Band 10) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Gott weißt du, wer du bist … oder? 
 
      
 
    Nach seinem letzten Abenteuer will Thor Odinson nur eines – ein bisschen Ruhe! Aber schon an seinem ersten freien Tag muss er eine Sterbliche vor ein paar finsteren Kreaturen retten. Was zuerst wie ein unglücklicher Zufall aussieht, entpuppt sich allerdings schon bald als gezielter Angriff auf die Fremde.  
 
    Aus heiterem Himmel wird Willow Duncans in eine Welt gezogen, die jenseits des Vorstellbaren liegt. Plötzlich muss sie sich mit Göttern und magischen Wesen auseinandersetzen, die sie bisher nur aus Büchern und Filmen kannte.  
 
    Schneller, als ihnen lieb ist, müssen Thor und Willow eine Entscheidung treffen, die nicht nur ihr Leben bedroht, sondern auch das Schicksal der Neun Welten bestimmen wird!  
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – KAIN (Band 11) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn du ewig lebst, kann dich nichts mehr überraschen … oder? 
 
      
 
    Als Brudermörder gebrandmarkt und dazu verdammt, ewig zu leben, wandert Kain seit Jahrtausenden über die Erde.  
 
    Unerwartet offenbart sich ihm eine Möglichkeit, sein Schicksal zu wenden, und er wird alles dafür tun, um sein Ziel zu erreichen. Während er dabei ist, seine Pläne umzusetzen, trifft er auf eine Sterbliche, durch die die Karten ganz neu gemischt werden. 
 
    Holly O’Shiel, Schmiedin und Professorin für Metallurgie, weiß, was sie will – einen heißen Flirt mit dem neuen Kollegen an ihrer Dubliner Universität! Doch etwas in den tiefgrünen Augen des unverschämt attraktiven Gastdozenten lässt uralte Geheimnisse erahnen. Geheimnisse, die nicht nur ihn betreffen. 
 
    Ehe Holly weiß, wie ihr geschieht, stürzt sie mit ihm bereits in ein magisches Abenteuer, das selbst ihre irische Seele überrascht! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – MICHAEL (Band 12) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Erzengel hast du unbegrenzt Zeit … oder? 
 
      
 
    Langweiliger Papierkram macht auch vor Wesen nicht Halt, die seit Äonen existieren. Und so kommt es Michael, dem Fürst der himmlischen Heerscharen, nur zu gelegen, als jemand auf der Erde bei den Engeln einen Alarm auslöst und er seinem Schreibtisch entfliehen kann. Doch niemals hätte er damit gerechnet, auf wen er dort trifft!  
 
    Eireen Forest hat sechs Jahre nach ihrem Gedächtnisverlust endlich Frieden mit ihrer Situation geschlossen, da taucht plötzlich ein großer blonder Hüne auf und behauptet nicht nur, dass sie ein Engel ist, sondern auch seine Frau! 
 
    Ungläubig folgt sie ihm in seine Welt und gemeinsam versuchen sie, das Rätsel um ihre Vergangenheit zu lösen.  
 
    Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, denn ihre Begegnung hat Ereignisse in Gang gesetzt, die nicht mehr rückgängig zu machen sind! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – HEL (Band 13) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als mächtige Unterweltsgöttin hat man alles im Griff … oder? 
 
      
 
    Eigentlich will Hel nur ein kurzes Abenteuer mit dem heißen Typen aus dem Café, als plötzlich das totale Chaos ausbricht und sie gezwungen ist, sich ihm zu offenbaren.  
 
    Emory Blackmore ist selten aus der Ruhe zu bringen, aber dass die aufregendste Frau, die er jemals getroffen hat, sich als Göttin entpuppt, stellt seine ganze Welt auf den Kopf. 
 
    Zusammen geraten die beiden in einen Strudel aus Ereignissen, die nicht nur ihr Schicksal verändern, sondern auch ganz Helheim in seinen Grundfesten erschüttern könnten!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – RAPHAEL (Band 14) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Krieger des Lichts kann die Dunkelheit dir nichts anhaben … oder? 
 
      
 
    Raphael ist als Chef der Schutzengel nur noch selten persönlich im Einsatz. Zum Glück ist seine neue Schutzbefohlene bereits erwachsen und nicht gerade ein Adrenalinjunkie, sodass er sich sicher ist, keine Probleme mit ihr zu haben. Niemals hätte er damit gerechnet, durch sie in Gefahr zu geraten! Aber wegen ihr wird er von einem mächtigen Hexer mit der Saat des Bösen infiziert und zur tickenden Zeitbombe! 
 
    Izumi Watanabe kann es nicht fassen – erst verliert sie ihren Job, dann wird sie entführt und dann behauptet ihr Retter auch noch, er wäre ihr Schutzengel, der jetzt aber ihre Hilfe braucht! 
 
    Und das ist nur der Anfang eines gefährlichen Abenteuers, das Raphaels und Izumis Leben völlig auf den Kopf stellt, während sie gemeinsam versuchen, die wachsende Dunkelheit in dem Erzengel aufzuhalten, die zum Ende allen Seins führen könnte!

  

 
   
      
 
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 1 (Band 15) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Ein Vampirprinz. Eine Sterbliche. Eine dunkle Bedrohung. 
 
      
 
    Als Liam Archer erfährt, dass der Ältestenrat der Vampire daran arbeitet, die Herrschaft über die Menschheit zu erlangen, ist ihm klar, dass er sofort handeln muss! 
 
    Zusammen mit den Erzengeln und dem Clan des schottischen Druiden setzt der Prinz der irischen Vampire alles daran, um den finsteren Plan zu vereiteln. Koste es, was es wolle! 
 
    Cleo Exley ist mit ihrem zurückgezogenen Leben in Galway zufrieden. Fantastische Abenteuer erlebt sie nur in Büchern, doch das ändert sich, als plötzlich ein Mann in ihrer Wohnung auftaucht, der zwar absolut heiß aussieht, aber nicht ganz bei Sinnen ist. Er behauptet ernsthaft, er sei ein Vampir und sie die Nachfahrin einer legendären Königin! Als er ihr Beweise liefert, ahnt Cleo nicht mal im Ansatz, wie sehr sich ihr Leben dadurch verändern wird. 
 
    Gemeinsam begeben sie sich auf die Suche nach einem uralten, magischen Artefakt, das die einzige Hoffnung der Menschheit ist, das dunkle Paradies des Rats nicht grausame Realität werden zu lassen!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 2 (Band 16) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Eine Liebe. Eine Entscheidung. Ein Kampf um Leben und Tod.

Für Liam und Cleo wird die Zeit, den finsteren Plan des Vampirrats zu vereiteln, immer knapper. Nach Ereignissen, die sie fast alles gekostet hätten, müssen sie über sich hinauswachsen, um ihre Mission rechtzeitig zu erfüllen!
Doch dabei wird Cleo vor eine grausame Wahl gestellt und der irische Vampirprinz gerät in tödliche Gefahr.
Ist das Schicksal der Menschheit damit besiegelt und unsere Welt für immer an die Vampire verloren? 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – STORYS 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
      
 
    Der erste Band einer Reihe von Kurzgeschichten über Alistair und seinen Clan. Die zwei Geschichten in diesem Buch sind zwar zeitlich vor den Ereignissen des Romans FORGOTTEN PLACES - ALISTAIR angesiedelt, bauen aber auf den Figuren auf, die man dort bereits kennengelernt hat und enthalten Spoiler über die Charaktere. 
 
    
HALLOWEEN (1976)  
 
    Was kann schon schief gehen, wenn man mit seinen Freunden auf eine Halloween-Party geht? Alistair und sein Clan stellen fest, dass nicht immer alles so läuft wie geplant und der Horror dieser Nacht ziemlich real werden kann. 
 
    
DER WILL DOCH NUR SPIELEN 
 
    Aidans Charity-Event, das er mit Hilfe seiner Freunde veranstaltet, nimmt eine überraschende Wendung. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 1 - 3 inklusive der Kurzgeschichten zum Vorteilspreis.  
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 2 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 4 + 5 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 3 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 6 + 7 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 4 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 8 + 9 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 5 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 10 + 11 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 6 
 
      
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Band 12 + 13 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – Outtakes 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Habt ihr euch schon immer gefragt, was eure Lieblingsfiguren tun, wenn sie nicht in einer Geschichte sind? 
 
      
 
    Nun, sie neigen dazu, ein Eigenleben zu führen. Meine Charaktere der FORGOTTEN PLACES jedenfalls. Diese kleinen Begebenheiten sind alle auf meiner Facebook-Seite nachzulesen, und jetzt, auf vielfachen Wunsch, auch zusammengefasst in diesem Buch. 
 
    Lasst euch gut unterhalten von den Rubriken: „Figuren unter sich“, „Aus dem Leben einer Autorin“ und dem „Estelle Fragebogen“, den die Hauptfiguren ausgefüllt haben. 
 
    Natürlich werden auch weiterhin die kleinen Geschichten auf Facebook zu lesen sein – das hier ist nur eine Zusammenfassung, damit man die bisherigen Posts nicht heraussuchen muss.

  

 
   
    LOKI & LUZIFER – DIE GÖTTLICHEN SCHNÜFFLER (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Die Göttlichen Schnüffler und das unbezwingbare Labyrinth! 
 
      
 
    Eigentlich will Luzifer sich nur entspannen, als Loki ihm von einem geheimnisvollen Labyrinth berichtet, das einst von wahnsinnigen Magiern erbaut wurde.  
 
    Von einem unvorstellbaren Schatz ist die Rede, von unzähligen Gefahren, die es zu überwinden gilt, von Rätseln, die geknackt werden müssen – genau der richtige Fall für die göttlichen Schnüffler!  
 
    Zusammen stürzen Luzifer und Loki sich in ein Abenteuer, wie sie bisher noch keines erlebt haben! 
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